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° ᾽ ΄ ’ s ’ - ΄ [4 fe ’,’ 
το ἀντίξουν συμφέρον Kal ἐκ τῶν διαφερόντων καλλίστην ἁρμονίαν 
[καὶ πάντα kat’ ἔριν γίνεσϑαι) 


συνάψιες ὅλα καὶ οὐχ ὅλα, συμφερόμενον διαφερόμενον, 
συνᾶιδον διᾶιδον, καὶ ἐκ πάντων ἕν καὶ ἐξ ἑνὸς πάντα 
Heraklit 
Als Erzähler bin ich zum Mythos gelangt, indem ich ihn humanisiere 
und mich so an einer Vereinigung von Mythos und Humanität versuche. 


Thomas Mann 
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1  Grundlegung - Rezeption und methodische Prämissen - Kontinuität und 
Wandel 


Ich tat, was meines Amtes ist und schrieb ein Lobgedicht.' 
Ich bin ein Fettauge, das auf der Brühe schwimmt.” 


Meine Verse triumphieren immer. Ich habe meinesgleichen nicht in der gegen- 
wärtigen Welt, die so anspruchslos wurde, daß sie Falsches von Echtem nicht zu 
unterscheiden weiß. 


Denn todgeweiht bin ich wie jener Jüngling, den die Göttin der Schönheit liebte ... 
Die Schönheit der sterbenden Welt stirbt auch in mir. Und auf meinem Grabmal 
wird man die Worte lesen: Hier liegt der letzte Dichter.‘ 


In diesen Zitaten entfaltet sich in nuce das widersprüchliche Bild, das der 
dem Naturalismus zugerechnete Dichter Hermann Sudermann’ in dem Histori- 
endrama „Die Lobgesänge des Claudian‘“ von seinem Helden entwirft: Claudian, im 
Herzen ein Heide, offiziell ein Christ und mit einer überzeugten Christin verheira- 
tet, wird als glatter, verlogener, ehrgeiziger und eitler Hofpoet geschildert. Ebenso 
aber ist er geprägt durch die aufrichtige Zuneigung zu seiner Frau, durch eine echte 
Liebe zu den kulturellen und politischen Traditionen des heidnischen Rom, durch 
poetisch-handwerkliche Begabung, durch ästhetische und ethische Sensibilität bzw. 
durch hohe psychologisch-analytische Intelligenz. In diesen Widersprüchen und der 
Maskenhaftigkeit seiner Existenz liegt bei ihm auch ein kompensatorischer Hang zu 
Selbstentlarvung und Selbstbespiegelung begründet, um sich auf diese Weise seiner 
Identität zu versichern. Das Verhältnis zu seinem Gönner Stilicho ist in gleicher 
Weise gespalten. Einerseits bewundert er dessen Leistungen, so daß seine Lobge- 


! SUDERMANN 389, Die Lobgesänge des Claudian 1. Akt 12. Szene. 

2 SUDERMANN 385, Die Lobgesänge des Claudian 1. Akt 12. Szene. 

? SUDERMANN 385, Die Lobgesänge des Claudian 1. Akt 12. Szene. 

* SUDERMANN 448-449, Die Lobgesänge des Claudian 4. Akt 7. Szene. 
$ Vgl. zu Hermann Sudermann MARTINI 438-439. 
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sänge durchaus mit seinen Überzeugungen übereinstimmen, andererseits beneidet 
er ihn gerade wegen dieser militärischen und politischen Führungsqualitäten, insbe- 
sondere aber wegen dessen charakterlicher Untadeligkeit. Auf diese Weise 
„entfaltet sich hier ungehemmt, was man die Niedrigkeit der menschlichen Natur zu 
nennen gewohnt ist‘“, und so verrät Claudian sein Vorbild durch heimlich, parallel 
zu seiner Panegyrik gedichtete denunziatorische Verse, in denen er aus Neid Sti- 
licho hochverräterische Intentionen unterstellt. Als Stilicho mit Hilfe dieser Verse 
in einer Hofintrige gestürzt werden soll, bereut Claudian sein Handeln, erkennt die 
Erbärmlichkeit seiner Existenz, bezichtigt sich seiner Frau gegenüber als Judas 
Ischariot und macht sich auf, Stilicho zu warnen. Diesen Rettungsversuch bezahlt 
er mit seinem Leben. Im Zentrum der Vorgänge des Dramas steht die Schlacht von 
Pollentia, in der Stilicho den Goten Alarich besiegen kann. 

Es steht außer Frage, daß Sudermann in diesem von ihm konzipierten 
Handlungsablauf die großen Lücken der biographischen und historischen Überliefe- 
rung hinsichtlich des Endes Claudians und seines persönlichen Verhältnisses zu 
Stilicho mit schriftstellerischer Intuition gefüllt bzw. die historischen Tatsachen 
unter dramaturgischen Gesichtspunkten modifiziert hat. Sudermanns differenzierte 
Sicht der Persönlichkeit Claudians changiert zwischen entlarvungspsychologischer 
Dekadenzkritik und menschlichem Verständnis für die Antinomien seines Helden, 
der entsprechend der poetologischen und anthropologischen Prämissen des Natu- 
ralismus als Produkt seiner gesellschaftlichen Stellung und seiner Zeit gesehen 
wird. 

In Sudermanns Epochen- und Claudianbild begegnen in literarischer Ver- 
dichtung viele Fragestellungen, die in der gesamten Rezeptionsgeschichte zu Clau- 
dian und seinem spätantiken Umfeld bis in die aktuelle Forschung hinein erörtert 
werden und im Laufe der Zeiten sehr unterschiedlich beantwortet wurden. 


Die Epoche Claudians fand erst in letzter Zeit das verstärkte Interesse der 
Historiker und steht „noch immer im Schatten einstiger Ausgrenzungen. Sie ge- 
hörte nicht zum Kanon der teils vom Humanismus, teils von der Romantik und 
dem nationalen Denken geprägten Bildung, und so ist sie wohl nach wie vor die am 
wenigsten bekannte Epoche der europäischen Geschichte.“ Oft wurde übersehen, 
„daß die Spätantike nicht nur das leidvolle Ende der antiken, sondern auch der ver- 
heißungsvolle Anfang der europäischen Kultur gewesen ist.‘“* 


© SUDERMANN 453, Die Lobgesänge des Claudian 4. Akt 9. Szene. 
? FUHRMANN [1994] 9. 
® FUHRMANN [1994] 11. 


Einleitung 3 


Vielßältige Umbrüche und Instabilitäten prägten das Umfeld Claudians. So 
wurde nach dem Tode des Theodosius (395 n.Chr.) das römische Reich unter sei- 
nen beiden Söhnen aufgeteilt. Arcadius herrschte über den griechischen Ostteil, 
Honorius über den lateinischen Westen. In beiden Reichshälften bestimmten ein- 
flußreiche Heermeister bzw. Reichsverweser das politische Geschehen entschei- 
dend mit, im Osten Rufinus, nach dessen Tod (395 n.Chr.) Eutropius, und im We- 
sten Stilicho.? 

Außenpolitisch ist die Situation des Westreiches durch die Spannung zum 
Osten und die Wirren der sich abzeichnenden Völkerwanderung geprägt. Innenpo- 
litisch dominierte der Konflikt zwischen dem Christentum mit seinem Machtzen- 
trum am Mailänder Hof und der nationalrömischen Restaurationsbewegung des in 
der Regel neuplatonisch beeinflußten'” Heidentums, das seine stärkste Bastion im 
traditionsbewußten römischen Senat hatte. Dieser besaß aber trotz der wirtschaftli- 
chen Potenz seiner Mitglieder nur noch geringen politischen Einfluß. Es lag erst 
wenige Jahre zurück, daß Symmachus in seiner berühmten Relation an den Kaiser 
Valentinian II. (384 n.Chr.) um den Victoriaaltar kämpfte und in einer so willens- 
starken Persönlichkeit wie Ambrosius, dem machtbewußten Bischof von Mailand, 
seinen Gegner und Meister fand.'" 

Seit den diokletianisch-konstantinischen Reformen wurde das Reich mit 
Hilfe eines umfangreichen, zentralistischen und hierarchisch strukturierten Beam- 
tenapparats gelenkt. Entsprechend hierzu war die spätantike Gesellschaft ständisch 
gegliedert und auf den absoluten, mit sakralem Nimbus ausgestatteten Monarchen 
und seinen unmittelbaren Beraterstab im consistorium ausgerichtet. Der Kaiser 
stellte dann auch seine Macht in einem hochformalisierten und repräsentativen 
Hofleben gebührend zur Schau. 

In wirtschaftlicher Hinsicht wurde das Reich durch die extremen sozialen 
Unterschiede zwischen arm und reich geprägt. So führte die Aristokratie auf Ko- 
sten ihrer schollengebundenen coloni in den Villen ihrer Latifundien, die auch 
durch Korrpuption bzw. die widerrrechtliche Aneignung von Staatsdomänen ent- 
standen, einen höchst aufwendigen Lebensstil. Die finanziellen Schwierigkeiten der 
Gemeinwesen und der staatliche Wirtschaftsdirigismus, wie er sich beispielsweise 
in der Zwangskollektivierung der Handwerker zeigte, belasteten das soziale Klima. 
Gerade im 5. Jahrhundert nahm der politische und wirtschaftliche Niedergang der 


5 Zum historisch-politischen Hintergrund vgl. SEECK [1913] 263-314 und FUHRMANN [1994] 
25-32. 

19 Vgl. hierzu FUHRMANN [1994] 73-77. 

"U Vgl. hierzu KLEIN [R. 1971] 108-122. 
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Städte und die Verödung des Landes deutlich zu, so daß sich zur Zeit Claudians 
nach dem Aufschwung im 4. Jahrhundert eine allgemeine Krise, die auch in den 
periodisch wiederkehrenden Hungersnöten deutlich wurde, abzeichnete. 

Literarisch hingegen erweist sich das ausgehende 4. und beginnende 5. 
Jahrhundert in Quantität und Qualität der Produktion als letzte Blütezeit der Anti- 
ke.'? Auch der philosophische und philologische Bildungsbetrieb mit der Pflege des 
Schulwesens, dem Erstellen von Editionen der Klassiker, der Reformierung des 
Buchwesens, dem Verfassen von Kommentaren, Grammatiken und Rheto- 
riklehrbüchern erlebte vor allem im nationalrömisch-heidnischen Umfeld einen er- 
heblichen Aufschwung. Diese Bildungsbewegung war von Anfang an als Erneue- 
rungsbewegung im Sinne einer traditionalistischen Romideologie konzipiert und 
somit politisch motiviert. Neben unduldsamer Ablehnung begannen sich auch im 
Christentum Kräfte zu regen, die sich dem antiken Bildungsgut öffneten. Die heid- 
nische Romidee wurde mehr und mehr christlich umgedeutet und somit einem aus- 
schließlich rückwärtsgewandten Epigonalismus entzogen. 

Claudian, ein Grieche aus dem weltstädtischen Alexandria, der als 
„wandernder“"? Auftragsdichter über Rom nach Mailand (395 n.Chr.) an den Hof 
des Kaisers Honorius'* gelangte, erweist sich in seinem stupenden Wissen, seinem 
literarischen und geistigen Traditionalismus bzw. seiner weitgereisten Weltläufig- 
keit als Mitschöpfer und Produkt dieser Kunst- und Bildungsbemühungen seiner 
Zeit.'‘ Unter den Vorzeichen dieser christlich-heidnischen Mischkultur konnte bis- 
her allerdings über den religiös-weltanschaulichen Standpunkt Claudians in der 
Forschung keine Einigkeit erzielt werden. '® 

Das epochentypisch umfangreiche poetische Oeuvre Claudians läßt sich in 
folgende Gruppen unterteilen: die großen Consulatspanegyrici, die Invektiven, und 
die episierenden Kiegsgedichte, mit denen er jeweils politisch für Stilicho und das 
Westreich des Honorius gegen den Osten Partei ergriff, über fünfzig kleinere Gele- 
genheitsgedichte (Epithalamien, Panegyrici, Idyllen, Epigramme) und schließlich 
die mythologische Epik. In letztere Gruppe ist neben zwei Fragmenten einer Gi- 


12 Vgl. hierzu ALBRECHT [M. v. 1994] 1017-1040, FUHRMANN [1994] 51-55. 

13 Vgl. zum häufigen Ortswechsel dieses Dichtertypus CAMERON [1965], der bereits im Titel 
exemplarisch von „wandering poets“ spricht. 

“ Eine Zeittafel mit den Lebensereignissen und der Datierung seiner Werke vgl. bei CAMERON 
[1970] XV-XVI und DÖPP [1980] X-XU. 

15 Zu Claudians Leben vgl. CAMERON [1970] 1-29 und mit der neuesten Forschungsdiskussion 
zu den spärlichen Quellen CHARLET [1991] IX-XVI. 

'6 Vgl. zu der Frage, ob Claudian Heide oder Christ war, beispielsweise DÖPP [1980] 24-41, 
POTZ [1984] 35-39 und SCHMID [1957] 158-165. 
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gantomachie das ebenfalls unvollständig gebliebene Epos De raptu Proserpinae 
einzuordnen. 


1.1 _ Rezeptions- und Forschungsgeschichte zu Claudian 


1.1.1 Das Claudianische Oeuvre unter besonderer Berücksichtigung des 
Verhältnisses von Dichtung und Politik in den zeitgeschichtlichen 
Epen 


Schon zu Lebzeiten Claudians waren Dichtung und Politik eng verbunden. 
So avancierte der Dichter, der schon in Rom durch seinen Panegyricus auf das 
Konsulat der Brüder Probinus und Olybrius nach Meinung seiner Gönner positiv 
hervorgetreten war'”, in Mailand zum gefeierten offiziellen Hofdichter. Seine da- 
malige literarische und gesellschaftliche Bedeutung wird schon dadurch belegt, daß 
ihm die Kaiser Honorius und Arcadius auf Veranlassung des römischen Senats auf 
dem Trajansforum eine Ehrenstatue errichten ließen, in deren Inschrift er sogar den 
antiken Dichter-Ikonen Homer und Vergil gleichgestellt wurde.'* Die konkreten 
macht- oder religionspolitischen Interessen, die neben der poetischen Leistung 
Claudians diese hohe Ehrung motiviert haben mögen, müssen angesichts der dürf- 
tigen Quellenlage zu seiner Biographie im Dunkeln bleiben. 

Auch von der unmittelbaren Nachwelt wird Claudian positiv rezipiert.'” 
Dichter, wie beispielsweise Sidonius Apollinaris, der versuchte ein zweiter Claudi- 
an zu sein, und Venantius Fortunatus, treten bewußt in seine Nachfolge.” Beson- 
ders seit dem 12. Jahrhundert gewinnt Claudian zusammen mit Lukan und Statius 
eine überragende Bedeutung, erreicht den Rang eines Schulautors und steht mit 
den Augusteern hinsichtlich der Wertschätzung auf einer Stufe. Hierbei wurden 
neben seiner routinierten Verskunst und der Anschaulichkeit seiner allegorischen 


17 Vgl. hierzu TAEGERT passim und besonders 15-41. 

18 Vgl. zum Wortlaut dieser Inschrift DÖPP [1980] 1. 

1 Zu Wirkung und Nachleben Claudians im Überblick vgl. CAMERON [1970] 419-451 (sehr 
material- und kenntnisreich), BRADEN passim, DÖPP [1980] 1-12 (sehr instruktiv, zugeschnit- 
ten auf das Verhältnis von Dichtung und Politik in der zeitgeschichtlichen Epik Claudians) und 
ALBRECHT [M. v. 1994] 1069-1070 (knapper Überblick). 

Zum Verhältnis Claudians zu seinen Zeitgenossen Prudentius, Nonnos und Synesios vgl. die 
Ausführungen in Kap. 1.2.3. 

2 Vgl. z. B. Claudians Epithalamium (carm. mai. 9 und 10) mit carm. 6, 1 des Venantius Fortu- 
natus bzw. mit den carm. 9 und 10 des Sidonius Apollinaris. 


6 _Rezeptions- und Forschungsgeschichte 


Gestalten und Orte auch seine naturphilosophischen Exkurse und seine Eignung für 
die damals gängige Praxis moralisierender Allegorese geschätzt.?' 

Claudians dichterische Begabung war ebenso bei den Humanisten der Neu- 
zeit unbestritten. Kritisiert wurde hingegen die Stoffwahl, da auf Grund eines klas- 
sizistischen Vorurteils die Spätantike als Verfallsepoche einem generellen Verdikt 
verfiel.”” So stimmt in den verschiedenen Phasen der Rezeptionsgeschichte meist 
die generelle Epochenbewertung mit der Beurteilung der Stoffwahl in Claudians 
Dichtung überein. 

Dies zeigte sich auch während der Weimarer Klassik.” Anders als bei den 
Humanisten wurde im Sinne dieser Epoche aber nicht nur die Stoffwahl, sondern 
auch die Beeinflussung Claudians durch eine rhetorische Sprach- und Ausdrucks- 
fülle moniert. Die klassizistischen Vorbehalte gegen das rhetorisierende Stilideal 
des Barock wurden so auf die spätantiken Literaturnormen, die gerade durch ein 
plurales Nebeneinander bzw. einen Ausgleich von neoklassizistischen und neoalex- 
andrinischen Tendenzen geprägt waren,”* übertragen. 

Nach ersten Untersuchungen im 18. Jahrhundert wurde vor allem im 19. 
Jahrhundert unter den geistigen Vorzeichen des Realismus und Historismus der 
historische Quellenwert Claudians und somit die „Glaubwürdigkeit“, die fides hi- 
storica des Dichters untersucht. Gegenüber einer mehr ästhetisch-subjektiven bzw. 
moralisierenden Betrachtung von Literatur und Geschichte in den vorausgehenden 
Epochen der Neuzeit beherrschte im Zuge eines erstmals methodisch reflektierten 
Wissenschaftsverständnisses’® ein positivistischer Geist’° die nun institutionalisiert 
betriebene Forschung. Das Interesse und die Zuversicht, hinter den panegyrischen 
bzw. invektivischen Hüllen der Claudianischen Rhetorik die historische Wahrheit 
herauszudestillieren, entsprang im deutschen Sprachraum auch einem nationalen 
Interesse an der Spätantike. Die zeitgenössische historische Forschung konstruierte 
einen geschichtlichen Zusammenhang zwischen der Spätantike und den Germanen- 
reichen der Völkerwanderungszeit, aus deren Existenz geschichtliche Identität und 


2! So auch ALBRECHT [M. v. 1994] 1069. 

22 Nachweise bei DÖPP [1980] 2. 

® Vgl. z. B. die Einschätzungen bei GESNER VIH-9 bzw. HAND 260 und 262. 

% Vgl. hierzu CHARLET [1988] passim. 

25 Auch noch in neuerer Zeit ist die oben konstatierte und meist nicht reflektierte Entsprechung 
der Einschätzung der Epoche und der Claudianischen Stoffwahl zu erkennen; vgl. negative 
Wertung: z. B. BERNHARDY 519, TEUFFEL Bd.3 357, RIBBECK Bd.3 348, ROSE 529; posi- 
tive Wertung: z. B. LEO 474, SCHANZ/HOSIUS/KRÜGER 4.Teil Bd.2 29; KLINGNER [1961] 
547. 

26 Als herausragendes Beispiel für die Wichtigkeit dieses positivistischen Sammlerfleißes und des 
Interesses für die Konstituierung der Fakten kann die bahnbrechende Ausgabe von Birt (vgl. 
BIRT) gelten. 
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die reale Kontinuität nationaler Ansprüche unter legitimatorischen Gesichtspunkten 
abgeleitet wurden.?’ 

Das Interesse an Claudians historischer Glaubwürdigkeit wurde mit unter- 
schiedlichen und heute vielfach überholten Ergebnissen in die grundsätzliche Refle- 
xion des Verhältnisses von Dichtung und Geschichte durch die Monographien von 
Fargues (1933)” und Romano (1958)” im Rahmen von Claudians politischer 
Dichtung eingebettet. 

Eine Zäsur in der Claudianforschung setzte Cameron (1970), dessen Mo- 
nographie den programmatischen Titel „Poetry and Propaganda at the Court of 
Honorius“ trug. Cameron schildert Claudian als hemmungslosen Propagandisten 
der Interessen Stilichos und des Westreiches, der sich zur Erreichung seiner Inter- 
essen skrupellos seiner immensen rhetorischen Bildung bedient. Infolgedessen sei 
seine Wahrheitsliebe bzw. seine fides historica äußerst gering zu bewerten: 


2? Vgl. z. B. VOGT 285 und NEY 37, die Claudian eine hohe historische Glaubwürdigkeit zubil- 
ligen; Mängel hinsichtlich der historischen Tatsachen wurden aus dem Zeitgeschmack und der 
Notwendigkeit poetischer Ausschmückung erklärt, so z. B. VOGT 2ff.. Der Engländer Gibbon 
hingegen tadelt bei Claudian „his propensitiy to exceed the limits of truth“ (GIBBON 284). 

25 Vgl. FARGUES passim, der Claudian hinsichtlich seiner historischen Glaubwürdigkeit und 
seiner poetischen und gedanklichen Originalität negativ beurteilt; in seinem Urteil über Fargues 
zu hart DÖPP [1980] 7, da Fargues immerhin den damaligen Erkenntisstand zu Claudian bün- 
delte und hinsichtlich der historischen Glaubwürdigkeit Claudians ein notwendiges, wenn auch 
einseitiges und zu negatives Korrektiv zur vorausgehenden Forschung bildet (man vergleiche 
auch den von Cameron eingeleiteten Paradigmenwechsel in der Claudianforschung, wenngleich 
Cameron sicher auch im Sinne eines Fortschrittes in der Forschung ein füundierterer Einblick in 
die Claudianische Dichtung zuzubilligen ist). Außerdem berücksichtigt Fargues zu Recht, wenn- 
gleich mit problematischer Wertung bzw. einem verengten und vorurteilsbehafteten Rhetorikver- 
ständnis, die Eigenlogik der literarischen Rezeption und literarischen Form, die in Spannung zur 
historischen Wahrheitstreue geraten kann. 

® Vgl. ROMANO [1958] passim, mit originellen, aber letztlich abwegigen Einschätzungen; gute 
Zusammenfassung seiner Thesen (Postulierung zweier Schaffensperioden: (a) mythologische 
Phase vor Claudians Ankunft in Rom, (b) zeitgeschichtliche Phase während Claudians Aufent- 
halt in Rom und Mailand; zeitgeschichtliche Dichtung keine Auftragsdichtung, sondern Glau- 
bensbekenntnis und Darstellung einer „inneren Welt“ (suo mundo interiore (ROMANO [1958] 
141)) und zutreffende Beurteilung bei DÖPP [1980] 7-8; richtig hingegen die Einschätzung Ro- 
manos hinsichtlich der breiten literarischen Rezeption und emotionalen Traditionsverbundenheit, 
die sich in Geist und Sprache Claudians zeigt: „Il classicismo, l’amore ed il culto del passato, ὁ 
come la costante spirituale di Claudiano, e si traduce, sul piano culturale e politico, nell’amore 
per le tradizioni della patria e nell’attaccamento al senato ed a Stilicone, che quel passato sembrö 
volesse risuscitare; sul piano letterario, nella imitazione dei classici, da Virgilio a Ovidio, a 
Lucano, a Stazio.“ (ROMANO [1958] 142). So findet Romano in seiner Monographie, auch an- 
gesichts eines anderen Ansatzes zur Bewertung der historischen Glaubwürdigkeit und der rheto- 
rischen Technik Claudians zu einem positiveren Claudianbild als Fargues. 

3° vgl. CAMERON [1970], zur vielfältigen Rezeption dieser Monographie in der Forschung vgl. 
die Auswahl bei DÖPP [1980] 8 Anm. 33. 


8 _Rezeptions- und Forschungsgeschichte 


„...Claudian seldom stoops to anything so crude as an outright lie: he twists, omits, 
glosses over, skirts around. In short, a master propagandist.“" 

Nach dieser moralischen Demontierung Claudians durch Cameron (1970) 
versuchten Forschungsbeiträge, wie die von Nolan (1973)”, Gnilka (1973)” und 
Schmidt (1976) zu einem angemesseneren Urteil hinsichtlich der historischen und 
poetischen Relevanz der politischen Auftragsdichtung Claudians zu kommen. 

In diesem Kontext lieferte Döpp (1979)’”° mit seiner Monographie zur 
„Zeitgeschichte in den Dichtungen Claudians‘“ einen weiteren wesentlichen Bei- 
trag zu dieser Diskussion. In seinem abgewogenen Ergebnis wendet er sich gegen 
eine Deutung Claudians als eines skrupellosen Manipulators historischer Wahr- 
heit”’, aber auch gegen eine allzu affirmative Naivität bezüglich Claudians histori- 
scher Glaubwürdigkeit”. Döpp betont im Hinblick auf Claudians gebildetes und 


3} CAMERON [1970] VI. 

32 Ygl. NOLAN passim; zu seinem Ansatz vgl. unsere Ausführungen im Zusammenhang mit 
einer Gesamtintention zu De raptu Proserpinae in Kap 1.1.2.5. 

3 Vgl. GNILKA [1973] passim; [1976] passim; [1977] mit verstreuten Bemerkungen. Relativiert 
den Propagandismusvorwurf Camerons durch eine historische Einordnung der Position Claudi- 
ans in die Tradition des Antihellenismus. Außerdem betont er die Übereinstimmung von persön- 
licher Überzeugung und der Aussage seiner zeitgeschichtlichen Dichtung. Zur Einschätzung 
Gnilkas vgl. auch DÖPP [1980] 10-11. 

3* Vgl. SCHMIDT [P. L. 1976] passim und besonders 7 und 43. Untersucht die Auswirkungen 
dieser propagandistischen Intention auf die poetische Form der zeitgeschichtlichen Epen Claudi- 
ans und diskutiert die Frage nach der „Verwendbarkeit der poetischen Sprache für politische 
Beeinflussung“ (SCHMIDT [P. L. 1976] 40). Ohne in der Nachfolge Camerons die propagandi- 
stische Zielrichtung der zeitgeschichtlichen Epik zu verkennen, kommt er zu folgendem Ge- 
samturteil, welches Claudian unter einem literarhistorischen und rezeptionsästhetischen Blick- 
winkel teilweise rechtfertigt: „So wie es Claudians Rezeptionspotential unterschätzen hieße, 
wenn man ihn als gescheiterten Epiker oder konventionellen Panegyriker mißverstehen würde, so 
führt auch die verbreitete, von subpaganer Nostalgie nicht freie Würdigung, die ihn als ‘letzten 
Dichter des antiken Rom’ sieht, in die Irre. Offensichtlich vermittelt er die in seiner Zeit für Hei- 
den wie Christen im ganzen unumstrittenen Traditionselemente der römischen Kultur und Ge- 
schichte in einer Weise, die auch der Folgezeit Anknüpfung und Identifikation ermöglichte. In- 
dem er in einer kritischen Stunde des römischen Reiches die viel beschworene Einheit von grie- 
chischer und römischer Kultur noch einmal aktualisiert, macht er die Dichtung zu einem 
wirklichen Instrument der Kommunikation und ist insofern aus einer Funktionsgeschichte der 
Literatur weitaus weniger wegzudenken als manche anderen spätantiken Poeten; gleichzeitig aber 
wird seine Poesie, panegyrisches Herrscherlob und epische Bildlichkeit, zu einem wichtigen 
Vermittler dieses Fazits der römischen Tradition bis in den Humanismus und Barock hinein“ 
(SCHMIDT [P. L. 1976] 43); hinsichtlich der Beurteilung Schmidts mit leicht veränderter Ak- 
zentuierung DÖPP [1980] 11 und DUC XV-XV1, die Schmidt deutlicher in die Nachfolge Ca- 
merons stellen. 

%5 Vgl. DÖPP [1980] passim. 

36 Freilich erfaßt Döpp hierbei nur die politische Auftragsdichtung. Inwieweit De raptu Proserpi- 
nae politische Aspekte impliziert, wird von ihm nicht in seine Untersuchung einbezogen. 

57 Gegen CAMERON [1970]. 

35 Gegen z. B. VOGT und NEY. 
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einflußreiches Auditorium die politisch-soziale Gegenwartsfunktion der von diesem 
rezipierten literarischen Tradition.” Bei seinen historischen Analysen der einzelnen 
zeitgeschichtlichen Epen war es Döpp ein methodisches Anliegen, „die poetische 
Struktur der Werke und somit auch die Einwirkung der literarischen Tradition auf 
ihre sowohl sprachliche, als auch gedankliche Struktur zu berücksichtigen“. So 
resümiert er: „Im enkomiastischen Charakter von Claudians Dichtung liegt der 
Schlüssel zu ihrem Verständnis. Wer allerdings meint, die Muse Claudians stehe 
ausschließlich im Dienste machtpolitischer Interessen, läßt zweierlei außer acht. 
Einmal erschöpfen sich diese Gedichte nicht in politischen Aussagen, sondern be- 
greifen auch für die geistige Kultur der Entstehungszeit Wesentliches mit ein. Zum 
anderen verfügen sie über ein Element, das aller Panegyrik eignet, das Paraeneti- 
sche: Indem Claudian seine Helden, die Anicier, den Kaiser Honorius, Mallius 
Theodorus und immer wieder Stilicho, vor aller Welt lobt, verpflichtet er sie auch 
dazu, so bleiben und so werden zu wollen, wie er sie darstellt.“*' 

Neben dieser Verhältnisbestimmung von Dichtung und Politik in der zeitge- 
schichtlichen Epik Claudians wurden bereits seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert 
auch sprachlich-stilistische Aspekte bzw. der Einfluß der Rhetorik auf sein Werk in 
den Blick genommen. Gerade in neuerer Zeit, besonders nach dem Erscheinen des 
Buches von Cameron (1970), erschienen zu mehreren Gedichten Kommentare, 
Kompositions- und Imitationsanalysen, die die Beurteilung des Claudianischen 
Oeuvre auf eine breitere Grundlage stellten und mit ihren Ergebnissen hinsichtlich 
der auch von Döpp in den Blick genommenen „poetischen Struktur der Werke‘ 
ebenfalls dazu beitrugen, die provozierend einseitigen Thesen Camerons (1970) zu 
relativieren.” 


39 Vgl. hierzu besonders DÖPP [1980] 32-41; auch Moroni (vgl. MORONI passim) verweist auf 
die Verpflichtung, die aus der nationalrömischen Literaturtradition für das politische Handeln 
Stilichos ergibt; anders BURCK [1979] 364-365. 

* DÖPP [1980] 247. 

41 DÖPP [1980] 248. 

#2 DÖPP [1980] 247. 

43 Vgl. hierzu die Übersicht bei DÖPP [1980] (gesammelt bis 1978), vgl. außerdem noch 
SCHWARZ [F. F. 1974/75], LEHNER, POTZ [1984], TAEGERT, KIRSCH [1989, Versepik], 
CHARLET [1991], SCHWECKENDIECK und DUC. 


1.1.2 Deraptu Proserpinae 


Wie aus dem obenstehenden Überblick ersichtlich wurde, war die Rezepti- 
on des Claudianischen Oeuvres und die Einschätzung des Dichters von Anfang an 
auf den Schwerpunkt der zeitgeschichtlichen Epik ausgerichtet, während De raptu 
Proserpinae nicht zuletzt wegen seines vordergründig rein mythologischen Stoffes 
und seines fragmentarischen Charakters erst in jüngster Zeit auch im Hinblick auf 
seine politischen Implikationen Interesse fand. Die Forschungsgeschichte zu De 
raptu Proserpinae ist dennoch vielfältig von den die übrigen Werke Claudians be- 
treffenden Ergebnissen und Einschätzungen beeinflußt. So lassen sich folgende 
Diskussionsschwerpunkte ausmachen, welche zu wechselseitig abhängigen Pro- 
blemkreisen zusammengefaßt werden können: 


1) editorischer Problemkreis 
Textüberlieferung 
Textkonstitution 


2) chronologisch-historischer Problemkreis 

Datierung 

Plazierung und historische Einordnung der praefationes 
Ursache für die fragmentarische Überlieferung 


3) traditionsgeschichtlicher Problemkreis 

Quellen 

Art und Zweck des gewählten Imitations- bzw. Rezeptionsverfahrens 
Sprachform und Verstechnik 


4) strukturanalytischer Problemkreis 
Kompositionsverfahren 


5) hermeneutischer Problemkreis 
Werkaussage 
Grundüberzeugungen des Autors 
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1.1.2.1 Editorischer Problemkreis“ 


De raptu Proserpinae wurde bis ins 12./13. Jahrhundert getrennt von den 
übrigen Werken Claudians als sogenannter „Claudianus minor“ überliefert. Die 
ältesten der mehr als 130 überlieferten Handschriften datieren aus dem 12. Jahr- 
hundert. Da selbst diese schon stark kontaminiert sind, erschien den neueren Edito- 
ren die Erstellung eines Stemmas zu gewagt“, so daß eine andere Form der Klas- 
sifizierung gewählt wurde. Charlet (1991), der im Rahmen der Bude-Ausgaben die 
neueste Edition zu De raptu Proserpinae vorlegte, faßt die diesbezügliche Editi- 
onsgeschichte folgendermaßen zusammen: „On ne peut donc les (manuscrites 
Anm. d. Verf.) classer par des fautes communes. C’est pourquoi Jeep (1871, 1872 
et Editions de 1874 et 1879), Birt (Edition de 1892) et Hall (Editions de 1969 et 
1985; Prolegomena 1986)” ont propos€ des classements d’apr&s la presence ou 
l’absence de certaines lacunes.“” Dieses Klassifizierungsschema wurde von Charlet 
(1991) übernommen. 

Zu seinen vergleichsweise „konservativen“ Editionsgrundsätzen führt er 
aus: „J’ai conserv& les lecons bien attest&es chaque fois qu’elles &taient possibles et 
qu’elles donnaient un sens satisfaisant. Je n’ai pas cru pouvoir m’arroger le droit de 
choisir une lecon tres nettement minoritaire sans motif serieux indique en note, si 
bien qu’au total le texte de mon edition est plus ‘conservateur’ que celui de Hall.“ 

Für diese Arbeit wird der Text jedoch nach der etwas älteren Teubner- 
Ausgabe Halls (1979) gegeben, die im Gegensatz zur im Entstehen begriffenen 
Bude-Ausgabe zu Claudian für das Gesamtwerk vorliegt, den umfangreicheren 
Apparat bietet und sich in ihren im Vergleich zu Charlet mutigeren Editionsgrund- 
sätzen bewährt hat. 


“ Vgl. zu diesem Fragenkomplex HALL [1969] 3-93, HALL [1975] passim, HALL [1985] ΓΧ- 
XXVII, HALL [1986] passim, CHARLET[1991] XLVII-LXX. Sowohl Hall als auch Charlet 
fassen die älteren Forschungen gut zusammen. 

# Da ein Archetyp nicht zu identifizieren ist bzw. ein Stemma nicht erstellt werden kann, folgt, 
daß „l’etablissement du texte doit se faire de maniere eclectique, essentielement sur des criteres 
de critique interne, mais sans faire abstraction des dondes de la manuscrite“ (CHARLET [1991] 
LIV-LV). 

46 Eine vollständige Liste der Editionen von De raptu Proserpinae vgl. bei CHARLET[1991] 
LXVII-LXX, eine Editionsgeschichte im Überblick bietet HALL [1969] 76-93; zu einer Liste der 
Gesamteditionen von Claudians Oeuvre vgl. CHARLET [1991] LXI-LXVII. 

* CHARLET [1991] XLII. 

# CHARLET [1991] LV. 
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1.1.2.2 Historisch-chronologischer Problemkreis 


Ein vieldiskutierter Problemkreis stellt die Datierung von De raptu Proser- 
pinae dar. Während die zeitgeschichtliche epische Panegyrik Claudians durch ihren 
Inhalt zeitlich einzuordnen ist, fehlen in diesem Werk mit seiner zumindest vorder- 
gründig zeitlos-mythologischen Thematik entsprechende explizite Hinweise. 

Die kontroverse Forschungsdiskussion zu dieser Frage*” konzentrierte sich 
von Anfang an neben der Anführung von stilistisch-sprachlichen Argumenten” und 
der Interpretation einer Stelle aus dem Brief an Probinus’' besonders auf die litera- 
rische bzw. zeitgeschichtliche”” Deutung und Datierung der praefationes zu Buch 
1” und 2°*. Auf dieser Grundlage wurde und wird erörtert, ob De raptu Proserpi- 
nae vor, nach oder während des uns überlieferten Corpus der politischen Dichtun- 


® So konstatiert HALL [1969] hinsichtlich der Forschungssituation zu Beginn seiner eigenen 
ausführlichen Auseinandersetzung mit dem Thema: „D.R.P....has given rise to a number of sub- 
stantially different dating theories, no one of which has met universal approval“ (vgl. HALL 
[1969] 93). 

50 Vgl. hierzu beispielsweise CREMONA [1948, composizione] passim, CAMERON [1970] 452- 
466, FO [1979] passim; zusammenfassend und dagegen argumentierend CHARLET [1991] 
XXIX-XXXI1, der zu Recht urteilt: „Mais de tels arguments sont souvent subjectifs, et le contra- 
dictoires en montre la fragilite.“ (CHARLET [1991] XXX). 

51 Vgl. carm. min. 41, 13-14: „Romanos bibimus primum te consule, fontes/et latiae cessit (bzw. 
accessit R) Graia Thalia togae.“; vgl. zur Diskussion CHARLET [1991] ΧΧΝΤΙ-ΧΧΙΧ. 

?2 Zeitgeschichtliche Bezüge der praefationes postulierten beispielsweise in unterschiedlicher 
Weise bereits Birt (vgl. BIRT XV-XVIID, Fargues (vgl. FARGUES 17), Cremona (vgl. 
CREMONA [1948, composizione] 245-246) und Cameron (vgl. CAMERON [1970] 454-457). 

® Die dieser praefatio einbeschriebene dreifache Allegorie (Küstenschiffahrt - kleine Werke; 
Entfernen von der Küste - Werke mittlerer Bedeutung; Segeln auf hoher See - Werke von küh- 
nem Anspruch) wird dem literarischen Schaffen Claudians in verschiedener Weise zugeordnet 
und somit auch unterschiedlich datiert; zur Diskussion vgl. zuletzt CHARLET [1991] XX-XXII 
und DUC 153-171 mit Aufarbeitung der älteren Forschung. 

* Die diesbezügliche Diskussion befaßte sich schon in den ältesten Kommentaren mit der Frage 
der authentischen Plazierung dieser praefatio. Zwar überliefern alle Handschriften diese praefa- 
tio vor Buch 2, doch wird sie in einigen mittelalterlichen Glossen für deplaziert angesehen. Bei 
einer Beibehaltung des Überlieferungsstandes (= heute communis opinio) stellt sich das Problem, 
den Inhalt dieser praefatio auf die Thematik des Gedichtes zu beziehen bzw. in den den Ablauf 
des literarischen Schaffens Claudians und den zeitgeschichtlichen Hintergrund einzuordnen. So 
wurde beispielsweise kontrovers erörtert, ob sich hinter der rühmenden Namensnennung 
„Florentinus“ (praef. 2, 50), der für Claudian dieselbe inspirierende Rolle übernommen hat, wie 
einst Herkules für Orpheus, Stilicho oder der praefectus urbi Florentinus (395/397) verberge bzw. 
falls mit „Florentinus“ der gleichnamige praefectus urbi gemeint ist (= heute communis opinio), 
ob diese Erwähnung auf seine Wirkung im Amte oder auf eine spätere Phase, also die Zeit nach 
dessen erzwungener Demissionierung zu beziehen ist, und schließlich, ob die Wendung ‚Jongus 
somnus‘‘ (praef. 2 v. 51) eine Unterbrechung der Arbeit an De raptu Proserpinae oder einen Still- 
stand im gesamten dichterischen Schaffen Claudians bezeichnet; zur Diskussion vgl. zuletzt 
CHARLET [1991] XXI-XXVIII und DUC 172-184 mit Aufarbeitung der älteren Forschung. 
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gen Claudians bzw. ob dieses Werk in einem Zug oder in Etappen entstanden sei. 
Im Gegensatz etwa zu den verschiedenen Modifikationen einer „reinen“ Frühdatie- 
rung (Bücher 1-3 vor 395), wie z. B. bei Cremona (1948), Romano (1958) und 
Clarke (1968), bzw. einer „reinen“ Spätdatierung (Bücher 1-3 nach 406), wie 
z.B. bei Wedekind (1868) und Jeep (1876)”, kommen beispielsweise Birt 
(1892)°°, Platnauer (1928)', Fargues (1933), Hall (1969), Cameron (1970), 
Fo (1979) und Charlet (1991)° mit unterschiedlichen chronologischen Zuord- 
nungen und Argumentationsgängen zu dem Schluß, daß sich der Ent- 
stehungszeitraum des Werkes in Etappen über mehrere Jahre parallel zum politi- 
schen Oeuvre erstreckt hat. In den neuesten Forschungen von Duc (1994)°” wurde 
der Datierungsvorschlag von Birt (1892) wiederaufgegriffen, der für die Entste- 
hung des ersten Buches das Jahr 395 bzw. die des zweiten und dritten Buches das 
Jahr 397 ansetzte. Duc (1994) ordnet seinen Datierungsversuch bzw. seine Inter- 
pretation der beiden praefationes in eine konkrete zeitgeschichtliche Interpretation 
insbesondere von Buch 1 ein, so daß sich in seiner Beweisführung Datierung und 
zeitgeschichtliche Allegorese gegenseitig bestätigen sollen.°® 

Nicht zu trennen von der Datierungsfrage ist das Problem der fragmentari- 
schen Überlieferung des Werkes. Als Gründe hierfür werden genannt der Sturz des 
Florentinus, weshalb für Claudian eine rühmende Berufung auf ihn nicht mehr op- 


#5 Vgl. CREMONA [1948, composizione ] 247-248, der in seinem Aufsatz unter dem irreführen- 
den Titel „La composizione del De raptu Proserpinae“‘ die Quellen- Datierungs- und Praefatio- 
nenfrage abhandelt. 

δ Vgl. ROMANO [1958] 7 und 31-32, der in seiner Monographie gewagt eine erste rein mytho- 
logische Phase in Claudians poetischem Schaffen postuliert und De raptu Proserpinae entspre- 
chend vor der Mailänder Periode des Dichters datiert. 

37 Vgl. CLARKE [1966] 128 

38 Vgl. CHARLET [1991] XX 

39 Vgl. CHARLET [1991] XX 

@ Vgl. BIRT XIV Β΄. 

61 Vgl. PLATNAUER XIV, der sich explizit Birt anschließt. 

@ Vgl. FARGUES 16-18, der die Birtsche Datierung aber leicht modifiziert. 

@ Vgl. HALL [1969] 93-105; allerdings datiert Hall nur Buch 1 vor 394, „possibly while the poet 
was still living in his native Alexandria“ (HALL [1969] 103). Für die Bücher 2 und 3 legt er sich 
nicht fest und schlägt die Zeiträume Juni 396 - Herbst 397, Januar 400 - Frühjahr/Sommer 403, 
404 und später (bis zu Claudians Tod) vor. 

Cameron datiert Buch 1 in das Jahr 397 und die Bücher 2 und 3 in die Jahre 400-402, vgl. 
hierzu CAMERON [1970] 452-466. 

6 Vgl. FO [1979] passim, der von einer frühen Urfassung und einer späteren orphischen Redak- 
tion (etwa in den Jahren 400-404) ausgeht; gegen diese Redaktionshypothese vgl. CHARLET 
[1991] XXXI-XXXI. 

% Vgl. CHARLET [1991] XX-XXXII. 

Vgl. DUC 151-186. 

@ Vgl. hierzu die Ausführungen in Kapitel 1.1.2.5. 
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portun erscheinen konnte”, politische Rücksichtnahmen nach der Zerstörung von 
Eleusis, einem der letzten Symbole des Heidentums, im Jahre 396”, der Tod des 
Dichters”, mangelnde dichterische Inspiration bzw. fehlendes Interesse an einer 
Fortführung dieses Werkes”, zu große Beanspruchung durch sein politisches 
Oeuvre” oder ein zunehmender Pessimismus Claudians, der ihn nicht mehr an die 
optimistische Konzeption von De raptu Proserpinae glauben ließ”*. Diese Mei- 
nungsvielfalt ist angesichts der uns vorliegenden Quellenlage nicht verwunderlich, 
so daß diesbezügliche Überlegungen im Zusammenhang mit der Datierungsfrage 
und dem Problem der praefationes nicht ohne kombinatorisches Interesse sind, 
letztlich aber kaum bewiesen werden können. 


1.1.2.3 Traditionsgeschichtlicher Problemkreis 


Einen zweiten Schwerpunkt der Forschung stelit die sogenannte 
„Quellenfrage“ dar. Der Mythos vom Raub der Proserpina ist in der Literatur und 
der bildenden Kunst der Antike reich bezeugt.” Die ältere quellenkritische For- 
schung zu De raptu Proserpinae”, vertreten von Foerster (1874), Cerrato 


59 So beispielsweise BIRT XIV ff.. 

70. Dies erwägt vorsichtig CHARLET [1991] XXXII-XXXIU im Hinblick auf die eleusinischen 
Anklänge in De raptu Proserpinae, ohne aber das Werk auf eine heidnische Stoßrichtung festle- 
gen zu wollen (vgl. CHARLET [1991] XLVD. 

”! Auch das Todesdatum Claudians ist nicht genau zu ermitteln und nur als ferminus post quem 
(nach 404 vgl. DÖPP [1980] ΧΙ, CAMERON [1970] XVI) zu bestimmen. Besonders die An- 
hänger einer späten Datierung zumindest von Teilen des Werkes erwägen naturgemäß den Tod 
als Grund für das abrupte Ende des Werkes (vgl. z. B. CAMERON [1970] 465). 

72 So beispielsweise FARGUES, 16-18. 

75 So beispielsweise ROMANO [1958] 30, der von einer frühen mythologischen Phase Claudians 
ausgeht und infolgedessen für eine Frühdatierung des kompletten überlieferten Bestandes von De 
raptu Proserpinae eintritt. 

7. 50 DUC 272. 

75 Vgl. hierzu FÖRSTER passim, FARGUES 262-263, HALL [1969] 106; zur literarischen Tra- 
dition und Rezeption dieses Mythos vgl. FRENZEL [1988, Stoffe] 599-604 und ANTON passim. 
76 Vgl. hierzu den instruktiven knappen Überblick bei HALL [1969] 106-108. 

” Vgl. FÖRSTER 95 und passim, der in einem groben Überblick die literarische und nicht- 
literarische Rezeption dieses Mythos in den Blick nimmt. Als Quelle für Claudians De raptu 
Proserpinae nimmt er auch auf Grundlage der Analyse von Reliefs auf Prunksarkophagen eine 
uns heute verlorene alexandrinische Version des 2. Jahrh. v. Chr. an, in die bereits sizilische 
(z. B. Sizilien als Schauplatz der Handlung), orphische (z. B. Bronzepalast, Proserpinas Peplo- 
poiie, das Auftreten der drei Göttinnen Venus, Diana und Minerva, Triptolemus) und ältere alex- 
andrinische (z. B. Cyane, Sirenen mit Einwirkung auf die Metamorphosen Ovids) Traditionen 
eingearbeitet waren. 
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(1881)”, Zimmermann (1882)”, Fargues (1933)°° und Bernert (1939) versuchten 
in der Tradition positivistischer literarkritischer Operationen aus der uns schriftlich 
vorliegenden Überlieferung verschiedene „Urversionen“ des Mythos herauszude- 
stillieren, um dann in einem zweiten Schritt eine oder mehrere dieser Versionen als 
unmittelbare Quelle für Claudians De raptu Proserpinae zu entschlüsseln.” Schon 
die Tatsache, daß hinsichtlich der Zuordnung des uns schriftlich vorliegenden Ma- 
terials zu diesen „Urquellen“ die Meinungen in Einzelfragen auseinandergingen, 
zeigt die Schwierigkeiten einer mehr oder weniger hypothetischen Konstituierung 
von Überlieferungssträngen oder gar eines „Stemmas“ der Überlieferungsge- 
schichte.” So kann die Existenz derartiger Überlieferungsstränge, die in ihrer 
„Reinform“ schriftlich überhaupt nicht mehr oder wie die orphische Überliefe- 
rungslinie®® nur in Fragmenten greifbar sind, angesichts der uns heute noch sichtba- 
ren kontaminierten Überlieferungsvarianten nur wahrscheinlich gemacht, aber nicht 
bewiesen werden. Die Versuche, über die uns vorliegende Überlieferung hinaus für 
De raptu Proserpinae eine heute verlorene Quelle zu rekonstruieren, erweisen sich 
zudem als problematisch, weil bei solchen Benutzungshypothesen die Gefahr einer 
petitio principii nie auszuschließen ist. 

Noch schwieriger erscheint es, festzustellen, auf welche Quellen innerhalb 
des Überlieferungsstromes sich Claudian bei der Abfassung von De raptu Proser- 
pinae unmittelbar gestützt hat, zumal wenn man bei der Suche den Rahmen des uns 
vorliegenden Überlieferungsbestandes sprengt. Da mit der Existenz mythologischer 
Handbücher zu rechnen ist, muß das Problem von eventuellen Abhängigkeiten zwi- 
schen verschiedenen Vorlagen im Dunkel bleiben.‘ Selbst wenn man in einer me- 
thodischen Beschränkung als Quellen lediglich die uns schriftlich vorliegenden, 


?® Vgl. CERRATO passim, der versucht, den orphischen Einfluß auf Claudian zu belegen. 

® Vgl. ZIMMERMANN passim, der die verschiedenen Versionen des Mythos einem Vergleich 
unterzieht. 

% Vgl. FARGUES 283-284. Er geht im Gegensatz zu Foerster vorsichtigerweise von mehreren 
Quellen aus, wobei er neben den orphischen Einflüssen die sizilisch-alexandrinische Tradition 
betont, die auch auf die Ovidischen Versionen Einfluß genommen habe. Auch den Homerischen 
Demeterhymnus führt er als Quelle an. 

®! Vgl. BERNERT passim. Bernert rekonstruiert für De raptu Proserpinae zwei Quellen: „1. Ein 
alexandrinisches Gedicht und 2. ein orphisches Gedicht vom Raub der Kore“ (BERNERT 376). 
Im Gegensatz zu Fargues lehnt er Ovid als Vorlage Claudians ab. 

82 So vor allem FÖRSTER und BERNERT; vorsichtiger und unter Einbeziehung von uns schrift- 
lich vorliegenden Versionen (Demeterhymnus, Ovid) FARGUES 283-284. 

® Vgl. die Ansätze hierzu bei FÖRSTER 94-95. 

* Zu den fragmentarisch überlieferten orphischen Texten vgi. MALTEN [1909] 417-446, 
QUANDT passim, KERN passim: zur schwierigen Abgrenzung dieser Textgruppe vgl. auch 
WEST 3, RICHARDSON 77 und GRAF 151-158. 

#° So auch HALL [1969] 108. 
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selbst wiederum kontaminierten Varianten des Mythos vom Raub der Proserpina 
heranzieht, besteht in der Forschung auch in diesem Bereich bis heute kein Kon- 
sens darüber, welche dieser Vorlagen von Claudian in ihrer Gesamtheit als Quelle 
mittelbar oder unmittelbar verarbeitet wurden. In diesem Zusammenhang werden’® 
vor allem der homerische Demeterhymnus”” diskutiert, die orphische Tradition”, 
Ovid mit seiner Bearbeitung des Stoffes in den Metamorphosen und den Fasten”, 
einige Prosastellen, die vom Raub der Proserpina handeln”, und die Ἡρωικαὶ 
Θεογαμίαι des kaiserzeitlichen Großepikers Peisandros von Laranda’'. So ist es 


nicht verwunderlich, daß Burck (1979) zu dem Schluß kam, daß die Quellensuche 


hinsichtlich De raptu Proserpinae „so gut wie ergebnislos geblieben‘“” sei. 


Nicht zuletzt durch die oben aufgezeigten Aporien dieser hypothetischen 
Form der Quellensuche veranlaßt, setzte sich die neuere Forschung mit der quan- 
titativen und zunehmend auch qualitativen Analyse von Claudians Imitationsverfah- 
ren auseinander. In methodischer Bescheidung ging man hierbei nicht über die uns 
vorliegenden schriftlichen Zeugnisse hinaus. Es zeigte sich, daß Claudian zwar die 
verschiedenen Versionen vom Raub der Proserpina gekannt und interpretierend 
kontaminiert hat, weshalb ein Vergleich der verschiedenen Versionen durchaus 
methodisch fruchtbar erscheint, daß sich aber das Rezeptionsmaterial auch auf au- 


36 Eine umfangreiche Auflistung der Werke und Stellen, in denen dieser Mythos erwähnt oder 
thematisiert ist vgl. bei FARGUES 262-263. 

® Vgl. Hymn. Hom. Dem. passim; eine Benutzung nehmen beispielsweise an FARGUES 266- 
268, GRUZELIER [1985] 214-215, CHARLET [1991] XXXIV-XL5, DUC, 7-13; abgelehnt von 
BERNERT 352; eine Mittelposition bei RICHARDSON 73: „Whilst knowledge of the hymn by 
Claudien is definitly possible, it cannot be demonstrated.‘“, wenig ergiebig hinsichtlich der Quel- 
lenfrage der Demeterhymnus des Kallimachos: Kall. Hymn. Dem. 7-16. 

85. Eine mehr oder weniger intensive Rezeption der orphischen Traditionen durch Claudian 
scheint Konsens: indirekt über eine kontaminierte alexandrinische Vorlage bei FÖRSTER 94-95, 
sehr stark betont bei BERNERT passim, zurückhaltender CHARLET [1991] XXXIV-XL5, DUC 
44-45; zum orphischen Einfluß auf Stellen der Helena des Euripides, wo ebenfalls Motive des 
Raubes an Proserpina anklingen (vgl. z. B. Eur.Hel. 1308-1319), vgl. BERNERT 365-369 und 
DUC 14-16. 

® Vgl. Ov. met. 5, 341-661. und Ov. fast. 4, 417-620. Dies bestreiten beispielsweise BERNERT 
353 und EATON 118, der an der angeführten Stelle die Unterschiede der Ovidischen und Clau- 
dianischen Version des Raubes der Proserpina zusammenfaßt und betont; dagegen nehmen etwa 
FÖRSTER 95, der, wie oben erwähnt, von der Benutzung einer einzigen uns heute verlorenen 
Quelle ausgeht, in der die erwähnten Überlieferungsstränge bereits kontaminiert waren, 
HAMMER passim, BURCK [1979] 375, CAMERON [1970] 310 und DUC 14-30 eine solche 
Benutzung an. 

56 Vgl. hierzu CREMONA [1948, composizione] 233 und DUC 45-48; die kompilatorischen 
mythologischen Handbücher sind uns aber nicht erhalten. 

"1 Vgl. hierzu CAMERON [1970] 310-311. Allerdings blieb Cameron mit diesem Vorschlag 
allein, zumal ein konkreter Nachweis dieser Abhängigkeit angesichts der wenigen überlieferten 
Fragmente praktisch unmöglich ist. 

92 BURCK [1979] 374-375. 
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Berthematische Zusammenhänge erstreckt. Dieses Parallelenmaterial wurde dann in 
eingehenden Textvergleichen analysiert und in den Kategorien von imitatio und 
aemulatio gedeutet. Das Aufzeigen und Interpretieren intertextueller Bezüge er- 
möglichte neue Einblicke in die differenzierte Technik und die raison d’ötre des 
Claudianischen Imitationsverfahrens, das durch den Aufweis einer oder mehrerer 
Quellen, die den Mythos vom Raub der Proserpina überlieferten und von Claudian 
unmittelbar benutzt wurden, in seiner Komplexität nicht hinreichend beschrieben 
werden kann. Diese Einsichten implizierten gewollt oder ungewollt eine poetische 
Aufwertung Claudians. Freilich entwickelten sich diese Erkenntnisse nicht in einem 
dramatisch-agonalen „Paradigmenwechsel‘“”. Vielmehr verlief die Quellensuche 
und Imitationsforschung, die voneinander nicht getrennt werden dürfen, metho- 
disch ununterschieden zeitlich und sachlich parallel. 

Schon in den Apparaten (,notae‘) der ältesten kritischen Ausgaben von 
Claverius (1602)°, Barth (1650)”, Heinsius (1650)”, Gesner (1759), Burman 
jun. et sen. (1760), Koenig (1808)” und Jeep (1879)'° wurde damit begonnen, 
neben den sog. Quellen (‚fontes“), die sich thematisch auf den Mythos vom Raub 
der Proserpina bezogen, das übrige Parallelenmaterial (,, ἰοοὶ similes“) zu Claudi- 
ans Oeuvre möglichst vollständig zu sammeln. Birt (1892)'"' versuchte im Apparat 
seiner bahnbrechenden Ausgabe diese Vorarbeiten zusammenzufassen.'” Diese 
Sammlungstätigkeit, die für die Erhellung der Verfahrensweise Claudians nur 
quantitave Erträge trug, wurde durch entsprechende Spezialarbeiten von Gramle- 
wicz (1877)'”, Cerrato (1881)', Trump (1887)'”, Sabbadini (1890)'°, Müllner 
(1893)! und Günther (1894)! ergänzt. 


53 Vgl. zu diesem Begriff KUHN passim. 

δ Vgl. CLAVERIUS passim; im Anhang hierzu vgl. die notae von Delrio. 

95 Vgl. BARTH passim. 

%° Vgl. HEINSIUS passim. 

97 Vgl. GESNER passim. 

9% Vgl. BURMAN passim. 

® Vgl. KOENIG passim. 

100 Vgl. JEEP [1876] passim. 

101 Vgl. BIRT passim. 

102 Vgl. aber hierzu die sicher zutreffende Kritik Huxley’s (vgl. HUXLEY [1953] 28), der die 
Lückenhaftigkeit der Rezeption seiner Vorgänger und sein mangelhaftes Verständnis für Claudi- 
ans Imitationsverfahren rügt; weitere Hinweise hierzu bei KEUDEL 19-20. 

19 Vgl. GRAMLEWICZ passim. 

1% Vgl. CERRATO passim. 

105 Vgl. TRUMP passim. 

106 Vgl. SABBADINI [1890, Horatio] passim. 

107 Vgl. MÜLLNER passim. 

108 Vgl. GÜNTHER passim. 
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Entgegen der Einschätzungen von Eaton (1943)! und Dilke (1955)'"°, die 
Claudian ein recht schematisch-rhetorisches Imitationsverfahren unterstellten, 
konnten Cremona (1948)'"', Clarke (1950)'"” und Cameron (1970)''” mit ihren 
Vorschlägen zu einem Klassifikationschema hinsichtlich der verschiedenen Imitati- 
onsverfahren bei Claudian einen tieferen Einblick und infolgedessen eine positive 
Neubewertung der Claudianischen Imitationstechnik bzw. seiner dichterischen Ori- 
ginalität einleiten. Dennoch bereiten ihre Ansätze Probleme in der Subsumtion und 
lassen eine terminologische Stringenz vermissen. 

Keudel (1970) setzt sich bei ihrer Beschreibung und Analyse von Claudians 
Rezeptionsverfahren in ihrem hinsichtlich der Methodenreflexion und des Material- 
reichtums grundlegenden Imitationskommentar zu De consulatu Stilichonis nicht 
mit dem in der Forschungstradition stark strapazierten Quellenbegriff auseinander. 
Dies erklärt sich vielleicht auch daher, daß anders als bei De raptu Proserpinae in 
dem von ihr untersuchten Panegyricus keine „Quellen“ im Sinne mehr oder weniger 
kompletter Vorlagen in Betracht kommen. So klassifiziert sie einen Teil des von ihr 
gesammelten Parallelenmaterials als bewußte oder unbewußte''* „Zitierung von 
Vorbildern“''°, Hierbei handelt es sich um die mehr oder weniger variierende Re- 


19 Vgl. EATON 107ff., die zutreffend die signifikanten Unterschiede zwischen der Ovidischen 
und Claudianischen Fassung des Raubes herausarbeitet und einen „Einfluß Ovids auf Claudian“ 
(so der Titel ihrer Studie) zugesteht, überraschenderweise aber Ovid für Claudian keinen unmit- 
telbaren Quellenwert zuerkennt und Claudian ein kreatives Imitationsverfahren abspricht. Viel- 
mehr nimmt sie mit Foerster (vgl. FÖRSTER 95) die recht schematische Übernahme einer uns 
heute verlorenen alexandrinischen Dichtung an. Zur berechtigten Kritik an Eaton’s Schlußfolge- 
rungen vgl. HALL [1969] 108 und POTZ [1984] 23. 

110 Vgl. DILKE [1965] passim; so kann seine These, Claudian habe sich ausschließlich auf se- 
kundäre Parallelenhandbücher gestützt und die in Frage kommenden Autoren nicht aus dem 
Original zitiert, ja nicht einmal gekannt auf dem Hintergrund sorgfältiger Parallelenanalysen 
nicht überzeugen; vgl. hierzu die zutreffende Kritik Halls (vgl. HALL [1969] 109-110); vgl. auch 
Dilkes frühere gegenläufige Einschätzung in der Einleitung zu seiner Achilleis Ausgabe (vgl. 
DILKE [1954] 19). 

ll Vgl. CREMONA [1948, Originalitä] 40-41. 

112 vgl. CLARKE [1950] passim, die den Begriff der „allusion“ verwendet und ihrem Dreier- 
schema die Gegensatzpaare Formel- und Themaanklänge bzw. bewußt-deutliche und unbewußt- 
vage Rezeption nicht ohne logische Unschärfe einbeschreibt. Auf die Abgrenzungsschwierigkei- 
ten weist auch HALL [1969] 109 in seiner Besprechung dieses Ansatzes hin. Gegen die Ein- 
schätzung von HALL [1969] 108 Anm.2 ist aber der Hinweis von CLARKE [1950] auf Parallelen 
bei Seneca (Naturales Quaestiones), Plinius d.Ä. und Tacitus als richtig und wichtig anzusehen. 
Durch diese Vergleichsstellen außerhalb des epischen Bezugsraumes zeigt sich wieder die Breite 
des Claudianischen Rezeptionsmaterials. 

13 Vgl. CAMERON [1970] 279-284, der im Gegensatz zu seiner sonstigen negativen Einschät- 
zung Claudians den Dichter in dessen Imitationsverfahren ungewollt aufwertet. 

114 Vgl. zu diesem Problem KEUDEL 24, die infolgedessen auch vorsichtig zwischen „sicheren’ 
und möglichen Vorbildern“ (KEUDEL 22) unterscheidet. 

115 Vgl. zur Begrifflichkeit KEUDEL 21-22. 


De raptu Proserpine 19 


zeption einzelner Phrasen oder Abschnitte aus anderen thematischen Zusammen- 
hängen. Als Ergebnis der Forschungsarbeit Keudels kann festgehalten werden, daß 
„keine Wendung nicht wenigstens im Keim aus den Vorgängern zu belegen ist“''*. 
Hinsichtlich der Art und Weise der „Zitierung von Vorbildern“ unterscheidet Keu- 
del zwischen „Reminiszenzen“, „Anspielungen“ und „Verarbeitungen“'”, wobei sie 
zugesteht, daß bei dieser Differenzierung „die Grenzen jedoch fließend betrachtet 
werden müssen“''° und die Unterschiede sich manchmal nur durch „subtile Einze- 
linterpretation“''° erschließen. 

Neben dem Begriff des „Vorbildes“ wurde von Keudel (1970) in ihrer Dif- 
ferenzierung des Claudian vorliegenden Materials der Terminus „Vorläufer“'?° ein- 
geführt. Sie spricht von einer notwendigen Differenzierung zwischen „Vorbildern 
und solchem Imitationsmaterial, das zwar nicht unmittelbar benutzt ist, aber den- 
noch als traditionelles poetisches Element von Einfluß auf eine poetische Wen- 
dung, ein Motiv, eine Metapher, ein Gleichnis oder eine Szene war“?! Als Bei- 
spiele für diesen „epischen Sprach- und Motivschatz“'”” führt Keudel Gleichnisse, 
Katalog-, Ekphrasis- und Götterepiphaniemotive an.'”” Bei der Einordnung einer 
Stelle als „Vorbild“ oder „Vorläufer“ verfährt Keudel mit der gebotenen methodi- 
schen Skepsis. So plädiert sie auch bei Arbeiten, in denen Parallelen zu De raptu 
Proserpinae aus einzelnen Autoren möglichst vollständig gesammelt wurden, wie 
beispielsweise in den Aufsätzen von Bruere (1964)'?* bezüglich Lukans und von 
Bracelis Calatayud (1965-1967)'”° bezüglich Vergils'“, gegen übereilte Schlüsse 
hinsichtlich eines Einflusses auf Claudian. Exemplarisch führt sie im Hinblick auf 
die oben erwähnte Studie von Eaton (1943), in der Ovid zwar nicht als unmittelba- 
re Quelle anerkannt, aber „the influence of Ovid on Claudian“!'?” zugestanden wird, 
aus: „Aus einer Konkordanz mit ähnlichen Formulierungen, Versteilen und Vers- 


116 BALZERT 4 unter Berufung auf die Ergebnisse der Arbeit von Keudel. 

117 Vgl. zu diesen Begriffen KEUDEL 24. 

118 KEUDEL 24. 

19 KEUDEL 24. 

120 KEUDEL 23. 

2 KEUDEL 22; zu den Kriterien des Claudianischen Imitationsverfahrens vgl. auch 
SCHRIJVERS passim, der Claudians Technik an der Praefatio de tertio consulatu Honorii am 
Beispiel von horazischen Bezügen aufzeigt. 

122 KEUDEL 22. 

12 vgl. KEUDEL 22. 

12 Vgl. BRUERE passim. 

125 Vgl. BRACELIS [1965, el mundo], [1965, poetas aulicos], [1966], [1967] jeweils passim. 

126 Analoges gilt für den später entstandenen Aufsatz von Colton (vgl. COLTON passim), der 
properzische Anklänge bei Claudian thematisiert. 

127 So der Titel von Eaton’s Untersuchung (vgl. EATON). 
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gruppen bei Ovid läßt sich ‘der Einfluß Ovids auf Claudian’ durchaus noch nicht 
ablesen, denn in ihr wird nicht berücksichtigt, daß auch etwa Silius und Statius 
Ovid benutzten, und daß Claudian manche ‘ovidische' Formulierungen von ihnen 
übernahm, nicht beachtet wird ferner, daß Kontaminationen zur Imitationstechnik 
Claudians ... als wesentliches Stilmittel gehören und daß sie sich nur erfassen las- 
sen, wenn man in Frage kommende Parallelen aus allen Autoren gemeinsam zur 
Untersuchung heranzieht.“'*® 

In jüngster Zeit wurden auch speziell zu De raptu Proserpinae Untersu- 
chungen zur Quellen- und Imitationsproblematik vorgelegt, die die Ergebnisse 
Keudels bestätigen. Nach den Ausführungen von Potz (1984)', der sich an die 
Ergebnisse Camerons (1970)"° anlehnt, bzw. Aufsätzen von Colton (1988)"?! zu 
Properzischen Vergleichsstellen und Gruzelier (1989)'”, die informativ anhand 
einiger Beispielstellen Vorbilder und Traditionen sammelt und vergleicht, '”? bietet 
die Studie von Calderö (1990)'”* einen umfassenden Überblick über den breiten 
Traditionsbezug von De raptu Proserpinae. 

Charlet (1991)"”°, der in der Einleitung zu seinem Kommentar auch auf das 
Quellenproblem eingeht, übernimmt aus der älteren Quellenforschung im Kern die 
verschiedenen Überlieferungsstränge, in denen der Mythos vom Raub der Proser- 
pina in der Antike tradiert wurde. Ohne in eine theoretische Reflexion zu Claudians 
Imitationsverfahren einzutreten, vergleicht er in einem knappen Überblick hinsicht- 
lich der Handlungsführung und der dramatis personae die uns schriftlich vorlie- 
genden Fassungen des Mythos, also vor allem den Homerischen Demeterhymnus 
und die ovidischen Vorlagen mit der von Claudian vorgestellten Version: „...la 
confrontation du po&me de Claudien avec les differentes versions de la l&gende 
permettra de determiner son degr& d’originalit€ et de preciser la signification qu’il 
donnait au mythe.“'”° Hinsichtlich der konkreten Quellenfrage zu De raptu Proser- 
pinae begnügt er sich angesichts der bisher gescheiterten Quellenrekonstruktionen 


128 KEUDEL 21. 

129 Vgl. POTZ [1984] 40-44. 

130 Vgl. CAMERON [1970] 279££.. 

31 Vgl. COLTON passim. 

32 Vgl. GRUZELIER [1989] passim. 

133 Weder COLTON noch GRUZELIER [1989] bieten aber eine theoretische Auseinandersetzung 
mit dem Claudianischen Imitationsverfahren. 

134 Vgl. CALDERO [1990] passim. 

135 Vgl. CHARLET [1991] XXXIV-XLV. 

136 CHARLET [1991] XXXIV-XXXV. 
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mit einem Satz: „Il serait vain, en l’etat actuel de notre documentation, de chercher 
ἃ determiner si Claudien depend d’un mod2le unique.“'” 

Duc (1994) bündelt in seinem Beitrag zur Quellen- und Imitationsfrage hin- 
sichtlich De raptu Proserpinae die beiden bisherigen Forschungsansätze. So greift 
er ähnlich wie Charlet (1991) die überlieferungsgeschichtlichen Erträge der älteren 
quellenkritischen Forschung auf und differenziert folgende Überlieferungsstränge, 
die sich hinsichtlich des Ortes des Raubes, des Personals oder des Ablaufs der 
Handlung'”® unterscheiden: (1) eine attisch-eleusinische Version, die sich vor allem 
im Homerischen Demeterhymnus manifestiert, (2) eine orphische Version, die in 
den orphischen Fragmenten noch vage zu fassen ist (3), eine sizilische Version, die 
die Ovidischen Versionen beeinflußt hat, und (4) eine alexandrinische Version'”, 
die eine Kontamination der drei vorgenannten Versionen darstellt.‘ Nachdem 
auch Duc die schriftlichen Vorlagen des Mythos, also den Homerischen Demeter- 
hymnos, die Ovidischen Versionen und die orphischen Fragmente mit Claudians De 
raptu Proserpinae verglichen hat, rezipiert er in der Quellenfrage die Ergebnisse 
von Fargues (1933)!*', der von mehreren Quellen ausging und den ovidischen Ein- 
fluß betonte, gegen die Hypothese von Foerster (1874), der die Benutzung einer 
einzigen bereits kontaminierten Quelle annahm. '“” Doch nimmt Duc in der Traditi- 
on der Forschungen zum Imitationsverfahren Claudians unter ausdrücklicher Be- 
rufung auf die Ergebnisse Keudels (1970)'* auch „loci similes“'*, also Parallel- 
stellen, die aus außerthematischen Zusammenhängen von Claudian rezipiert wur- 
den, in den Blick und relativiert so die Bedeutung der traditionellen Quellenfrage. 
Auch er beleuchtet, selbst wenn seine abschließende Übersicht!” nach eigenem 


17 CHARLET [1991] XXXTV. 

138 Vgl. hierzu CHARLET [1991] XXXIV-XLV und DUC 3. 

139 CHARLET [1991] ordnet implizit diese alexandrinische Version dem breiten und „klassisch“ 
gewordenen (,„la version quasi officielle“ CHARLET [1991] XXXIV) Überlieferungsstrom der 
sizilischen Version ein. 

140 Vgl. hierzu DUC 3-4. 

41 Auch BERNERT (vgl. BERNERT 362ff.) ging von 2 Quellen aus, einer alexandrinischen und 
einer orphischen, betonte aber den orphischen Einfluß sehr stark. Diese große Bedeutung des 
orphischen Überlieferunsstranges lehnt Duc (vgl. hierzu DUC 96 Anm. 211) ab, wenngleich er 
Claudian eine gute Kenntnis des orphischen Materials zubilligt. 

“2 Vgl. DUC 96. 

12 Vgl. DUC 5-6. 

14 So die Überschrift zum zweiten Teil (vgl. DUC 49) seiner traditionsgeschichtlichen Untersu- 
chungen, die er terminologisch nicht stringent (vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.2.2) mit 
„sources et modeles“ (vgl. DUC 3) betitelt hat. 

145 Vgl. DUC 93-95. Hierbei unterscheidet er bei seiner Auflistung „sources“, d.h. „Quellen“, also 
von Claudian benutzte Vorlagen, die sich auf den Raub der Proserpina beziehen und „autres 
modeles“ (DUC 93), also „Joci similes“. 
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Bekunden nur einen Ausschnitt des Parallelenmaterials widerspiegelt, den weiten, 
Gattungs- und Epochengrenzen sprengenden Rezeptionsrahmen Claudians. Die 
von Keudel betonte Claudianische und allgemein spätantike Technik der Kontami- 
nation verschiedener Vorbilder wird von ihm ebenso bestätigt. Von den spätantiken 
Centonendichter unterscheide sich aber Claudian nicht nur in der poetischen Tech- 
nik'*, sondern auch im dichterischen Anspruch. Sein differenziertes und durch- 
dachtes Imitationsverfahren sei bei ihm auch immer Ausdruck einer aemulatio mit 
den Klassikern: „Des emprunts ἃ Virgile ou ἃ Ovide de grande portee dans des 
parties centrales du po&me permettent ἃ Claudien de replacer sa version du mythe 
dans le grand cadre de la condition humaine et de l’histoire universelle.“'*” 

Anders als Potz (1984), der „die ingeniöse Technik Claudians in der freien 
und eigenständigen Behandlung eines Vorbildes“'* lobt, enthält sich Duc (1994) 
hinsichtlich des Imitationsverfahrens Claudians einer Wertung. Doch stimmt er mit 
der gesamten neueren Forschung in seiner Einschätzung überein, daß Claudian 
seine Vorbilder nicht einfach in geistlos-rhetorischer Manier mechanisch kopiert 
oder nur eine einzige Quelle mehr oder weniger übernimmt. 

Claudian erweist sich also in seiner Dichtung als geradezu idealtypischer 
poeta doctus. Hierzu sei illustrierend das Urteil Gesners (1759) zitiert: „Scivit, cre- 
do, Claudianus, quidquid tum sciebant homines et multo plus quam vulgo scie- 
bant, etiam qui docti habebantur“'”. Diese Beurteilung bezieht sich nicht nur auf 
Claudians enzyklopädische Kenntnisse der lateinischen Literatur'”, sondern auch 
auf seine Vorliebe für gelehrte Exkurse aus der Philosophie, Astronomie, Natur- 
wissenschaft, Medizin und Geographie'”. Freilich bekennt sich Claudian nicht of- 


4 Zu den Unterschieden, die hinsichtlich der poetischen Technik zwischen Claudian und den 
Centonendichtern bestehen, führt DUC 98 aus: „Les imitations et &mulations dont Claudien se 
reclame pour lui se distinguent d’un style plus simple qui n’a pour but que la juxtaposition de 
tournures virgiliennes ἃ la manitre d’un centon; ainsi, les loci similes, d&passant la longueur 
d’un vers et demi par source utilisee (limite pour le centon), souvent appuy&s par des emprunts 
textuels, sont toujours en rapport avec la situation; presque tous les emprunts ont leur raison 
d’&tre dans le contexte du modele qu’ils rappellent ou dans des cas oü ce m&me contexte implique 
un accroissement de sens.“; ebenso FRANSON 11; anders, aber unzutreffend GRUZELIER 
[1985], die Claudian zu einem „master of the literary pastiche“ (GRUZELIER [1985] XXIID 
erklärt; zur Poetik der Centonen vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 119-123. 

7 DUC 98. 

148 BOTZ [1984] 48. 

149 GESNER Bd. 1, VI. 

150 vgl. die Einschätzung Keudels, die aus dem Parallelenmaterial schloß, „daß Claudian nicht 
nur Vergil, Ovid, Lucan, Silius und Statius, sondern ebenso Lukrez, Catull, Horaz, Valerius 
Flaccus, Martial, Iuvenal sowie die lateinischen Panegyrici u.a. benutzte“ (KEUDEL 20). 

151 Auch Cameron, der in seiner Monographie diese Bildungsbereiche systematisch auf Claudians 
Kompetenz hin durchgeprüft hat (vgl. CAMERON [1970] 305-349), kommt in Anlehnung an 
Gesner zu dem Ergebnis, „that - and not by the standards of his own age alone - he more than 
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fen zu seiner Montagetechnik, sondern versteckt die Verarbeitungsfugen in einem 
meist stringenten Handlungsablauf. Der gebildete und erfahrene Leser!” erkennt 
die miteinander verschliffenen Traditionen bzw. Vorbildzitate und findet in dieser 
Entschlüsselung ein zusätzliches, produktives Lektürevergnügen. Für einen 
„ungeschulten Laien“ hingegen wird erst durch das Epos die Bildung vermittelt, die 
es Zitierend montiert, ohne daß allerdings hierdurch angesichts der Anschaulichkeit 
des Stoffes eine esoterische Rezeptionsschranke aufgebaut würde. 

Diese Ausführungen leiten aber schon auf die Frage nach der Verarbeitung 
und Verknüpfung der verwendeten Traditionen über. 


1.1.2.4 Strukturanalytischer Problemkreis 


Die ältere Forschung zur Kompositionstechnik Claudians wurde von der 
durch Mehmel (1940)'”° im Hinblick auf die spätantike Dichtung in ihrer Gesamt- 
heit begründete pejorativ gefärbte These der sog. „isolierten Bilder‘ bestimmt. 
Hiernach wäre die erzählende Handlung „auf kurze Stücke, wenige Sätze, die von 
einem Bild zum anderen überleiten“'” reduziert worden. Einzelszenen und Exkurse 
böten sich als eine unter kompositorischen Gesichtspunkten wertlose, rein pre- 
ziöse, mosaikhafte und lediglich rhetorisch ambitionierte Aneinanderreihung dar, 
ohne daß sie „die für die frühe Epik konstitutive Form des kontinuierlich abrollen- 
den Geschehens“ ” bzw. einen planmäßigen und widerspruchsfreien Handlungs- 
zusammenhang erkennen ließen.'” Zu ähnlichen Beobachtungen, wenngleich nicht 
immer in Verbindung mit negativen Bewertungen des Claudianischen Kompeositi- 


lived up to the ancient ideal of doctus poeta“ (CAMERON [1970] 349). 

152 Der Einfachheit halber sei im Rahmen dieser Arbeit vom „Leser“ gesprochen, obwohl die 
Werke Claudians auch öffentlich vor einem illustren Auditorium rezitiert wurden, vgl. hierzu 
CAMERON [1970] 228-252. 

153 Vgl. MEHMEL 106-129; zu Mehmels Konkretisierung dieser These in De raptu Proserpinae 
vgl. MEHMEL 107 Anm. 3; vgl. auch FO [1982] 105-123 und GAGLIARDI [1972] 93-96 und 
117-123 mit ähnlich negativem Urteil. 

154 MEHMEL 106. 

155 BURCK [1979] 377. 

156 Vgl. zu dieser spätantiken Kompositionstechnik aber auch das ausgewogene Werturteil von 
ROBERTS 185: „lt is this narrative disjunction, the preference for juxtaposition over continuity, 
that is most likely to impress, and offend, the classically trained reader. But it is just this radical 
discontinuity that invites a reading which transcends the literal level of the narrative by posing an 
alternative thematic connection between apparently disparate compositional units.“ Zur Frage der 
Mischung von klassizistischen und barock-rhetorisierenden bzw. alexandrinisch-gelehrten Ele- 
menten innerhalb des ästhetischen Ideals der Spätantike vgl. CHARLET [1988] passim. 
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onsverfahrens, kamen Schmid (1957)'”, Romano (1958) 5, Gualandri (1968)'”, 
Hall (1969), Cameron (1970), Gnilka (1973)'° und Burck (1979)'®. 

Ebenso wie in der Beurteilung von Claudians Imitationstechnik leitete auch 
in dieser Frage die neuere Forschung eine Aufwertung Claudians ein. So wendete 
sich Balzert (1974)! in ihrer Strukturuntersuchung zu De bello Gothico gegen die 
abwertende Einschätzung Mehmeis (1940), indem sie auch bei Claudian in Ent- 
sprechung zu den Klassikern eine logische und in ihren Teilen aufeinanderbezogene 
Erzählstruktur postuliert. Ebenso vertritt Viarre (1979)'°° die Auffassung, daß sich 
die beschreibenden Teile bei allem rhetorischen Kalkül bruchlos in den Gang der 
Handlung einfügen. Im Hinblick auf De raptu Proserpinae weist Potz (1984)" 
ebenfalls die These der „isolierten Bilder‘ zurück, ohne allerdings zu einer ausführ- 
lichen Begründung anzusetzen. 

Kirsch (1989)!, der Claudian in einer Gesamtbetrachtung zur Versepik 
des 4. Jahrhunderts in den Blick nimmt, erkennt in De raptu Proserpinae wie Potz 
(1984) „eine sorgfältige Disposition“'‘*, weist diese Einschätzung aber anhand ei- 
ner Reihe von Beispielen plausibel nach. So sei „auf die Führung und Verflechtung 
der Handlungsstränge zu verweisen, die jeweils von einzelnen Personen dominiert 
werden. Ceres-Handiung, Proserpina-Handlung und Pluto-Handlung bestimmen 
die Schritte des Epos; hinzu tritt gewissermaßen koordinierend, jeweils als Be- 
standteil einer der drei Handlungen die Jupiter-Handiung. Diese Handlungsstränge 
müssen zu Punkten geführt werden, wo sie einander ablösen bzw. einander ge- 
danklich oder real durchdringen“.'“” In einem weiteren Gedankenschritt ergänzt er 
dieses Strukturschema der „Erzählblöcke“!”. „Dieses Kompositionsprinzip ist 
durch ein anderes überlagert, das zugleich gliedernde und verknüpfende Funktion 
hat und das man als Bauprinzip der Stimmungsblöcke bezeichnen könnte.“!”' Diese 


137 Vgl. SCHMID [1957] 157. 

158 Vgl. ROMANO [1958] 18. 

19 Vgl. GUALANDRI [1969] 9. 

160 Vgl. HALL [1969] 110. 

161 Vgl. CAMERON [1970] 263; 265 in Verbindung mit massiver Kritik an Claudians Dich- 
terbefähigung. 

162 Vgl. GNILKA [1973] 146;153, allerdings ohne negative Wertung. 
19 Vgl. BURCK [1979] 377. 

164 Vgl. BALZERT 1-5. 

165 Vgl. VIARRE 169; anders GALAND 94. 

166 Vgl. POTZ [1984] 26-27. 

167 Vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 230-235. 

168 KIRSCH [1989, Versepik] 230. 

19 KIRSCH [1989, Versepik] 230-231. 

170 KIRSCH [1989, Versepik] 233. 

171 KIRSCH [1989, Versepik] 232. 
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Verwendung von kontrastiv angeordneten „Stimmungsblöcken“, wie z.B. 
„Heiterkeit - Schrecken - Heiterkeit“!”, zeige, „daß Claudians Sache nicht die di- 
stanzierte Erzählung ist, sondern die Psychagogie“'”, wofür ihm freilich das ge- 
samte Arsenal rhetorischer Kunstgriffe zur Verfügung stand. Bei beiden Komposi- 
tionsprinzipien (Erzähiblöcke, Stimmungsblöcke) lasse sich als Gliederungsverfah- 
ren ein antithetisches „Gegeneinanderstellen“'”* von Handiungssträngen und 
Stimmungen erkennen'””, während die Verwendung von Leitmotiven, wofür Kirsch 
als Beispiel die „Vorausdeutung“'” anführt, ein wesentliches Mittel zur Verknüp- 
fung einzelner Blöcke darstelle.'” 

Im Hinblick auf die These von den „isolierten Bildern“ gesteht Kirsch in De 
raptu Proserpinae durchaus den „Eindruck der Isoliertheit der Szenen und Bilder 
und des Kontrastes als Bauprinzip“'”° zu, versucht sie aber als Schreiten „von 
stimmungsmäßigem Höhepunkt zu Höhepunkt“'”” zu deuten, dies als unverzichtba- 
res Element in Claudians Kompositionsverfahren positiv zu werten und durch die 
Betonung von Verknüpfungsprinzipien zu ergänzen.'” 

Duc (1994) bestätigt im Kern diese von Kirsch (1989) aufgezeigte Ambi- 
valenz von kontrastiven Brüchen und beziehungsreichen Verknüpfungen in De 
raptu Proserpinae. Hierzu bedient er sich aber bei seiner ausführlichen Analyse der 
Kompositionsprinzipien dieses Werkes folgender, der Sprachwissenschaft entlehn- 
ten, Terminologie: „l. Une analyse du plan syntagmatique qui donne des renseig- 
nements sur le lin lindaire des &l&ments du recit et 2. Une analyse du plan paradig- 
matique qui tient compte des coherences entre certains motifs.“'”' Mit Hilfe dieser 
Unterscheidung differenziert er in seiner abschließenden Wertung ganz im Sinne 
von Kirsch (1989): „Il est vrai que ces rapports se r&alisent plus par des liens para- 
digmatiques (interrelations entre Nature, Cosmos et Culture; indices concernant 
l’enlövement de Proserpine) que par des liens syntagmatiques (&conomie des con- 


172 KIRSCH [1989, Versepik] 233 

13 KIRSCH [1989, Versepik] 234. 

174 KIRSCH [1989, Versepik] 231. 

175 Hinsichtlich der Beobachtung dieses kontrastierenden Gegeneinanderstehens von Stimmungs- 
blöcken bei Claudian beruft sich Kirsch (vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 234) auf GNILKA 
[1973] 154. 

176 KIRSCH [1989, Versepik] 232. 

177 Vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 232. 

178 KIRSCH [1989, Versepik] 234. 

179 KIRSCH [1989, Versepik] 234. 

120 Vgl, KIRSCH [1989, Versepik] 234-235. 

18 DUC 101. 
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stellations des personnages et des actions'; transitions d’un chant ἃ l’autre'”; 
rythme'** &motif des blocs narratifs'*° successifs).“'*° Trotz aller Kritik kommt er 
aber wie Kirsch (1989) zu dem letztlich positiven Urteil, daß „pourtant les liens 
d’ordre temporel et causal n’en sont pas genes“”. Auch Duc wendet sich also 
gegen eine Abwertung von Claudians Kompositionsverfahrens im Sinne Mehmels 
(1940): „Il ressort des differents aspects compositionnels du po&me qu’on ne peut 
pas le reduire ἃ une trame narrative maigre et ἃ une riche ornementation ou sous la 
forme d’images alignees. Notre examen a montr& d’une part que I’„action“ et la 
„digression‘“ sont &troitement liees l’une ἃ l’autre; d’autre part, bien que divises par 
la constellation des personnages et l’enchainement des fils narratifs, les &l&ments de 


la trame narrative et les ecphraseis'’® presentent des rapports avec d’autres 


elements.“ 


Hinsichtlich der Einschätzung der Kompositionsprinzipien Claudians in De 
raptu Proserpinae kann durch die Analysen von Kirsch (1989) und Duc (1994) 
heute die einseitige und pejorative These Mehmels von den „isolierten Bildern“ als 
überwunden gelten. Nicht unerheblich zu dieser Neubewertung trugen neben der 
Strukturanalyse Balzerts (1974) zum Gotenkriegsgedicht Spezialarbeiten von Fran- 
son (1980)'°, Charlet (1987)'”' und Fauth (1988)'”? bei, die die den Digressionen 
von De raptu Proserpinae innewohnende Symbolik und die besonders hinsichtlich 


182 Vgl. DUC 106-112, der sich besonders in der Anordnung der Stoffes (vgl. DUC 106-108) 
explizit an KIRSCH [1989, Versepik] 230-235 anschließt. 

153 Vgl. hierzu DUC 103-106. 

1# Zu Rhythmus und Psychagogie in De raptu Proserpinae vgl. DUC 113-115. 

185 Hinter der Formulierung „rythme emotif des blocs narratifs“ verbirgt sich die Terminologie 
von Kirsch, der von „Erzählblöcken“ und „Stimmungsblöcken“ spricht, vgl. hierzu auch folgen- 
de Stelle, wo sich Duc explizit an die Terminologie und die Ergebnisse von Kirsch anschließt: „A 
cot& des blocs narratifs, il y ἃ donc des blocs &motifs qui, ἃ leur tour, forment des contrastes par 
leur succession et leur enchev&ment. 115 ont une fonction de structuration et en m&me temps de 
jonction („gliedernd wie auch verbindend‘“ (KIRSCH [1989, Versepik] 233-235 Anm. von 
Duc))'.“ (DUC 115); zur Frage, inwieweit bei Claudian in der Anordnung der Erzählblöcke die 
Linearität des Erzählens gewahrt bleibt vgl. DUC 111-112. 

186 DUC 145. 

1 DUC 145. 

!# Zur Komposition der Ekphraseis vgl. DUC 115-120; vgl. auch VIARRE und GALAND pas- 
sim. 

18 DUC 145. 

190 Vgl. FRANSON passim, zusammenfassend FRANSON 11: „De raptu is more than an elegant 
banality, or a pastiche of its poetic antecedents ... The most potent literary artistry in the poem is 
that of foreshadowing and dramatic irony. The language, setting, and symbols provide another 
simultaneous world of nuptial (sexual) and chthonic (mortal) imagery, foreshadowing these 
events to come.“ 

1 Vgl. CHARLET [1987] passim. 

12 Vgl. FAUTH passim. 
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der Vorausdeutung zukünftiger Ereignisse („foreshadowing“)'” relevante leitmoti- 
vische Struktur des Werkes an einzelnen instruktiven Beispielen herausarbeiteten. 

Ein Werturteil hinsichtlich der kompositorischen Fähigkeiten Claudians 
hängt freilich nicht nur davon ab, inwieweit von der Forschung neben reihenden, 
kontrastiven und lediglich rhetorisch-gelehrten Elementen auch Verbin- 
dungsstrukturen sichtbar gemacht werden. Vielmehr ist hierfür entscheidend, ob 
man der speziell für die Literatur der Spätantike charakteristische Verbindung von 
klassizistischen und barock anmutenden alexandrinischen Stilelementen mit dem 
dogmatischen Ideal einer klassizistischen Ästhetik entgegentritt, oder in historisti- 
scher Relativierung jeder Epoche ihren Eigenwert und ihre eigenen stilistisch- 
literarischen Maßstäbe zugesteht.'”* 


1.1.2.5 Hermeneutischer Problemkreis 


Der tiefere Hintergrund und Kern der traditionsgeschichtlichen, sowie der 
strukturanalytischen Fragestellung ist also die Alternative, ob Claudian in De raptu 
Proserpinae als bloßer „Vershandwerker“ anzusehen ist, der ohne inhaltliches An- 
liegen und greifbaren Aussagewillen seine rhetorisch-gelehrte Schulbildung der 


Reihe nach in makelloser latinitas und korrektem Versbau routiniert abexerziert'”, 


wie etwa Vollmer (1899)'%, Fargues (1933)'”, Schmid (1957)'”, Romano 
(1958)'”, Cameron (1970)? und Burck (1979)? mehr oder weniger dezidiert 
annehmen, oder aber dichterische Substanz besitzt und durch die reflektierte Ver- 
arbeitung und Komposition des ihm vorliegenden Materials eigenständige Inhalte 
vermitteln will. 


1% Vgl. die Übernahme dieses von Franson beleuchteten Phänomens bei Kirsch (KIRSCH 232, 
der eingedeutscht von „Vorausdeutung‘ spricht) und bei Duc (DUC 131-137). 

1% Vgl. zu diesem Problem KIRSCH [1989, Versepik] 47-49 mit reichhaltigen Belegen. 

195 Vgl. zum Klassizismus Claudians hinsichtlich seiner Sprache und seiner Verstechnik BURCK 
[1979] 378 und CAMERON [1970] 287-292. 

16 VOLLMER 2653. 

197 FARGUES 283. 

18 SCHMID [1957] 155. 

19 ROMANO [1958] 31. 

2% CAMERON [1970] 2118. 

201 BURCK [1979] 374. 
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Besonders die nach Cameron (1970) verstärkt einsetzende neuere For- 
schung bemühte sich um die Entschlüsselung einer solchen Werkaussage und somit 
um eine Aufwertung von Autor und Werk. 

Nolan (1973) nimmt in seiner Dissertation Claudian mit seinem gesamten 
Oeuvre in den Blick. Ziel seiner politischen Opera sei es, zu zeigen, daß in der 
Romidee und ihrem Garanten Stilicho die Ideale von Frieden und Ordnung letzt- 
gültig verwirklicht seien.” Durch das Postulat einer „deeper meaning‘””, also 
eines solchen über die Niederungen der Interessenpolitik hinausweisenden, philo- 
sophischen Überbaus nimmt Nolan Claudian gegen die abwertende Einschätzung 
Camerons (1970) in Schutz, der in diesem Dichter lediglich einen grundsatz- und 
skrupellosen Propagandisten Stilichos gesehen hat?” und De raptu Proserpinae 
keinen tieferen, über die rhetorische Manier hinausgehenden Sinn zuerkennen 
wollte: „This paper will show, that Claudian is guided by a principle in his poetry 
other than simple devotion to his patron Stilicho or display of his considerable 
rhetorical skills.“”° Als mythisch-verschlüsseltes Programm für dieses idealistische 
Gesamtkonzept und weltanschauliche Bekenntnis Claudians sieht Nolan De raptu 
Proserpinae an. Besonders die Peplopoiie Proserpinas?” (1, 246-268) zeige mittels 
eines „microcosmic view of the universe‘ Claudians „concern for an ordered and 
harmonious universe“, in dem trotz aller Schwierigkeiten die kosmischen Anti- 
thesen in ihrer „interrelation‘”° ausgesöhnt werden. Als Katalysator dieser Zu- 
sammenführung fungiere die Liebe: „Furthermore, Love, whether as Amor or Ve- 
nus, is the moving force between Heaven and Hades.“”'° Diese sehr global vorge- 
tragene These wird aber eher an Hand einiger weniger „passender“ Stellen?'' mehr- 
fach postuliert, denn durch differenzierte Einzelinterpretation begründet und aus- 
gearbeitet. Ein konkreter Bezug dieses idealistischen „peace and unity‘” - - Kon- 
zepts von De raptu Proserpinae auf das politische Umfeld Claudians unterbleibt.?" 


202 Vgl. NOLAN 12, 31-61. 

2°? NOLAN V. 

2% CAMERON [1970] V-VI. 

205 NOLAN II. 

206 Vgl. hierzu NOLAN 5-6. 

207 NOLAN 5. 

208 NOLAN 5. 

209 NOLAN 6. 

210 NOLAN 6. 

211 Vgl. hierzu NOLAN 1-8. 

212 Vgl. den Titel von Nolans Arbeit: „Claudian: poet of peace and unity in the later empire“. 
213 So auch mit pejorativem Unterton DÖPP [1980] 10; positiver DUC XVH. 
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Anders als Nolan (1973) interpretiert Schwarz (1974)?'* De raptu Proser- 
pinae nicht harmonistisch aus einem übergeschichtlichen Ordnungs- und Friedensi- 
deal, sondern verleiht ihm eine scharfe zeitgeschichtliche Frontstellung. In seinem 
Aufsatz, der als lemmatischer Kommentar zu den ersten beiden Büchern des Wer- 
kes angelegt ist und sich auf Erläuterungen zu Wortschatz und Realien beschränkt, 
stellt er in einer kurzen Einleitung die These auf, daß es sich bei De raptu Proser- 
pinae als altrömisches Restaurationsprogramm im Sinne des Symmachuskreises mit 
seiner Dea Roma-Ideologie?'° „um ein heidnisch intendiertes Werk dreht, ein pro- 
treptisches Epos mit dem verschlüsselten Aufruf zu Selbstbesinnung und heilsamer 
Rückkehr zum althergebrachten Götterglauben‘”'° und so in bewußter Auseinan- 
dersetzung mit dem Christentum geschrieben ist. 

Als Beleg für diese Einschätzung führt Schwarz eine Ähnlichkeit zwischen 
der von Claudian in einer Ekphrasis beschriebenen Erscheinung des Pluto (1, 79- 
82) und einer von Bryaxis im vierten vorchristlichen Jahrhundert geschaffenen 
Kultstatue des Pluto an, die mittels einer „interpretatio Aegyptia“ in Alexandria 
als Standbild des ägyptischen Erdsegensspenders Serapis neu aufgestellt wurde.?'’ 
Diese Statue wurde 391 neben anderen heidnischen Symbolen der Stadt von 
christlichen Bilderstürmern beschädigt. Mit dieser Reminiszenz an seine Jugendzeit 
in Ägypten erweise Claudian dem heidnischen Pluto-Serapis und seiner vegetativen 
Kraft seine Reverenz.?'® Außerdem seien angesichts der Wirtschaftskrise und des 
rapide absinkenden Lebensstandards auch „auf der heidnischen Seite die alles Her- 
gekommene vernichtenden und machtgierigen Christen zuweilen mit den gottlosen 
Giganten verglichen‘?'” worden.??° So sei es nicht verwunderlich, daß Claudian in 
Alexandria „etwa zur Zeit der Zertrümmerung des Serapeions seine griechische 
Gigantomachie komponierte, die ja gerade das Ringen der Mächte der Finsternis 
und des Lichts vor Augen führte‘”?'. Die nur äußerst knapp explizierte These wird 
allerdings nicht an Hand des Textes begründet. 


214 Vgl. SCHWARZ [1974/75] passim. 

215 Vgl, zur Dea Roma KNOCHE 143-162. 

216 SCHWARZ [F. F. 1974/75] 13. 

217 Vgl. SCHWARZ [F. F. 1974/75] zu 1, 79-82; vgl. auch unsere Ausführungen zur Stelle. 

218 Diese gewagte These explizierte er dann in einem weiteren Aufsatz ausführlicher und ordnete 
Claudian in die damalige heidnische Restaurationsbewegung ein, vgl. hierzu SCHWARZ [F. F. 
1978] passim, besonders 203-208. 

219 SCHWARZ [F. F. 1974/75] 13. 

2° vgl. z. B. Eun. hist. 6, 11, 2 und Lib. or. 18, 123; zur heidnischen Restaurationsbewegung 
vgl. auch WYTZES [1977] 158ff.. 

221 SCHWARZ [F. F. 1974/75] 13 
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Zehn Jahre später griff Potz (1984) als Doktorand von Schwarz in der 
Einführung seines lemmatischen Kommentars zum ersten Buch von De raptu Pro- 
serpinae”- diese Deutung seines „Doktorvaters“ auf und konkretisierte den von 
Schwarz postulierten heidnischen Kontext, indem er De raptu Proserpinae den 
eleusinischen Mysterien zuordnete. Diesen Traditionsbezug verknüpfte er dann mit 
dem Harmoniegedanken Nolans, so daß sich seine Dissertation in der Substanz 
ihrer Zielrichtung als eine Synthese der Interpretationen von Schwarz und Nolan 
erschließt.” Als Ergebnis seiner Forschungen faßt er zusammen: „Das Gedicht ist 
so konzipiert, daß einer harmonischen Aussöhnung zwischen Ober- und Unterwelt 
zum Nutzen der Menschen nichts im Wege steht ... de rap. Pros. stellt - wie wir 
glauben, gezeigt zu haben - eine mythologische Erklärung über Entstehen und Sinn 
der eleusinischen Göttertrias dar, die nach heidnischem Glauben den Erdsegen ga- 
rantiert“.??* 

Aus dieser heidnischen Zielrichtung erkläre sich angesichts des christlichen 
Umfeldes Claudians am Mailänder Hof die bekenntnishafte Wendung vom audax 
cantus (1, 3) und die praefatio zum ersten Buch mit ihrem Bild vom kühnen See- 
mann, der sich auf das offene und gefährliche Meer wagt. Die Überwindung der 
durch den Gildonischen Krieg entstandenen Hungersnot durch Florentinus””, auf 
den Claudian durch den Vergleich mit Herkules anspielt, werde zum Thema des 
Werkes (unde datae fruges (1, 30)) gemacht und in Konkurrenz zum Christentum 
unter eleusinischen Auspizien erklärt.” Bezeichnenderweise fänden sich innerhalb 
des Oeuvres Claudians nur in De raptu Proserpinae Hinweise auf Eleusis.?”” Aus 
der Erwähnung des Triptolemos im Proömium (1, 12) schließt Potz, daß Claudian 
die Versionen des Mythos übernommen habe, in denen Triptolemos als πρῶτος 
ebperng des Getreideanbaus fungiert. Dies wäre angesichts der Tatsache, daß 
Triptolemos und Christus zu damaliger Zeit in kultischer Konkurrenz standen?” 


22 Vgl. POTZ [1984] 18-34. 

223 Freilich wird von Potz nicht der grundsätzliche Unterschied zu Nolan reflektiert. So sieht 
Nolan in De raptu Proserpinae ein übergeschichtliches Programm und einen verschlüsselten 
Interpretationsleitfaden für die unverschlüsselt-politische Epik Claudians, während Potz De raptu 
Proserpinae zu einer Kampfschrift gegen das Heidentum stilisiert und diesem Werk so eine von 
den übrigen Werken unabhängige, konkret politische Stoßrichtung verleiht. 

224 POTZ [1984] 34. 

225 Dieser wird unter Berufung auf KOHNS 194ff. und CAMERON [1970] 454 mit dem röm. 
Stadtpräfekten im Jahre 397 gleichgesetzt. 

25 Vgl. POTZ [1984] 20/21. 

27 Vgl. z. B. die explizite Namensnennung Eleusis (1, 11), dem Ort der initiatorischen Offenba- 
rung. 

222 So wurden Triptolemosbilder in Christusbilder umgedeutet, vgl. hierzu SCHWARZ [1980] 
251f.. 
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bezeichnend.””” Mit Argumenten, die auf die Komposition und die Handlungsfüh- 
rung von De raptu Proserpina abheben und durch einen Vergleich mit den Ovidi- 
schen Versionen des Mythos versucht Potz an Hand einiger Textstellen nachzuwei- 
sen, daß Pluto, Ceres und Proserpina im Sinne ihrer Funktion als eleusinische Trias 
uminterpretiert worden seien. So seien bei Pluto seine Schöpferkraft als 
„lebensspendender Gott“, die Berechtigung seines menschlich verständlichen 
Wunsches nach einer Frau bzw. die Vorzüge der Unterwelt betont und somit die 
traditionell überlieferten Vorstellungen korrigiert.’””' Die Figur und das Schicksal 
der Ceres solle beim Leser kein Mitleid erwecken. Vielmehr habe sie sich eigen- 
süchtig einer Heirat ihrer Tochter widersetzt.””” Auch Proserpina werde nicht als 
„bedauernswerte Jungfrau‘“”° dargestellt, sondern sei durchaus für die Verlockun- 
gen der Liebe empfänglich gewesen. ?”* 

Kirsch (1989) dagegen, der neben seinen Ausführungen zu Motivierung 
und Disposition in De raptu Proserpinae auch knapp zu einer Gesamtintention des 
Werkes Stellung nimmt und hierbei von einem materialistisch-sozialgeschichtlichen 
Ansatz ausgeht, deutet das Werk weder auf dem Hintergrund der Auseinanderset- 
zung von Heidentum und Christentum noch als zeitlose Aitiologie eines Naturvor- 
gangs bzw. als allgemeinen Fruchtbarkeitsmythos, sondern im konkreten Kontext 
der Versorgungskrisen Roms. Seiner Meinung nach griff Claudian „einen Stoff mit 
einer politischen Dimension auf, denn die geordnete Getreideversorgung Roms war 
im 4. Jahrhundert als eine erstrangige politische Aufgabe proklamiert worden, in 
der sich die Interessen der Regierung und der von Hungerrevolten immer wieder 
bedrohten Aristokratie verbanden‘”. Außerdem betont er die optimistische Ten- 
denz des Werkes, die sich schon in der Gigantomachie”” Claudians gezeigt habe: 
„Lag im Mythos der Gigantenschlacht, des Sieges der olympischen Götter über 
ihre rohen Feinde eine optimistische Deutung der Auseinandersetzung zwischen 
Römern und andrängenden nördlichen Barbaren verborgen, so bietet der Mythos 
vom Raub der Proserpina einen optimistischen Ausblick auf ein weiteres wichtiges 
Problem der Spätantike: das der Ernährung; Ceres’ Geschenk des Getreides an die 
Menschen war die Verheißung gesicherter Getreideversorgung in Gegenwart und 


229 Vgl. POTZ [1984] 22. 

30 POTZ [1984] 23. 

231 Vgl. POTZ [1984] 23/24 und 26-28. 

332 Vgl. POTZ [1984] 24-26. 

233 POTZ [1984] 31. 

24 vgl. POTZ [1984] 31-33. 

35 KIRSCH [1989, Versepik] 228. 

26 Vgl. hierzu die Ausführungen bei KIRSCH [1989, Versepik] 221-225. 
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Zukunft.“”” Die hoffnungsfrohe Intention von De raptu Proserpinae stimmt folg- 
lich hinsichtlich der gesegneten Zukunft Roms als imperialer Kultur- und Ord- 
nungsmacht mit der Absicht von Claudians politischer Epik überein. 

Nach Kirsch also „trägt das göttliche Geschehen sein Interesse nicht in sich 
selbst‘”°°, sondern impliziert konkrete politische und zeitgeschichtliche Bezüge. 
Insofern steht sein Interpretationsansatz in der Linie von Schwarz (1974) und Potz 
(1984), für die sich, wie oben ausgeführt, Claudian „nie im esoterischen Raum ei- 
ner Mythologie um ihrer selbst willen tummelte‘”°. Doch distanziert er sich auch 
explizit von deren Ansatz, weil dieser ihm einerseits zu eng, andererseits zu weit 
sei: „Zu eng (und zur übrigen Dichtung Claudians nicht passend) ist die Interpreta- 
tion von Rapt. als Kampfschrift?”, zu weit die Interpretation als Darstellung eines 
(austauschbaren) Mythos (am Rande sei daran erinnert, daß der epische Vergleich 
aktueller Vorgänge und Personen mit Mythologica in den politischen Gedichten 
ebenfalls Aktualisierung des Mythos”", Vergewisserung der Gegenwart im My- 
thos?*? bedeutet).“* 

Calderö (1991) stellt am Schluß seines Imitationskommentars einige Ver- 
mutungen über die Funktion von De raptu Proserpinae an, ohne daß diese aber mit 


27 KIRSCH [1989, Versepik] 228. 

238 KIRSCH [1989, Versepik] 228 

29 SCHWARZ [F. F. 1974/75] 13. 

40 Kirsch sieht in den heidnischen Mythen vielmehr ein den Heiden und Christen gemeinsames 
traditionelles Kulturgut, aus deren literarischen Verwendung nicht auf ein Glaubensbekenntnis 
Claudians geschlossen werden darf; vgl. hierzu KIRSCH [1989, Versepik] 173-174. 

24 Zu dieser permanent notwendigen Aktualisierung des Mythos vgl. auch die Ausführungen von 
Braden im Hinblick auf De raptu Proserpinae: „The materia of epic especially becomes less and 
less potent as time goes on - partly, no doubt, because the „truth“ of the usually mythological 
subject matter becomes increasingly problematic, but also simply because of the conservativism of 
the tradition, within which the same stories just like them, had already been told so many times. 
The expansion of ingenium to fill up the void is slow but unmistakable.“ (BRADEN 209). Gerade 
in dieser künstlerischen Aktualisierung und Interpretation soll die historische und reflexive Diffe- 
renz von Mythos und Mythologie, zwischen „mythischer Vergangenheit und mythologischem 
Bildungsbewußtsein“ (ANTON 10) überbrückt werden. Mythologisches Dichten kann „eine un- 
mittelbare Erfahrung oder Wiederholung mythischer Vergangenheit nur in poetischer Fiktion 
vortäuschen“ (ANTON 10). Daraus folgt, „daß die Wahrheit der Proserpina-Geschichte nicht 
mehr in ihr als Mythos liegt, sondern in die literarischen und bildkünstlerischen Traditionen, die 
sie überliefert haben, integriert und mit ihnen abgewandelt worden ist“ (ANTON 10). 

242 Diesen sozialen Gegenwartsbezug des Mythos betont auch Burkert: „The specific charakter of 
myth seems to lie neither in the structure neither in the content of a tale, but in the use to which it 
is put; and this would be my final thesis: myth is a traditional tale with secondary, partial refe- 
rence to some thing of collective importance.“ (BURKERT [1979] 23). 

2# KIRSCH [1989, Versepik] 229 Anm. 20. Kirsch scheint bei seiner Kritik aber eher Schwarz 
zu meinen, da Potz mit seiner Konkretisierung des Bezugs auf die eleusinischen Mysterien die 
Austauschbarkeit des Mythos gerade zu widerlegen sucht. 
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den vorangegangenen Parallelenuntersuchungen in Beziehung gesetzt werden.“ 
So weise das Leid von Ceres und Proserpina bzw. die Tatsache, daß der Mensch 
für sein Überleben arbeiten muß, auf den Verlust des goldenen Zeitalters hin. Dies 
sei vielleicht ein Zeichen für Claudians Endzeitbewußtsein.’*° Hinsichtlich des 
fragmentarischen Überlieferungszustandes von De raptu Proserpinae führt Calderö 
aus, daß weder der Tod des Dichters noch der hohe Bekanntheitsgrad des Mythos, 
6 sondern das bewußte Offenlassen des Endes der Grund für den abrupten Ab- 
bruch der Erzählung sei. Dieser offene Schluß symbolisiere die Offenheit der Ent- 
wicklungsrichtung des Römischen Reiches zur Zeit Claudians.” Calderö kommt 
bei diesen nicht immer einleuchtenden und teilweise widersprüchlichen Vermutun- 
gen, die die Forschungsgeschichte zu einer Gesamtintention von De raptu Proser- 
pinae kaum befruchten können, nicht über Spekulationen hinaus und setzt zu kei- 
ner textbezogenen Begründung an. Auch die wissenschaftliche Diskussion zu den 
doch sehr selektiv angesprochenen Problemen findet in diesem kurzen, von 
Calderö selbst als „Appendix“ bezeichneten, Abschlußkapitel keine Berücksichti- 
gung. 

In der Einführung seines Kommentars zu De raptu Proserpinae verweist 
Charlet (1991) auf einen stoisch beeinflußten Symbolismus: „Les idees de Claudi- 
en, on le voit, sont en definitive beaucoup plus stoiciennes qu’orphiques, et sa 
lecture du mythe de Proserpine, ἃ travers tout un symbolisme qu’il nous faut 
decrypter (l’Etna, la rose, le sang...) exprime sa vision personelle du monde.“ 
Charlet leugnet bei Claudian nicht die Bezüge zur orphischen Demetersage, wendet 
sich aber gegen eine kämpferisch heidnische Interpretation des Werkes: „... on ne 
saurait voir dans le De raptu un hymne paien opposant les mysteres d’Eleusis au 
christianisme triomphant.“?“ Seiner Meinung nach ist „le paganisme de Claudien ... 
beaucoup plus culturel que religieux‘”-. In der Handlung von De raptu Proserpi- 
nae spiegele sich die krisenhafte politische Lage des geteilten Reiches zur Zeit der 
Abfassung des Werkes wied 31. Nach einer „chaotischen“ Bedrohung durch Pluto 
wird der segensreiche Gleichgewichtszustand des Kosmos durch das Opfer der 


24 Vgl. CALDERÖ [1990] 356-357. 

%5 Vgl. CALDERÖ [1990] 356. 

246 Das heißt wohl, daß dem Leser der Rest ohnehin bekannt gewesen sei. Schon die Erwähnung 
eines solchen Abbruchgrundes erscheint wenig plausibel. 

47 Vgl. hierzu CALDERO [1990] 357. 

248 CHARLET [1991] XLVIL. 

2.9 CHARLET [1991] XLVI. 

30 CHARLET [1991] XIX. 

251 Auf die Frage, inwieweit eine konkrete zeitgeschichtliche Allegorisierung möglich ist, geht 
Charlet nicht ein. 
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Proserpina wiederhergestellt. Diese allgemeine Feststellung geht aber kaum über 
eine Inhaltsangabe hinaus. Wie in einer überblicksartigen Einleitung zu einem 
Kommentar kaum anders zu erwarten, geht Charlet auf die Gesamtintention von 
De raptu Proserpinae nur sehr pauschal” ein, ohne in diesem begrenzten Rahmen 
eine geschlossene Gesamtinterpretation entwickeln bzw. seine Thesen mit Hilfe 
von Textnachweisen oder im Diskurs mit der Forschung” begründen zu können. 
Duc (1994) hingegen stellt sich in seiner kenntnis- und aufschlußreichen 
Monographie zu De raptu Proserpinae bewußt in die Tradition Kirschs (1989) und 
versucht, die dort nur kurz angedeuteten Thesen zu erhärten und fortzuführen.?°* 
Er betont wie dieser gegen die einseitige religionspolitische These von Schwarz 
(1974) und Potz (1984) die wirtschaftlichen bzw. machtpolitischen Bezüge des 
Werkes?” und begreift De raptu Proserpinae als in sich geschlossenes allegori- 
sches Gebilde.” Hierzu existierten schon bei Kirsch” bzw. in entsprechenden 
Aufsätzen von Gruzelier (1988)? und Fauth (1988)? punktuelle und isolierte 
Versuche. Während Duc (1994) in den später (397) entstandenen Büchern 2 und 
besonders 3 Zahl und Gewicht der zeitgeschichtlichen Bezüge schwinden sieht, 
bezieht er Buch 1 des Epos unmittelbar auf die aktuelle politische Situation des 
Ost- und des Westreiches im Jahre 395: „Le po&me fair allusion ἃ une guerre civile 
toujours imminente?® ... La raison en provient non seulement du fait qu’un des 
deux freres se croit d&savantage ..., ce qui sied bien ἃ Arcadius, l’aine qui herita de 
la plus petite partie de ’Empire. On entrevoit une conciliation entre les freres... et 
en m&me temps une conciliation entre divinites et humains, mise en oeuvre par le 
don du ble.“”°' Konkreter Streitpunkt zwischen den Brüdern sei - und hier geht 


252 Die Ausführungen zur Gesamtintention umfassen nicht einmal eine Seite. 

253 So geht Charlet beispielsweise nicht auf Nolan, Schwarz, Potz oder Kirsch mit ihren unter- 
schiedlichen Ansätzen ein. 

24 Ygl. DUC 20-21. 

25 Abgesehen von der Person des Florentinus (praef. 2) lehnt Potz unter Berufung auf 
CAMERON [1970] 454-457 die von BIRT XV-XVIH, FARGUES 17 und CREMONA [1948, 
composizione] 245-246 angeführten zeitgeschichtlichen Bezüge als unhaltbar ab. 

256 Vgl. auch hierzu seine Annahmen zur Datierung des Epos bzw. zur Interpretation der praefa- 
tiones zu Buch 1 und 2 (DUC, 257-272 bzw. 151-186). 

257 Vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 229, Anm. 20; in seiner Interpretation der lat. Gigantomachie 
Claudians (vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 221-225) sieht er, wie oben erwähnt, die Giganten als 
mythologische Verschlüsselung der das röm. Reich bedrängenden Barbaren. 

258 Vgl. GRUZELIER [1988] passim. 

259 Vgl. FAUTH passim. 

260 So schon KIRSCH [1989, Versepik} 229 Anm. 20: „Nicht sicher bin ich, ob nicht auch Rapt. 
1, 64f. die Aufforderung der Lachesis an Pluto neu foedera fratrum (hier Pluto - Jupiter) civili 
converte tuba politisch zu verstehen ist in bezug auf Arcadius - Honorius.“ 

261 DUC 271. 
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Duc über Kirsch (1989) hinaus - die Provinz Illyrien?“, die in mythologischer Ver- 
schlüsselung als Proserpina figuriere.?°° Im zweiten und dritten Buch sei bei Clau- 
dian eine veränderte Stimmungslage zu konstatieren: „... le ton semble plus pessi- 
miste. Aussi reste-t-il l’alternative selon laquelle la cessation abrupte de la redacti- 
on du De raptu ne serait pas due ἃ la mort du po&te, mais refleterait, peut-Etre 
mieux que ses po&mes ‘politiques’, la perte de confiance en un fütur espere, com- 
par& ἃ un nouvel äge d’or.“”°* Die Hoffnung, die Florentinus zu Beginn des Jahres 
397 hinsichtlich der Versorgungsschwierigkeiten Roms geweckt und Claudian zur 
Wiederaufnahme seines Werkes bewogen habe (vgl. praef. 225), konnte von Clau- 
dian - so Duc - nicht durchgehalten werden. 

Die zweifellos wichtige Rolle von Eleusis interpretiert Duc nicht als Aus- 
druck eines religiösen Glaubensbekentnisses, sondern „le message devait avoir un 
caractäre plutöt patriotique que purement religieux‘”°°. Als ein den traditionellen 
Werten und der überkommenen Romidee verpflichteter Dichter benutze Claudian 
mit Eleusis ein Symbol, das „semble refleter l’espoir de certains contemporains 
paiens, vu le problöme des annones ἃ la fin du 4e siecle et repr&senter symbolique- 
ment la delivrance de menaces de la guerre civile, d’irruptions barbares et 
d’intrigues‘”°”, Außerdem verweist Duc auf die gelehrte Übernahme literarischer 
Tradition und den Topos des vates als weitere Motive für die im Proömium ge- 
schilderte Theophanie in Eleusis.?°® Nicht die zur Zeit der Abfassung heikle?® Er- 
wähnung von Eleusis’”°, sondern der ambitiöse literarische Gestus, ein neues Na- 
tionalepos schaffen zu wollen, seien der Grund für Claudians Apostrophierung des 
Werkes als eines audax cantus (1, 3): „Le po&me qui, du moins ἃ un moment 
donne, est pr&sent& comme l’ouvrage le plus audacieux du poe£te et se fait placer 
apparement, telle une „synthese mythistorique“, tel un audax cantus, au rang des 
plus grandes &popees d’interet national et - surtout ἃ la fin du 4e siecle - patrioti- 
quement valorise de Virgile, Lucain et Stace, ce po&me se met, pr&cisöment gräce ἃ 
cette διάδος et cette pretention, au service de la Roma aeterna.“”' Ziel der Ver- 


262 Zum historischen Hintergrund der Jahre 395-397 vgl. DUC 257-261. 

263 Vgl. DUC 265-266. 

24 DUC 272. 

265 Zur Interpretation (besonders auch hinsichtlich der Identität des Florentinus und des schon 
von Kirsch (vgl. KIRSCH [1989, Versepik] 228 Anm. 19) postulierten Zusammenhanges mit den 
Versorgungskrisen Roms) und Datierung von praef. 2 bei Duc vgl. DUC 172-185. 

266 DUC 243. 

261 DUC 243. 

268 Vgl. zur Argumentation DUC 232-233 und 240-243. 

269 Vgl. hierzu die Literaturhinweise bei Duc 242 Anm. 184 und 185 

270 So aber POTZ [1984] 21; vgl. auch die obigen Ausführungen zu Potz. 

?IDUC 244. 


36 _Rezeptions- und Forschungsgeschichte 


wendung einer bedeutungsträchtig mythisch verschlüsselten Form sei die Bewälti- 
gung der Gegenwart aus der großen machtvoll-segensreichen Vergangenheit: „Car 
Justement, malgr& ou ἃ cause de l’incertitude des &venements contemporains, un 
mythe finissant bien pouvait maintenir l’espoir des ‘traditionalistes””” romains. Le 
mythe qu’on veut bien definir comme ‘traditional tale with secondary, partial refe- 
rence to something of collective importance””°, devient, ἃ une Epoque empreinte 
de changenements, 'confirmation du present”. 

Wheeler (1995) geht bei seiner Deutung des Raubes der Proserpina von ei- 
nem religionspsychologischen Ansatz aus. Proserpina sei nur ein Ersatzopfer, das 
den kosmischen Frieden auf Dauer nicht garantieren kann: „... a community redi- 
rects and expels internecine aggression through the sacrifice of a surrogate victim, 
thereby reestablishing social order. Likewise, Pluto’s violent assault upon the body 
of Proserpina appears to substitute for his original desire to do violence to his 
brother and the fabric ofthe cosmos. At the same time, however, Claudian proble- 
matizes the efficacy of Proserpina’s sacrifice, since it leads to the violent reprisal of 
Ceres - a repetition ofthe chaos with which the poem opens.“?”° Diese These, die 
im Gegensatz zu den optimistischen Deutungen von Nolan (1973) und Potz (1984) 
steht, versucht er neben Verweisen auf den religionswissenschaftlichen Ansatz von 
Girard (1977)?”’ durch die Betonung der gewaltbezogenen statianischen Bezüge in 
De raptu Proserpinae zu stützen. Inwieweit sein pessimistischer Ausblick mit dem 
traditionellen Erzählverlauf vom Raub der Proserpina in Übereinstimmung zu brin- 
gen ist, wird von ihm nicht problematisiert.?”” Im Hinblick auf eine Gesamtinter- 
pretation erwägt auch Wheeler am Ende seines Aufsatzes unter Berufung auf Ein- 
zelbeobachtungen Fauths (1988) und Gruzeliers (1993)? eine politische Implika- 
tion von De raptu Proserpinae, ohne aber die Diskussion durch neue Argumente 
fortzuführen oder eine politisch allegorische Deutung näher auszuführen: Claudian 
betone gerade durch seine Anlehnung an Statius „the violent anarchic energy“ 


272 KIRSCH [1989, Versepik] 173. 

273 BURKERT [1979] 173. 

21 KIRSCH [1989, Versepik] 228-229 Anm 20. 

275 Vgl. zur engen Abhängigkeit Ducs von Kirsch in dieser Frage KIRSCH [1989, Versepik] 225: 
„Ein Traditionalist wie Claudian, der für Traditionalisten schrieb, konnte die verworrene Gegen- 
wart und die undurchschaubaren Aufgaben, die sie stellte, als Erbe und zu bewältigenden Auftrag 
der grossen Vergangenheit gestalten nur hinter der bedeutungsträchtigen und zugleich die 
scharfen Konturen der Realität retuschierenden Projektion des Mythos.“ (zitiert bei DUC 244). 

276 WHEELER 116. 

277 Vgl. GIRARD passim. 

278 Vgl. zu diesem Problem die Ausführungen in Kap. 1.2.1. 

279 Die Ergebnisse Kirschs und Ducs werden von Wheeler nicht rezipiert. 

280 WHEELER 132. 
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der Welt: „Claudian’s attention to this theme, we are often told, is symptomatic of 
late fourth-century imperial fears about barbarian invasion. ... It is possible that 
Claudian’s treatment of the theme of the rivalry and reconciliation of Pluto and 
Jupiter may have held contemporary political significance - a speculum principum, 
as it were - at the time when relations between the two brother-emperors were 
uncertain.“" 

Die zu Beginn des Forschungsüberblicks zu De raptu Proserpinae ange- 
deutete Verzahnung mit den die politische Epik Claudians betreffenden For- 
schungsergebnissen hat sich also nicht nur für die sprachlichen und literarischen 
Aspekte bewahrheitet. Obwohl es sich bei De raptu Proserpinae um ein mytholo- 
gisches und somit vordergründig zeitloses Epos handelt, wurde in der neueren For- 
schung nach Cameron (1970) mehrfach der Versuch unternommen, De raptu Pro- 
serpinae in den zeitgeschichtlichen Kontext einzuordnen, das Werk unter den spe- 
zifischen Bedingungen einer rein mythologischen Ausdrucksform hinsichtlich des 
ihm einbeschriebenen Verhältnisses von Dichtung und Politik zu befragen und so- 
mit hinsichtlich der hermeneutischen Fragestellung auf die politische Epik Claudi- 
ans zu beziehen. 


1.2 Methodische Prämissen 


Das sich in den verschiedenen Deutungen spiegeinde Forschungsdilemma 
liegt neben dem fragmentarischen Überlieferungszustand von De raptu Proserpi- 
nae und der unbefriedigenden Quellensituation bezüglich der Entstehungsumstände 
des Werkes bzw. der vita Claudians auch in methodischen Engführungen begrün- 
det. Diese beruhen erstens auf einer nicht sachgemäßen Umsetzung der Erkenntnis- 
se der neueren Forschung bezüglich Claudians Rezeptions- und Kompositionsver- 
fahren für die Ermittlung einer Gesamtintention des Werkes, zweitens auf einem 
nicht ausreichend ausgeloteten Verständnis für die von Claudian bewußt angelegte 
vielschichtige Ambivalenz der Textaussage und drittens auf einer zu kurzschlüssi- 
gen Reflexion hinsichtlich der Möglichkeiten zur Ermittlung einer Autorintention. 


22! WHEELER 132. 
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1.2.1 Der fragmentarische Überlieferungszustand von De raptu Proserpinae 
als hermeneutisches Problem 


Angesichts des fragmentarischen Überlieferungszustandes’”: von De raptu 
Proserpinae erscheint es problematisch, methodisch abgesicherte Aussagen bezüg- 
lich der Göttergestalten oder gar einer Werkaussage zu machen. So stellte auch 
jüngst Wheeler (1995) den traditionellen Ausgang des Mythos vom Raub der Pro- 
serpina bei Claudian in Frage”: „... De Raptu does not necessarily promise a rosy 
future. Ifthe resolution of Ceres’ anger and the gift of grain to mankind were to be 
the subject of the final book, one may believe that Claudian aimed to close his 
poem with universal peace and unity ... . But the poem also belies such a vision. 
When Claudian hints that Statius’s Thebaid is to be the sequel of De raptu, are we 
to suppose that Pluto’s rivalry with Jupiter can ever be finished? And what are we 
to make of the ruin of Proserpina’s tapestry, once depicting an orderly and com- 
prehensive model of the universe ... ? Like the latter-day Arachne completing Pro- 
serpina’s divine work ... , posterity has the challenge of completing Claudian’s 
text. 2 

Folgende Gründe sprechen aber für die Übernahme des traditionellen Er- 
zählverlaufs durch Claudian: Dem Leser wird in Form von Leitfragen am Ende des 
Proömiums (1, 1-31) eine Inhaltsangabe des Werkes als eine Art „Programmheft“ 
an die Hand gegeben: 


25 (vos mihi sacrarum penetralia pandite rerum 
et vestri secreta poli), qua lampade Ditem 

flexit Amor; quo ducta ferox Proserpina raptu 
possedit dotale Chaos quantasque per oras 
sollicito genetrix erraverit anxia cursu; 

unde datae populis fruges et glande relicta 
cesserit inventis Dodonia quercus aristis. 


282) Zu den Gründen für den fragmentarischen Überlieferungszustand vgl. die Ausführungen in 
Kap. 1.1.2.2. 

222 Vgl. zu Wheeler auch die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5. 

284 WHEELER 133. 
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Diese Verse lassen vermuten, daß Claudian bei einer Beendigung seines 
Werkes den traditionell überlieferten Mythos zu Ende erzählt, also Ceres auf ihrer 
Suche nach Proserpina wahrscheinlich mit Hilfe des ebenfalls im Proömium er- 
scheinenden Triptolemos (1, 12) den Menschen die Feldfrucht gespendet hätte. 
Dies legt auch der dritte Teil der Rede Jupiters vor dem concilium deorum (3, 48- 
65) nahe, wo prophetisch die zukünftigen Ereignisse vorweggenommen werden. 
Ein Teil dieser durch den Willen des fatum abgesicherten Prophezeiungen, nämlich 
der Aufbruch der Ceres zu ihrer Suche, ist bereits innerhalb der uns überlieferten 
Verse in Erfüllung gegangen (3, 438-448). 

Außerdem sind die für den zeitgeschichtlichen bzw. metaphysischen Gehalt 
des Werkes naturgemäß wichtigsten Figuren Jupiter und Pluto in dem uns überlie- 
ferten Teil ausreichend exponiert. Die kosmischen Voraussetzungen für die Spende 
der Feldfrucht, also Streit und Aussöhnung von Ober- und Unterwelt, sind bereits 
gegeben. Zwar ist anzunehmen, daß sich bei einer Vollendung des Werkes hin- 
sichtlich der Göttergestalten im Vergleich zu den Vorgängerversionen weitere in- 
teressante Modifikationen ergeben hätten, doch deutet nichts darauf, daß auf der 
Grundlage des kosmischen Ausgleichs die intendierte Rettung des Menschenge- 
schlechts nicht realisiert worden wäre. Auch der von Potz (1984) thematisierte 
eleusinische Traditionsbezug der Claudianischen Version spricht gegen eine sub- 
stantielle Abweichung vom Erzählgang der eleusinischen Kultlegende vom Raub 
der Proserpina. 

Wheelers (1995) Skepsis hinsichtlich eines mit der Tradition übereinstim- 
menden Endes von De raptu Proserpinae”" und sein eigener spekulativer pessimi- 
stischer Ausblick auf eine „repetition of the chaos with which the poem opens‘“*° 
am Ende des Werkes”®” sind also nicht berechtigt. Die Inhaltsangabe im Proömium, 
die Erwähnung des Triptolemos in 1, 12, die Jupiterprophezeiungen und der aus- 
geprägte eleusinische Traditionsbezug lassen auch in der Claudianischen Version 
auf den durch die Tradition vorgegebenen Handlungsablauf schließen. Angesichts 
dieses vorgegebenen Handlungsaufrisses wird der Versuch, zu einer Gesamtinter- 
pretation von De raptu Proserpinae vorzudringen, durch den fragmentarischen 
Überlieferungszustandes des Werkes erschwert, aber nicht unmöglich gemacht. 


285 Vgl. WHEELER 133. 
286 WHEELER 132. 
27 Vgl. WHEELER 132; vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5. 
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1.2.2 Redaktionsanalyse als Methode zur Identifizierung der intentionalen 
Funktion von Claudians eklektizistischem Rezeptionsverfahren 


Die bisherige Forschung zu Claudians Rezeptionsverfahren ist nicht frei von 
terminologischen, methodischen und systematischen Inkonsistenzen. Da aber das 
Verständnis von Claudians Rezeptionstechnik für die Ermitttlung einer Werk- und 
Autorintention von entscheidender Bedeutung ist, erscheinen im Rahmen dieser 
methodischen Besinnung einige grundsätzliche Erwägungen angebracht. Dabei 
sollen in der hier vorgeschlagenen Klassifizierung und Terminologie die fruchtba- 
ren, aber nicht immer korrekt rezipierten Ansätze bei Keudel (1970) ergänzt, ver- 
tieft und auf die spezielle Problemlage von De raptu Proserpinae ausgerichtet 
werden. 


Claudians Rezeptionsverfahren in De raptu Proserpinae ist durch die 
Kontamination verschiedener „Quellen“ und „Traditionen“ geprägt. 

Als „Quelle“ werden in dieser Arbeit folgende Texte bezeichnet: Zum Einen 
mehr oder weniger komplette, Claudian schriftlich oder mündlich vorliegende 
Vorläuferversionen und Bearbeitungen des Mythos vom Raub der Proserpina, zum 
Anderen das von Keudel als „Vorbilder“ bezeichnete Material, also die mehr oder 
weniger variierende Rezeption einzelner Phrasen oder Abschnitte, die freilich den 
verschiedensten Gattungs- und Stoffbereichen entnommen sein können.?®® Bei der 
Identifizierung solchen Quellenmaterials ist es aus Gründen methodischer Seriosität 
geboten, sich auf schriftlich vorliegendes Material zu beschränken, also auf hypo- 
thetische Quellenrekonstruktionen oder gar die Erstellung eines „Benutzungs- 
stemmas“ zu verzichten. In einer detaillierten Einzelinterpretation kann dann ent- 
schieden werden, ob und wie eine Version vom Raub der Proserpina oder ein 
Textstück aus anderen Zusammenhängen auf De raptu Proserpinae eingewirkt hat. 

Trotz dieser methodischen Einschränkungen sind die Bezugnahmen Claudi- 
ans bei den uns erhaltenen Versionen des Mythos vom Raub der Proserpina im 
Homerischen Demeterhymnus bzw. in den Fasten und den Metamorphosen Ovids 


28° So verbleibt Duc mit seiner Unterscheidung von „sources“ (Vorlagen aus dem Stoffbereich 
vom Raub der Proserpina) und „autres modeles“ (Vorlagen aus anderen Stoff- und Gattungsbe- 
reichen) innerhalb des von uns definierten Quellenbegriffs und übersieht den grundsätzlich an- 
ders strukturierten Bereich von thematischen Traditionszusammenhängen; vgl. hierzu DUC 3- 
100. 
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ausreichend deutlich, so daß man von einer Benutzung dieser Vorgängerversionen 
ausgehen kann.?®” Infolgedessen müssen die jeweiligen Fassungen in einem inter- 
textuellen Vergleich miteinander in Beziehung gesetzt werden. 

Unter dem Terminus „Tradition“ sei das Rezeptionsmaterial subsumiert, 
das von Keudel als sogenannter „epischer Sprach- und Motivschatz“ mit dem Be- 
griff „Vorläufer“ bezeichnet wurde. Während Keudel sich also bei ihrer Betrach- 
tung auf den episch-literarischen Bereich beschränkte, sollen aber im Rahmen die- 
ser Arbeit auch philosophisch-religiöse Schlagworte, Topoi, Gedankengänge und 
Inhalte einbezogen werden. Dem „epischen Sprach- und Motivschatz‘“ Keudels, 
dem in unserer Terminologie der Begriff „episch-literarische Tradition“ entspricht, 
wird angesichts unseres weiteren Ansatzes die sog. „geistig-philosophische Tradi- 
tion“ als Ergänzung beigestellt, wobei beide Bereiche sich naturgemäß überschnei- 
den können.?” 

Mit einem solchen zweiseitigen Traditionenbegriff läßt sich Claudian in sei- 
nem eklektischen Rezeptionsverfahren, das gerade bei ihm durch die dichterische 
Verarbeitung von literarischem und philosophisch-religiösem Traditionsmaterial 
gekennzeichnet ist, wesentlich angemessener beschreiben als bei einer einseitigen 
Reduktion des Blickfelds auf die literarischen Phänomene, die Keudel mit dem Be- 
griff „epischer Sprach- und Motivschatz“” umfaßt. Die Vorteile dieses Vor- 
schlags, der den literarisch orientierten Ansatz Keudels ideengeschichtlich erwei- 
tert, sollen exemplarisch an der Konzilsrede Jupiters (3, 1-65) aufgezeigt werden: 

So ist beispielsweise im farum-Begriff (3, 65) dieser Rede die epische Tra- 
dition des fatum mit der stoischen Vorstellung der πρόνοια eine ununterscheidba- 
re Verbindung eingegangen. Diese Synthese ist schon bei Vergil zu beobachten.” 
Der stoische Gehalt des fatum bei Claudian, der in seiner eklektischen Arbeitsweise 
gerade den Gegentypus zu einem orthodoxen Lehrdichter verkörpert, kann also 
auch aus anderen Zusammenhängen (z.B. Vergil) als einer stoischen Vorlage des 
Raubes der Proserpina abgeleitet werden, so daß die Suche nach einer solchen stoi- 
schen Quelle von vorneherein verfehlt wäre. Man könnte nun freilich unter Hinweis 


289 Vgl. hierzu die Vergleiche bei Duc 5-13 und 16-33 bzw. bei Gruzelier [1993] jeweils zur 
Stelle; so auch POTZ 22-23; Eaton hingegen spricht nicht von einer Benutzung Ovids, sondern 
lediglich von einem Einfluß. Die Grenzen zwichen Benutzung und Einfluß erscheinen fließend, 
zumal auch Eaton von bewußten Modifikationen durch Claudian ausgeht, vgl. hierzu EATON 
passim, vgl. auch die Ausführungen in Kap. 1.1.2.3. 

290 Keudel hat bei ihrer Ordnung des „Imitationsmaterials“ den Begriff der „Tradition“ als Klas- 
sifikationsterminus nicht verwendet; anders hingegen FARGUES 264-282, der bei seinem Begriff 
der „tradition“ aber nicht scharf zwischen Quelle und Tradition unterscheidet. 

331 KEUDEL 22. 

22 Vgl. beispielsweise POHLENZ 276. 
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auf Veränderungen, identitätsgefährdende Inkongruenzen und Synkretismen inner- 
halb solcher Traditionszusammenhänge, wie beispielsweise im Rahmen der Stoa 
der Aufweis ihres diachronen Wandel, ihres internen Schulstreits und des Synkre- 
tismus der philosophischen Schulen in der Kaiserzeit,” die Forderung erheben, 
gänzlich auf Traditionsbenennungen verzichten. Die Inhalte seien hiernach rein ab- 
strakt-phänomenologisch ohne jede Zuordnung zu beschreiben. Einer solchen Ar- 
gumentation wäre jedoch neben dem Verweis auf die erkenntnisfördernde und 
strukturierende Funktion solcher Zuordnungen und der Tatsache, daß in der Rea- 
lität Inhalte immer in benennbaren Kontexten auftauchen, auch dadurch zu begeg- 
nen, daß man Ableitungsbegriffe nicht zu eng faßt (z.B. wäre stoisch im Sinne von 
stoischem Gedankengut zu verstehen) und synkretistische Phänomene auch als 
solche benennt (z.B. mit Begriffen wie römisch-stoisch oder episch-stoisch). Der 
hier vorgeschlagene zweiseitige Traditionsbegriff erklärt also Mischphänomene 
plausibler als eine einseitig literarische Verengung, oder gar der auch von Keudel 
zu Recht relativierte starre herkömmliche Quellenbegriff, ohne angesichts der un- 
übersichtlichen Abhängigkeits- und Mischungsverhältnisse bei der Ermittlung von 
Traditionszusammenhängen in einen sterilen Agnostizismus verfallen zu müssen. 

Die hier vorgeschlagenen Definitionen von „Quelle“ und „Tradition‘“ ma- 
chen deutlich, daß der Traditionsbegriff „quer‘‘ zum Quellenbegriff liegt, d.h. daß 
ein und dieselbe Tradition in mehreren Quellenzusammenhängen auftauchen kann, 
aber auch eine Quelle in der Regel mehrere Traditionszusammenhänge impliziert. 
Das sich in dieser Perspektive ergebende Koordinatensystem mit seiner „Quellen“- 
und „Traditionsachse“ eröffnet die vielfältigsten Kombinationsmöglichkeiten, die 
freilich in der historisch-literarischen Realität mit ihren komplizierten Normierungs- 
und Bedingungssystemen nicht in mathematisch abgezirkelter Lückeniosigkeit 
durchexerziert wurden. 

Allerdings trägt die Erhebung der Quellen- und Traditionszusammenhänge 
nur wenig zur Ermittlung einer Werkaussage von De raptu Proserpinae bei. Dieses 
analytische, d.h. den Text in Versatzstücke zergliedernde Verfahren muß durch 
eine spiegelbildliche Entsprechung, die sich der Rekonstituierung des Textes und 
somit auch seiner Intention widmet, ergänzt werden. 

Bei diesem Ansatz wird die einzelne sprachliche Einheit, also „Quelle“ oder 
„Iradition“, jeweils in ihrer Bezogenheit auf das übergreifende Ganze eines literari- 
schen Werkes untersucht, um so die Funktion dieser vom Autor aus den verschie- 
densten Zusammenhängen rezipierten Einzelstücke innerhalb ihres neuen literari- 


233 Vgl. POHLENZ 354-366. 
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schen Zusammenhanges zu ermitteln. Es handelt sich also paradoxerweise um die 
Analyse synthetischer literarischer Prozesse. Freilich ist die redaktionelle literari- 
sche Arbeit des Autors nur dann angemessen zu qualifizieren, wenn man vorher 
das rezipierte Material in seiner ursprünglichen Form bzw. in seinen ursprünglichen 
literarischen und geistigen Zusammenhängen wahrgenommen und definiert hat. Die 
Aufschlüsselung der entsprechenden Quellen- und Traditionszusammenhänge ist 
der Redaktionsanalyse also vorgeschaltet. 

Die Anliegen der Redaktionsanalyse lassen sich in einer idealtypischen Dif- 
ferenzierung mit synchron und diachron operierenden methodischen Einzelschritten 
konkret am Text umsetzen. So ist in einer werkimmanenten Analyse die Struktur- 
und Erzähllogik der Dichtung bzw. die Entwicklung und Identität seiner Hand- 
lungsträger zu erheben. Doch müssen intertextuelle Bezüge diese unhistorische 
Perspektive ergänzen, die Ergebnisse der vorgängigen Zuordnung und Identifizie- 
rung des Rezeptionsmaterials genutzt und die jeweiligen Texte in ihrem histori- 
schen Kontext gedeutet werden. 

Intertextualitätsforschung verweist also nicht nur auf die Ambivalenz der 
Textaussage als solche?”“, sondern gewinnt gerade im Rahmen der Analyse des 
Claudianischen Redaktionsverfahrens eine zentrale Rolle. Durch Textvergleiche 
lassen sich Auswahl, Anordnung, Rahmung oder Veränderung des Rezeptionsma- 
terials identifizieren und so redaktionelle Zielrichtungen ausmachen. Solche Verän- 
derungen können in antiker Terminologie mit der Trias von interpretatio, imitatio 
und aemulatio””° oder mit modernen Klassifizierungskategorien beschrieben wer- 
den, die vielleicht eine genauere Differenzierung ermöglichen. In diesen textver- 
gleichenden Kontext ordnen sich auch gattungsgeschichtliche Erwägungen ein. 

Bei einer sachgemäßen Interpretation müssen also Identifizierung und Klas- 
sifizierung des Rezeptionsmaterials mit einer Analyse seiner Verarbeitung im kriti- 
schen Wechselspiel einhergehen. Als unzulässige methodische Vereinfachung er- 
scheint angesichts dieser komplexen hermeneutischen Zusammenhänge die kurz- 
schlüssige Identifizierung selektiv wahrgenommener und einseitig zugeordneter 
Traditionszusammenhänge mit der Werkaussage. So isolieren beispielsweise 
Schwarz (1974) und Potz (1984) aus dem vielfältig beeinflußten Rezeptionsmateri- 
al anhand einiger aus dem erzählerischen Gesamtzusammenhang herausgegriffener 


294 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.2.3. 

295 Vgl. hierzu REIFF 7-8, der ausgehend von der antiken Theorie diese drei Begriffe systemati- 
siert. So stehe die imitatio als enge formale und inhaltliche Anlehnung an ein Vorbild zwischen 
einer bloßen interpretatio und der aemulatio, die eine freie und schöpferische Nachahmung bein- 
halte; gegen solche Systematisierungsversuche aber FUHRMANN [1961] passim. 
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Stellen einen Traditionsbereich (Eleusis, Pluto-Serapis, Heidentum), um aus die- 
sem ideengeschichtlichen Destillat die antichristliche raison d’etre des Werkes ab- 
zuleiten. 


1.2.3 Ambivalenz als hermeneutische Konstituante spätantiker Texte 


Das hermeneutische Problem, inwieweit Ambivalenz und Mehrdeutigkeit 
ein Kennzeichen und Qualitätsmerkmal antiker oder gerade spätantiker Literatur 
darstellt, wird besonders durch die Anregungen amerikanischer und britischer Li- 
terarturkritik für den gesamten Bereich der lateinischen Literatur diskutiert.” Un- 
ter den verschiedenen Methoden”””, eine solche Mehrdeutigkeit in Texten zu ver- 
schlüsseln, stellen die Codierung intertextueller und allegorischer Bezüge die bei- 
den wichtigsten und bei weitem folgenreichsten dar. 


1.2.3.1 Intertextualität?” 


Die Notwendigkeit von Intertextualitätsforschung rekurriert auf die Ein- 
sicht, daß ein Text nicht nur in einer streng werkimmanenten Perspektive aus sich 
heraus, sondern auch in seiner inhaltlichen oder formalen Bezogenheit auf einen 
oder mehrere Referenztexte verstanden werden kann. Die Verschlüsselung solcher 
intertextueller Bezüge gewinnt gerade angesichts des spätantiken zeitgeschichtli- 
chen Hintergrunds an Bedeutung. 


256 Vgl. zu dieser Kontroverse beispielsweise WILKINSON passim und CLASSEN passim, die 
für eine Eindeutigkeit klassischer Dichtung im Sinne des Wortsinnes plädieren, oder DÖRRIE 
[1970] der die Mehrdeutigkeit gerade spätantiker Literatur bejaht; zum höchst komplexen Zu- 
sammenhang dieser Frage mit der Kontroverse um die Übertragbarkeit literaturwissenschaftlicher 
Methodik und Kritik auf die klassische Philologie bzw. die Frage nach der Ermittlung einer 
„Autorintention“ vgl. den knapp gefaßten Überblick bei DOBLHOFER 6-11. 

297 Zu anderen Möglichkeiten, Ambivalenz im Text auf graphematischer, morphematischer bzw. 
textualer Ebene umzusetzen vgl. SCHMITZER 22-23, der mit vielfältigen Belegen aus der wis- 
senschaftlichen Diskussion auf die „Verwendung der Errungenschaften der antiken etymologi- 
schen Theorie in der Dichtung‘ (SCHMITZER 23) und auf die zur Ambivalenz disponierte 
Sprachstruktur des Griechischen und Lateinischen verweist. 

298. Im folgenden soll Intertextualität als Ambivalenzphänomen beschrieben werden; zu den die 
Redaktionsanalyse betreffenden Aspekte von Intertextualität vgl. Kap.1.2.2. 
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So wurde beispielsweise besonders zur Zeit des Theodosius in den unter- 
schiedlichen Konzeptionen eines „Neu-Rom“ oder eines „zweiten Rom‘”” das von 
Vergil literarisch beschworene und transzendierte Konzept eines historischen Sen- 
dungsbewußtseins Roms wiederbelebt.’ Besonders die spätantike Vergilrezeption 
übersteigt hierbei den literarisch-ästhetischen Bereich, da Vergil „in der 
“mystischen’”°' Interpretation, die gottbegnadete, unfehlbare Autorität und die 
Aeneis eine Art Heiliger Schrift dieser gebildeten Aristokratie‘””- war. 

Intertextuelle literarische Binnenstrukturen gewinnen in dieser aktualisie- 
renden und historisierenden Perspektive gerade in der Spätantike und somit auch 
bei Claudian, der freilich in seinem breit angelegten Eklektizismus auch mit Lukan 
und Statius un- bzw. antivergilische poetologische und inhaltliche Eposkonzepte 
rezipiert,°” eine existentielle und gesellschaftspolitische Bedeutung. Dementspre- 
chend impliziert Intertextualitätsforschung immer auch literatursoziologische und 
geistesgeschichtliche Aspekte.’* 

Unabhängig vom Epochenbewußtsein ist ein Bildungsschriftsteller wie 
Claudian geradezu für ein derartig elaboriertes und reflektiertes Rezeptionsverfah- 
ren prädestiniert. fin Textabschnitt aus De raptu Proserpinae wird, wie die For- 
schung in vielfältigen Einzelanalysen zeigen konnte,” in all seinen Valenzen also 
nur durch die intertextuelle Konfrontation mit seinem Vorbild greifbar. Diese Form 
von Ambivalenz der Textaussage erlaubt es Claudian De raptu Proserpinae in eine 
literarische und geistige Tradition zu stellen und so zu intentionalisieren. So erweist 
sich Intertextualität als konstitutives Element Claudianischen Dichtens. 


29 Vgl. zu diesen Konzepten IRMSCHER passim. 

3% Vgl. hierzu DUC 200 mit Literatur. 

391 Zur Methodik der spätantiken Allegorese vgl. Kap. 1.2.3.2. 

302 VITTINGHOFF 546-547; als Beispiel für diesen in der Spätantike wesentlichen Aspekt von 
Ambivalenz mögen man die von Courcelle instruktiv dargestellten und gesammelten Aktualisie- 
rungen der Aeneis im Kontext der sich abzeichnenden Völkerwanderungskämpfe dienen, vgl. 
hierzu COURCELLE [1976] passim. 

3% Vgl. beispielsweise die Übersicht bei DUC 93-95. 

3% Vgl. hierzu ETTE passim und besonders 517. 

305 Vgl. CALDERO [1990] 344 und passim bzw. DUC 2-100 und 190-200. 
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1.2.3.2 Allegorie und Allegorese 


Die Allegorieforschung ist durch begriffliche Vielfalt gekennzeichnet. Um 
die für eine sinnvolle Problemerörterung notwendige Stringenz und Transparenz 
herzustellen, seien einige terminologische Erläuterungen vorangestellt. 

Im Rahmen dieser Untersuchung soll ein umfassender Allegoriebegriff An- 
wendung finden, der die Termini „Anspielung“, „Bezug“, „Kolorit“, „Symbol“ und 
„Typologie“ einbezieht. So wird unter einem allegorischen Dichtungsverfahren jede 
explizite oder implizite Konstituierung einer proprie- und einer oder mehrerer 
translate-Ebenen, die miteinander in Beziehung stehen, verstanden. Das allegori- 
sche Deuteverfahren erklärt sich naturgemäß vice versa. Durch diese integrative 
Definition des oft unscharf verwendeten Allegoriebegriffes werden die methodi- 
schen Gemeinsamkeiten von „symbolischer“, „typologischer“ und „allegorischer‘”” 
En- bzw. Decodierung stärker gewichtet, als in ihrer von der Antike bis in die Ge- 
genwartsforschung oft unter heuristischem Aspekt fruchtlos gegeneinander ausge- 
spielten Begriffsgeschichte.””” Außerdem sollen sich aus Gründen der logischen 
Stringenz und Systematik entgegen des üblichen Sprachgebrauchs Begriffe wie 
„Allegorese“, „allegorische Interpretation“ und „allegorisieren“ nicht nur einen 
Interpretationsmodus bezeichnen, der nichtallegorische, d.h. sich nur aus ihrem 
eindeutigen Literalsinn erschließende Texte behandelt, als ob sie Allegorien wären, 
sondern auch als Deuteverfahren für Texte Anwendung finden, die schon vom 
Autor auf eine übertragene Bedeutung hin angelegt, also allegorische Fiktion 
sind.’ 


Bei der Beantwortung der Frage nach der Legitimität eines allegorischen 
Interpretationsverfahrens im Hinblick auf De raptu Proserpinae sind die literari- 
sche und geistige Situation der Epoche Claudians als auch die sie tragenden Tradi- 
tionszusammenhänge in den Blick zu nehmen. 


306 „Allegorisch“ ist hier in dem oft üblichen engeren Sinn verwendet. 

307 So auch KURZ 53-56 und diesem folgend SCHMITZER 26, anders beispielsweise PÖSCHL 
21 (Kontrastierung des Symbol- mit einem pejorativ verstandenen Allegoriebegriff) und BINDER 
1-4 (Kontrastierung des Typologiebegriffs mit einem pejorativ verstandenen Allegoriebegriff); 
zum Affekt innerhalb der Allegoreseforschung gegen Begriff und Methode der Allegorie und die 
Überwindung desselben u.a. durch ein vertieftes Symbolverständnis vgl. den Forschungsüberblick 
bei BERNARD 2-3. 

308 Anders beispielsweise FUHRMANN [1994] 236, der den Allegoresebegriff auf die Deutung 
nicht allegorisch angelegter Texte beschränken will. 
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Die Allegorese „entwickelte sich schon früh ... als Mittel der Homerexege- 
se, und zwar schon als allegorische Deutung einzelner Gestalten als auch schon als 
allegorische Deutung von Dichtung qua Dichtung. Die Allegorese bewahrte ihren 
Rang die ganze Antike hindurch in der paganen und christlichen Wissenschaft und 
von diesen spätantiken Impulsen aus bis weit hinein ins Mittelalter und die Neu- 
zeit.‘ 2® 

Im Rahmen der Allegoreseforschung ist jüngst Bernard (1990) mit einer in- 
struktiven und plausibel begründeten These zur spätantiken Dichtungstheorie her- 
vorgetreten. Er postuliert, „daß es in der Antike zwei äußerst verschiedene Metho- 
den der Allegorese gibt .... Die eine wird von Vorsokratikern und Stoikern geübt 
und entspricht weitgehend dem, was man gewöhnlich unter ‘Allegorese’ versteht, 
Ersetzung von in einer Geschichte auftretenden Personen durch abstrakte Begriffe 
ἕν Die andere findet sich bei Platonikern und unterscheidet sich von der ersteren 
vor allem in zweifacher Hinsicht. Erstens bleibt die Personalität der göttlichen 
Handlungsträger bei der Deutung erhalten. Zweitens wird die Deutung anhand 
platonischer Dialektik systematisch und nach objektiv nachvollziehbaren Kriterien 
durchgeführt.“”'° Diese Einsicht vom methodischen Unterschied, der freilich die 
Konkurrenz der jeweiligen ontologischen Prämissen widerspiegelt, zwischen einer 
von den Vorsokratikern und Stoikern verwendeten substitutiven und von den Pla- 
tonikern entwickelten dihairetischen Allegorese unterscheide sich grundsätzlich 
von der gängigen Differenzierung, „daß die Stoiker eine Vorliebe für die physikali- 
sche (und ethische) Allegorie gehabt hätten, während die Platoniker sich mehr der 
metaphysischen Allegorese befleißigt und die physikalische Deutung sogar meist 
abgelehnt hätten‘“''. So hätten auch die Platoniker durchaus physikalisch allegori- 
siert.'” Bernard macht hier implizit auf die wichtige Differenzierung zwischen ei- 
ner formalen Verschlüsselungsmethodik, also der substitutiven und dihairetischen 
Allegorie, und materialen Verschlüsselungsinhalten, also der Unterscheidung von 
physikalischer, anthropologischer, politischer, metaphysischer oder ethischer Alle- 
gorie, aufmerksam. Diese Schemata können freilich nicht voneinander more geo- 
metrico getrennt werden und untereinander beliebig verknüpft werden. Vielmehr 
bedingen sich beide Strukturmuster auch gegenseitig in komplexer Weise, so daß 
in der Geschichte der Allegorie nur bestimmte Kombinationen realisiert und wirk- 
sam wurden. Aus der scharfen Trennung von substitutiver und dihairetischer Me- 


30 SCHMITZER 24. 
310 BERNARD 1. 

311 BERNARD 9. 

312 Vgl. BERNARD9. 
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thode ergeben sich dennoch weitreichende Folgerungen hinsichtlich der histori- 
schen Entwicklung der Allegorese: „Wenn die beiden Methoden der Allegorese 
tatsächlich so verschieden sind, daß keine auf die andere zurückgeführt werden 
kann, dann ist die vielfältig vertretene These, daß die neuplatonische Allegorese als 
Übernahme der stoischen Allegorese - mit wichtigen nachträglichen Modifikatio- 
nen - zu erklären sei, nicht aufrechtzuerhalten. Es wäre folglich mit einer 
Zweisträngigkeit der historischen Entwicklung der Allegorese zu rechnen.“ 
Hierbei seien im Laufe der Geschichte der Allegorie freilich oft bewußt oder unbe- 
wußt unorthodoxe Mischformen des dihairetischen und substitutiven Allegorese- 
verfahrens gewählt worden.’'* Dieser von Bernard diagnostizierte methodische 
Synkretismus hinsichtlich des Allegoreseverfahrens entspricht der „postmodern“ 
anmutenden philosophisch-geistigen Situation der Spätantike. In einem abschlie- 
Benden Ausblick stellt Bernard fest, daß sich in entsprechend eklektizistischer Wei- 
se auch die christliche Bibel- und Mythenexegese der Spätantike bzw. des Mittel- 
alters im Rahmen dieser beiden idealtypischen Methoden der antiken paganen Alle- 
gorese bewegt habe.’ 


"3 BERNARD 10. 

>14 Vgl. BERNARD 287. 

315 Vgl. BERNARD 288-290; so sei im Hinblick auf das wegen der ontologischen Berührungs- 
punkte zwischen Platonismus und Christentum bevorzugte dihairetische, die analogisch struktu- 
rierte Seinshierarchie spiegelnde Verfahren oft nur die Personalität Gottes übernommen worden, 
ohne die platonische Dialektik mit ihren komplizierten und minutiös festgeschriebenen Analo- 
gieverfahren ausreichend zu beherrschen. Eine orthodox-stoische substitutive Bibelallegorese 
kam aus verständlichen Gründen gerade im Hinblick auf die Personalitätsproblematik nicht in 
Betracht. 

Kritik, die in der Alten Kirche an der Allegorese als Interpretationsverfahren geübt wurde, war 
nicht hermeneutisch bedingt bzw. ging von einem engeren Allegoriebegriff aus. So polemisierten 
beispielsweise die typologisch argumentierenden Antiochener gegen die alexandrinisch- 
ontologische, also nicht heilsgeschichtlich-typologische Form der Allegorese. Folglich bewegen 
sich auch diese Kritiker der Allegorese im Rahmen des hier gewählten umfassenden Allegoriebe- 
griffs (vgl. zur christlichen Exegese ANDRESEN [1990, Allegorie] 125 und ANDRESEN [1990, 
Exegese] 931-934). Zwar geht Bernard in seinen Ausführungen nicht explizit auf die typologi- 
sche Allegorese ein, so daß nicht deutlich wird, inwieweit er die Typologie seinem Allegoriebe- 
griff integriert, doch lassen sich die verschiedenen Variationen typologischen Denkens leicht dem 
Raster Bernards integrieren, da sich die Methodik der Ver- bzw. Entschlüsselung als solche nicht 
ändert, sondern lediglich die proprie- und translate-Ebene nicht statisch übereinandergelegt, als 
vielmehr einem historischen und somit dynamischen Raster einbeschrieben werden. Dem quali- 
tativ überbietenden Element, das dem typologisch-eschatologischem Schema von Verheißung und 
Erfüllung innewohnt, entspricht in einer nichttypologischen Allegorese das qualitativ abgestufte 
Verhältnis von oberflächlichem Literal- und tieferem Symbolsinn. So ist es gerechtfertigt, die 
typologische Methode innerhalb der allegorischen Methode als eigenständige Variante zu unter- 
scheiden und wahrzunehmen, aber nicht von dieser zu trennen; so auch FUHRMANN [1994] 
235-239, der im Rahmen der christlichen Allegorie auch die Typologie behandelt; zur typologi- 
schen Struktur der Aeneis vgl. BINDER passim, der allerdings den Typologie- vom Allegoriebe- 
griff trennt. 
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Obwohl die antike und spätantike Allegorese zweifellos nach heutigem 
Verständnis in vielen Fällen eine historisch unkritisch verfahrende retrospektive 
Umdeutung des ursprünglich vom Autor intendierten Sinngehalts darstellt, konnte 
die moderne Forschung zeigen’"°, daß schon in augusteischer Zeit die allegorische 
Exegese im Bereich der antiken Philologie und Philosophie „Einfluß auf die Abfas- 
sung von Poesie gewinnt, also vom Dichter bewußt als poetisches Mittel eingesetzt 
wird‘““'”, So wurde schon bei Ovid der Mythos vom Raub der Proserpina auf das 
Zeitgeschehen hin aktualisiert.” Für dieses Verfahren können. literarisch- 
ästhetische oder auch politische Gründe verantwortlich sein.’'” Allegorische Deu- 
tung und allegorische Dichtung liefen somit in der römischen Dichtung weitgehend 
parallel.’ Im Bereich der Prosaliteratur impliziert der Roman, wie beispielsweise 
die Metamorphosen des Apuleius, als mehrdeutig konzipierte Literatur auf der 
Symbolebene Offenbarungsaussagen aus dem Bereich der Mysterienkulte.’”' Alle- 
gorische En- bzw. Decodierung gewinnen in diesem Zusammenhang den Charakter 
einer Offenbarungsmittlerschaft bzw. eines Offenbarungsempfangs und transzen- 
dieren so eine rein literarisch-ästhetische oder tagespolitische Funktion. 

Der Leser zur Zeit Claudians war für das Ambivalenzpotential von Texten 
aber nicht nur unter dem Blickwinkel dieser literarischen und philologisch- 
exegetischen Traditionen sensibilisiert. Gerade das spätantike Umfeld Claudians 
wird in einem kaum zu überschätzenden Ausmaß durch die in den wissenschaftli- 
chen und philosophisch-religiösen Zirkeln der Neuplatoniker, Neupythagoreer, 
Neustoiker und Christen gepflegten Allegorese der jeweils als autoritativ und somit 
interpretations- bzw. aktualisierungsbedürftig angesehenen Texte’? geprägt. Schon 
während seines gründlichen „enzyklopädischen“ Bildungsganges in Alexandria’” 


316 Reiches Belegmaterial bei SCHMITZER 24-25. 

317 SCHMITZER 24; diesem literaturhistorischen und geistesgeschichtlichen Aspekt mißt DUC 
234-238 zu wenig Bedeutung bei, was gerade bei seiner Betonung des literarischen Traditionszu- 
sammenhanges, in den sich Claudian als poeta doctus selbstbewußt einordnet, überrascht. 

318 Vgl. SCHMITZER 208-216. 

319 Die politische Mythenallegorese wird für nahezu den gesamten Bereich der lateinischen 
Dichtung diskutiert; zur politischen Mythenallegorese in der augusteischen Zeit vgl. beispielswei- 
se SCHMITZER passim mit vielfältigem Belegmaterial, BINDER passim (unter der Bezeichnung 
Typologie) und BENKER passim. 

320 Mit anderer, durch die neueren Forschungen auch besonders zur politischen Mythenallegorie 
nicht mehr haltbaren Gewichtung FUHRMANN [1994] 236: „...trotz mancher Vorstufen und 
Parallelen in der heidnischen Literatur ist die allegorische Darstellung ein eminent christliches 
Ausdrucksmittel.“ 

321 Vgl. MERKELBACH passim. 

322 Neben der Bibelallegorese dominierte vor allem die Homer-, Platon- und Vergilallegorese. 
Diese Schwerpunkte setzten sich im Mittelalter fort; vgl. hierzu BERNARD 1-10 und 287-290. 
323 Vgl. hierzu CHARLET [1991] X-XI. 
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ist Claudian ohne Zweifel mit der alexandrinischen Richtung des Neuplatonismus in 
Berührung gekommen, die in besonderem Maße auf die heidnische römische Ari- 
stokratie wirkte und einen ausgeprägten Sinn für die Symbolik neuplatonischer 
Ontologie besaß, wie uns beispielsweise der allegorische Rahmen der Enzyklopädie 
des Martianus Capella oder die Götteridentifikationen in den „Saturnalien“ des 
Macrobius zeigen.’”‘ Auch zur Zeit der Abfassung von De raptu Proserpinae war 
Claudian durch seinen Status als offizieller Dichter der christlichen Anicii in Rom 
bzw. am christlichen Hof des Honorius als auch durch seine Bekanntschaft mit dem 
Neuplatoniker Theodorus’?° sogar persönlich mit den beiden tragenden religiös- 
weltanschaulichen Kräften seiner Zeit, die die damalige Allegorese nachhaltig 
prägten, verbunden. 

Instruktiv ist auch der Vergleich von Claudians aktualisierender Mythen- 
deutung mit den Allegorieverfahren seiner literarischen Zeitgenossen. Dies gilt be- 
sonders für das typologisch-allegorische Verfahren, mit dem Claudians christlicher 
Antipode Prudentius in der praefatio zu seinem opus magnum, der Psychomachie, 
den Leser auf sein allegorisches Dichtungsverfahren einstimmt.??* In diesem für die 
Geschichte der Allegorie richtungsweisenden Werk übernimmt Prudentius dann 
auch den schon bei Vergil verwendeteten und ebenso von Claudian übernommenen 
Kunstgriff allegorischer Darstellung, „Personifikationen’”’ zu verwenden, d.h. be- 
liebige Begriffe als Menschen auftreten zu lassen; der gemeinte Sinn ist dann leicht 
zu erkennen, da die Personifikation durch ihr Äußeres, ihre Reden und ihr Tun all 
das auszudrücken pflegt, was der Begriff bedeutet.“”* Leider ist weder aus den nur 
lückenhaft rekonstruierbaren Biographien des Prudentius und Claudian noch aus 
textimmanenten Merkmalen abzulesen, inwieweit zwischen beiden Dichtern eine 
gegenseitige Beeinflussung stattgefunden hat.’ 


324 Vgl. hierzu FUHRMANN [1994] 142-143. 

325 Vgl. hierzu CAMERON [1970] 323-327; so hat Claudians Panegyricus auf das Konsulat des 
Mallius Theodorus auch private Hintergründe; vgl. hierzu SIMON 60-72. 

326 Vgl. zu einem diesbezüglichen Vergleich zwischen Prudentius und Claudian HERZOG [1966] 
119-135, CAMERON [1970] 278-279 und SCHMIDT [P. L. 1976] 65. 

327 Vgl. zur Geschichte der literarischen Verwendung solcher „allegorischer Gestalten“ 
ENGELHARDT passim, DEUBNER 1902-1909 und 2068-2169, LAUSBERG $8826-829 (fictio 
personae), WÜST 672-683. 

32% FUHRMANN [1994] 237; vgl. auch die Ausführungen Kirschs: „... Personifikationen ab- 
strakter ethischer Begriffe in Kult, Literatur und bildender Kunst ... haben im Laufe ihrer langen 
Geschichte in der Antike eine Anschaulichkeit und Realität gewonnen, die wir uns nicht mehr 
vorstellen können: nicht nur ein je charakteristisches Aussehen, das weit hinausgeht über die 
Schmückung einer Gestalt mit ‘“Attributen’, sondern auch praktische Wirksamkeit“ (KIRSCH 
[1989, Versepik] 249). 

329 Hierbei wird eine Claudianimitation durch Prudentius (HOEFER passim (so sei die Claudisni- 
sche Gigantomachie das Vorbild der Psychomachia gewesen), CREMONA [1948, composizione] 
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Diskutiert wird auch das Verhältnis Claudians zu Synesios von Kyrene. 
Dieser mag Claudian im Kontext der alexandrinischen Richtung des Neuplatonis- 
mus aufgefallen sein. Neben einer wahrscheinlichen Abhängigkeit des Synesios von 
Claudian in der Gattung des Panegyricus”, erscheint unter dem Gesichtspunkt 
einer Verschlüsselung politischer Sinngehalte in De raptu Proserpinae das Ge- 
schichtswerk De providentia des Synesios interessant, wo offensichtlich zeitge- 
schichtliche Ereignisse in Konstantinopel einem ägyptischen Mythos inkorporiert 
wurden.”°' So ist also zur Zeit Claudians politisch allegorische Dichtung nachzu- 
weisen. 

Auch aus dem konkreten Kontext der eleusinischen Mysterien war es Clau- 
dian durchaus geläufig, einen Text in einem tieferen esoterischen Sinn συμβο- 
λικῶς" zu verstehen.”* So deutet sich die programmatisch im Proömium von De 
raptu Proserpinae mit großem Gestus vorgenommene (1, 1-31) Selbststilisierung 
Claudians als priesterlicher bzw. mystagogischer vates der eleusinischen Mysterien 
nicht nur als ein auf die religiöse Zeitsituation hin aktualisierte Übernahme eines 
literarisch-epischen Inspirationstopos, sondern auch als Aufforderung zur Allego- 
rese, d.h. zur Rezeption der Multiperspektivität des von ihm applizierten und viel- 
fältig aktualisierten Mythos. Bestätigt wird diese Deutung durch die eindeutigen 
Hinweise in den praefationes zu Buch 1 und 2. So löst Claudian am Ende der 
praefatio zu Buch 2 sogar die allegorische Verschlüsselung durch die Gleichungen 


240 (Claudianbenutzung nachweisbar in Symm. 2); zurückgewiesen durch WEYMAN 64-71) 
diskutiert bzw. die wenig wahrscheinliche These vertreten, die Dichtungen des doch deutlich 
älteren Zeitgenossen Prudentius seien als direkte Antwort auf die Werke Claudians konzipiert 
(vgl. BIRT LXXVIII und ROMANO [1958] 144 (‚„in funzione anticlaudianea“). In neuerer Zeit 
brachte Cameron die hierzu gegenläufige These von einer Imitation des Prudentius durch Claudi- 
an ins Gespräch (vgl. CAMERON, [1970] 469-473 („Gig. 106-7 echo lines 11-12 of Prudentius’ 
Apotheosis‘“ 469), anders GNILKA [1977] 43-44. 

Auch das Verhältnis von Claudian zu Nonnos ist ungeklärt. Zur Diskussion Claudian-Nonnos 
vgl. DUC 34--44 mit Priorität Claudians, anders CATAUDELLA 15-33. 

330 Erörtert wird hierbei eine Abhängigkeit von De regno des Synesios von Claudians Panegy- 
ricus auf das 4. Konsulat des Honorius, vgl. hierzu DEMOUGEOT [1946] 191-206, 
LACOMBRADE [1956] 15-25, SCHMID [1957] 165, PASCHOUD [1967] 141, DILKE [1972], 
DUVAL 156 und Anm.49; gegen eine direkte Abhängigkeit argumentiert CAMERON [1970] 
321-323. 

331 Bezeichnenderweise handelt es sich auch bei Synesios um zwei Rivalen und Brüder, nämlich 
die Präfekten Aurelius und Caesarius, die in den Göttergestalten Osiris und Typhon identifiziert 
werden können; vgl. zur Diskussion LACOMBRADE [1951], VOLKMANN 70-71, JONES 
[1964, Prefectures] 81. 

332 So auch plausibel DUC 236. 

3 Freilich muß dieser Begriff von modernen Symbolbegriffen, wenn nicht getrennt, so doch 
unterschieden werden; zur Begriffsgeschichte von Symbolon vgl. MÜRI 26ff. (stoische Allegore- 
se), 30ff. (platonische Allegorese), 37fE. (Gebrauch des Begriffs im Bereich der Mysterien). 

?3* Vgl, DÖRRIE [1970] passim. 
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Orpheus-Claudian und Herkules-Florentinus auf (praef. 2, 49-52). Je nachdem, ob 
man die praefationes der eigentlichen Handlung zuordnet oder nicht, handelt es 
also bei De raptu Proserpinae um eine allegoria tota”°, die eine lediglich textin- 
tern-implizite”‘° und somit negierbare bzw. interpretationsbedürftige Allegorese- 
aufforderung enthält, oder um eine allegoria permixta’”, bei der, wie am Ende der 
praefatio zu Buch 2, die proprie-Ebene und die aktualisierende translate-Ebene 
gegenübergestellt und somit transparent gemacht werden. 

in der literarischen Tradition und im geistigen Klima der Zeit war also ein 
intellektuelles und emotionales Bewußtsein für symbolische Ausdrucks- und Ver- 
stehensformen vielfältig verankert. Gerade Claudian, dem als exemplarisch gebil- 
deter und weitgereister Mann die politischen, literarischen, rhetorischen, religiösen 
und philosophisch-weltanschaulichen Tendenzen seiner Zeit in hohem Maße ver- 
traut waren und der sie durch sein dichterisches Schaffen bewußt mitgestaltete, ist 
wie kaum ein anderer prädestiniert, die literarischen Texten innewohnenden Ambi- 
valenzpotentiale auszuloten. Die vielfältig reflektierte und multiperspektivische 
Anlage seiner Rezeption des Mythos vom Raub der Proserpina liegt auch aus 
Gründen der Öffentlichkeitswirksamkeit nahe. Da dem Mythos keine unmittelbar 
glaubensstiftende Kraft mehr innewohnte, er zur literarischen Konvention herab- 
gemindert war, mußte der mythologische Dichter durch entsprechende Aktualisie- 
rungsverfahren seinem Werk die erwünschte Aufmerksamkeit und gesellschaftliche 
Relevanz sichern und sich gleichzeitig angesichts der absolutistischen Herr- 
schaftsstrukturen eventuell notwendige Rückzugsmöglichkeiten offenhalten. 

Angesichts der Komplexität der Allegoriediskussion in der Antike erscheint 
es auch plausibel, daß sich Claudian nicht nur mit tagespolitischen Anspielungen 
begnügt hat. Die Tatsache, daß Duc (1994) nicht zu einer in sich geschlossenen 
historischen Allegorese des gesamten Epos vordringt und sich ehrlich zu seiner 
Aporie bekennt, läßt vermuten, daß die Deutung von De raptu Proserpinae als 
politisch-allegorisches „Schlüsselepos“ zu kurz greift und nicht den tieferen Sinn, 
sondern nur eine Strukturschicht und Interpretationslinie des vielfältig verschlüs- 
selten Werkes erfaßt. 


335 Vgl. zum rhetorischen Hintergrund der Begriffe allegoria tota und allegoria permixta Quint. 
inst. 8, 6, 47£.; entsprechend das Begriffspaar „implikative“ und „explikative“ Allegorie, vgl. 
hierzu KURZ 40f.. 

336 Eine Übersicht über die Möglichkeiten solcher textinternen Signale vgl. bei KURZ 37ff. und 
60-65. 

#7 Vgl. z. B. hierzu die bei Quintilian als Beispiel angeführte Stelle Cic. Mil. 2, 5: „eguidem 
ceteras tempestates et procellas in illis dumtaxat fluctibus contionum semper putavi Miloni esse 
subeundas“. 
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So wird innerhalb dieses Problemkreises zu fragen sein, inwieweit sich 
Claudian nicht auch der im neuplatonischen und christlichen Bereich bevorzugten 
metaphysischen Allegorie bediente und inwieweit sich sein Verschlüsselungsverfah- 
ren in das methodische Schema von dihairetischer oder substitutiver Allegorie ein- 
ordnen läßt. 


1.2.4 Die Ermittlung einer „Autorintention“ als methodentheoretisches 
Problem der Literaturinterpretation 


Angesichts einer bewußt vom Autor angelegten Ambivalenz und Multiper- 
spektivität der intendierten Aussage drängt sich die Frage nach einer integrierenden 
und übergreifenden Gesamtintention auf. So wurde in der modernen Literaturwis- 
senschaft die Objektivierbarkeit einer solchen „Autorintention‘“ mehr oder weniger 
konsequent von werk- und besonders von rezeptionsästhetischen Interpretations- 
schulen bezweifelt oder programmatisch abgelehnt.’”* 


1.2.4.1 Die werkästhetische Perspektive 


339 


Die werkimmanent und formal ausgerichtete Methode‘ , die in Deutsch- 


33€ In diesem Zusammenhang kann kein vollständiger Überblick über die literaturtheoretische 
Diskussion gegeben werden. Vielmehr erfolgt im Hinblick auf die Fragestellungen dieser Unter- 
suchung eine qualifizierte Auswahl. Zur Methodik der Literaturanalyse vgl. aus der unübersehba- 
ren Literatur beispielweise MAREN-GRIESEBACH, HERMAND, LINK, KLEIN, weitere Lite- 
raturhinweise bei GOETTE sehr aktuell der Überblick bei BOGDAL [1997] passim, wo u.a. auf 
die Historische Diskursanalyse Foucaults 32-56, die strukturale Psychoanalyse Lacans 57-83, die 
historische Funktionsanalyse Althussers 84-99, die Interdiskursanalyse 108-133, die Kulturso- 
ziologie 134-158, die neuesten Entwicklungen in der Hermeneutik (Hermeneutik hier im engeren 
Sinne, also in der Nachfolge von Schleiermacher, Dilthey und Gadamer) 159-181, die Sy- 
stemtheorie 208-224, Feministische Interpretationsansätze 225-241 und den Dekonstruktivismus 
Derridas 242-273 eingegangen wird. Diese die aktuelle Diskussion bestimmenden literaturtheo- 
retischen Konzepte sind aber, wenn sie nicht an sich jedwede sinntragende Textanalyse pro- 
grammatisch ablehnen, in der Praxis besonders im Hinblick auf die antike Literatur noch nicht 
ausreichend erprobt oder erscheinen, wie auch der Praxisband bei Bogdal (BOGDAL [1993] 
passim) zeigt, in ihrer theoretischen Komplexität für die konkrete Interpretation nicht praktika- 
bel. 

339 Vgl. zu diesen Methodenansätzen GOETTE 72-94 mit weiteren Literaturhinweisen; vgl. auch 
ENDERS passim mit einer instruktiven Aufsatzsammlung zu dieser Methode und STAIGER 
passim mit Interpretationsbeispielen. 
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land aus verständlichen Gründen von Staiger (1961) und Kayser (1962) nach 
den Vereinnahmungen der Literaturwissenschaft unter dem Nationalsozialismus in 
die Germanistik eingeführt wurde, stand und steht im internationalen Kontext der 
Erkenntnisse T.S. Eliots’”, der englischen Scrutiny-Schule, des amerikanischen 
New Criticism’*, der französischen Explication de texte’*' und des russischen 
Formalismus’“.’* Durch die allen Richtungen dieser Schule gemeinsame Betonung 
deskriptiver Kategorien und die Beschränkung auf die „objektive“ Textgrundlage 
sollte eine höhere methodische Bewußtheit und Objektivierbarkeit der erzielten 
Ergebnisse erreicht werden. Diese im weitesten Sinne des Wortes strukturalisti- 
schen“ Ansätze lehnen jede Form einer außerliterarischen, also politischen, mora- 
lischen und historischen Beurteilung von Literatur ab. So prägten beispielsweise 
den New Criticism, der in hohem Maße die angelsächsische Altphilologie und auch 
die internationale Diskussion in der Klassischen Philologie beeinflußte, werkimma- 
nent und „technisch“ ausgerichtete Schlagworte wie imagery’“, structure, 
technique, metaphor, close reading” oder textual approach.” 

Bei einem über die Textbasis hinausgehenden Rekurs auf den Autor ver- 
weist diese Schule in ihrer empirischen und werkästhetischen Logik auf diverse 
Gefahren und Trugschlüsse, die Doblhofer (1992) in seinem Forschungsüberblick 
zu Horaz nicht ohne ironische Distanz zu den kritizistischen und daraus resultie- 
rend positivistischen Auswüchsen dieses literaturtheoretischen Programms folgen- 
dermaßen zusammenfaßt: „Da lauern die autobiographical fallacy, genetic fallacy, 
intentional fallacy, fallacy of communication, affective fallacy, latent fallacy, onto- 
logical fallacy, pathetic fallacy, prosaic fallacy, sincerity fallacy. Als besonders tük- 


34 Vgl. STAIGER. 

#1 Vgl. KAYSER. 

342 Vgl. zu den Erkenntnissen Eliot’s ELIOT passim 

34 Vgl. hierzu WEIMANN passim und kritisch WILKINSON passim. 

34 Vgl. hierzu SCHIWY passim. 

345 Zum Begriff des Formalismus vgl. ELDER OLSON passim. 

> Vgl. zu diesen internationalen Zusammenhängen HERMAND 149. 

347 Vgl. zum Begriff des Strukturalismus ALBRECHT [J.] passim und besonders 169-176. 

46 Djese Suche nach „patterns of imagery“ entspricht der Erkenntnis in die Existenz von bewußt 
vom Autor angelegten ambivalenten, also symbolisch-allegorischen Textstrukturen, weshalb 
diese Ansätze von konservativer Seite, die die Eindeutigkeit antiker Texte und die Unübertrag- 
barkeit dieser modernen literaturwissenschaftlichen Methoden auf die klassische Philologie be- 
tonten, abgelehnt wurden; vgl. hierzu beispielsweise WILKINSON passim und CLASSEN pas- 
sim. 

#9 Hierzu betont TRÄNKLE 28: „Die vorwiegende Aufmerksamkeit auf das einzelne Werk, das 
Ernstnehmen jeder Zeile und jedes Wortes ist der klassischen Philologie seit dem 3. Jahrhundert 
vor Chr. zu allen Zeiten eigen gewesen.“ 

350 Vgl. zu dieser Auswahl DOBLHOFER 7. 
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kisch gilt hierbei die autobiographical fallacy: Ihr erliegt der Interpret, wenn er dem 
Ich-Erzähler aufs Wort glaubt und in ihm nicht die persona, die vom Dichter ge- 
wählte Maske, oder einen vom Dichter zu trennenden Sprecher erkennt.“ 

So verdienstvoll und bedenkenswert die Unterscheidung von Ich-Erzähler 
und Autor bei der Ermittlung der inhaltlichen Aussage eines Literaturwerkes ist, 
erscheint eine völlige Trennung beider Ebenen nicht sachgemäß. Wenn im Proömi- 
um von De raptu Proserpinae der Ich-Erzähler von einer Inspirationserfahrung in 
Eleusis berichtet und somit das Folgende als Offenbarungswissen qualifiziert, greift 
eine naiv biographische Deutung sicherlich zu kurz. Die episch-literarische Traditi- 
on mit ihrer Inspirationsstilisierung, die Aktualisierung eben dieser Tradition auf 
die Zeitverhältnisse und die Möglichkeit einer ironischen Pose des Autors müssen 
bei der Interpretation berücksichtigt werden. Doch stellt sich die Frage, inwieweit 
gerade die reflektierte und stilisierte Übernahme dieser Tradition nicht zu der Ein- 
sicht führen kann, daß der Dichter durch diese für sein Publikum verständlichen 
Signale in De raptu Proserpinae ambitioniert eine große literarische Tradition fort- 
setzen will oder in der hierfür geeigneten Gattung des Epos mit seinem ofhiziellen 
Öffentlichkeitscharakter seine Sicht der die Welt tragenden Kräfte vermitteln will. 

Die Anfragen werkästhetisch-phänomenologischer Interpretationsschulen 
sind also gerade nicht gegen die Ermittlung einer Werk- oder Autorintention aus- 
zuspielen, sondern zur Ermittlung einer sachgemäßen Ermittlung dieses Gehalts 
produktiv umzusetzen. Bei aller Camouflage des Autors und seines Denkens hinter 
der oder den Masken des literarischen Ich, besteht zwischen beiden Ebenen stets 
ein wie auch immer gearteter Zusammenhang.’” Hierbei müssen in einer sachge- 
mäßen Literaturbetrachtung zur Ermittlung einer „Werk-,, bzw. „Autorintention“ 
die Erkenntnisse einer werkimmanenten Analyse auf das persönliche, literarische 
und politische Umfeld des Autors bezogen werden. Beide Perspektiven ergänzen 
sich also und unterliegen im Idealfall einer gegenseitigen Kontrolle. Eine ästhe- 
tisch-formalistische Überbetonung der Werkimmanenz, „die sich nur noch mit dem 
Dichterisch-Sprachlichen auseinandersetzt, das heißt jedes Kunstwerk qua Kunst- 
werk betrachtet‘ käme einer reduktionistischen Literaturbetrachtung gleich, die 
realitätsfern von jedweder politischen und gesellschaftlichen Kontingenz des litera- 
rischen Prozesses abstrahieren würde. 


35! DOBLHOFER 7. 

352 So beispielsweise auch HIGHET passim, der dieses Problem am Beispiel der Satiren 1, 5 und 
2, 6 des Horaz instruktiv erörtert und in der hier angedeuteten Weise auflöst. 

3533 HERMAND [1973] 154. 
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So verbieten die in der Forschung zu De raptu Proserpinae aufgezeigten, 
wenn sich auch teilweise widersprechenden historischen Bezüge eine strikte Tren- 
nung von politischer und einer ästhetisierenden „rein“ mythologisch-gelehrten Epik 
bei Claudian und lassen erkennen, daß das Werk nicht nur durch seinen zeitge- 
schichtlichen bzw. gesellschaftlichen Kontext geprägt ist, sondern auch einen ver- 
schlüsselten politischen Beschreibungs- und Appellcharakter impliziert. 


1.2.4.2 Die rezeptionsästhetische Perspektive 


Während bei dem Programm einer ausschließlich werkästhetischen Kon- 
zentration auf den Text die Ermittlung einer „Autorintention‘“ wegen des Postulats 
empirisch objektivierbarer Nachprüfbarkeit der Erkenntnisse mehr oder weniger 
radikal ausgeklammert wurde, gehen manche rezeptionsästhetische”” Interpretati- 
onsansätze noch einen Schritt weiter, indem sie nicht nur jedem Interpretationser- 
gebnis, sondern auch jeder textbezogenen Interpretationsmethode objektive Gül- 
tigkeit absprechen. Die Folge ist eine Auflösung der literaturwissenschaftlichen 
Analyse in das Nachzeichnen der Rezeptionsgeschichte, in die ideologiekritische 
Aufbearbeitung der Vorgänge, die sich bei der Rezeption literarischer Werke durch 
den Leser abspielen, bzw. in ein offenes Bekenntnis zum schöpferischen Subjekti- 
vismus jeder Interpretation durch den Leser. Da sich durch diese konsequente Hi- 
storisierung bzw. soziologische und psychologische Relativierung der Literaturin- 
terpretation sogar der Text, der den werkästhetischen Ansätzen als objektiver und 
verläßlicher Anhaltspunkt gedient hat, als feste geistige Größe auflöst”” und nicht 
einmal mehr einem bescheiden deskriptiven literaturwissenschaftlichen Positivis- 
mus” Handhabe bietet, kann sich die Frage nach einer Autorintention noch weni- 
ger stellen. Dieser unter aufklärerischen Auspizien angetretene Reduktionismus 
verband nicht ohne eine gewisse Paradoxie die skeptischen Erkenntnisse eines re- 
lativistischen Historismus mit fortschrittsorientierten sozialemanzipatorischen An- 
sprüchen und dem Ziel, den Literaturbegriff zu demokratisieren. 

Auch Gadamer (1965) und die von ihm repräsentierte subjektiv- 
hermeneutische Traditionslinie betont die wirkungsgeschichtliche Dimension von 


354 Zu rezeptionsästhetisch ausgerichteten Theorien vgl. WARNING passim und GOETTE 136- 
163 mit weiteren Literaturhinweisen. 

355 80. z.B. bei der pragmatischen Texttheorie, vgl. hierzu BREUER passim. 

356 Zu den Konzepten einer empirisch-positivistischen Literatursoziologie vgl. GOETTE 95-96 
mit weiteren Literaturhinweisen; vgl. auch GÖBEL passim und besonders 214-215. 
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Literatur”: „Wer einen Text verstehen will, vollzieht immer ein Entwerfen. Er 


wirft sich einen Sinn des Ganzen voraus, sobald sich ein erster Sinn im Text zeigt. 
Ein solcher zeigt sich wiederum nur, weil man den Text schon mit gewissen Er- 
wartungen auf einen bestimmten Sinn hin liest. Im Ausarbeiten eines solchen Vor- 
entwurfs, der freilich beständig von dem her revidiert wird, was sich bei weiterem 
Eindringen in den Sinn ergibt, besteht das Verstehen dessen, was dasteht.“°® Ge- 
rade bei Gadamer bedenkt wahrhaft historisches Denken immer die eigene Ge- 
schichtlichkeit mit: „Nur dann wird es nicht dem Phantom eines historischen Ob- 
jekts nachjagen, das Gegenstand fortschreitender Forschung ist, sondern wird in 
dem Objekt das Andere des Eigenen und damit das Eine wie das Andere erkennen 
lernen.“ In der Hermeneutik Gadamers vollzieht sich also Verstehen in der 
„Verschmelzung“ der jeweiligen Horizonte von Gegenwart und Vergangenheit.’” 
Im Gegensatz zu positivistischen oder strukturalistischen Schulrichtungen betont er 
in seiner zu einem ästhetisierenden „Mystizismus“ neigenden Methodenskepsis, daß 
das Ideal einer vorurteilsiosen und voraussetzungslosen Interpretation nicht einzu- 
lösen ist. 

Gadamer versucht unter idealistischen Prämissen die von ihm ihres pejorati- 
ven Beigeschmacks entkleideten „Vorurteile‘”°' zu reflektieren, diese zu kontrollie- 
ren, für den Interpretationsprozeß im Rahmen des „hermeneutischen Zirkels“ 
fruchtbar zu machen und auf diese Weise den Aporien eines konsequenten Relati- 
vismus zu entgehen. Doch bleibt die „Kunst des historischen Verstehens“”‘? immer 
auf die vielfältig kontingierte Subjektivität des Verstehenden und dessen Empfin- 
den von Wahrheit zurückbezogen. So kann und will Gadamer nicht einem inter- 
pretatorischen Subjektivismus entgehen, „da für ihn die Autorität der Überlieferung 
kein Korrektiv, sondern eine zirkelhafte Bestätigung des subjektivistischen Aus- 
gangspunkts bildet.” Gegenüber mit objektivistischem Anspruch auftretenden 
Interpretationsansätzen”““ jedoch bilden Gadamers rezeptionsorientierte hermeneu- 


357 Der Hermeneutikbegriff wird in der Forschungsdiskussion vielfältig verwendet. So ist bei- 
spielsweise von der subjektorientierten Hermeneutik Gadamers die von ihm kritisierte traditio- 
nelle objektorientierte Hermeneutik (vgl. hierzu LINK 123-124) zu unterscheiden. 

358 GADAMER 251 

39 GADAMER 283. 

3% Zum Begriff der „Horizontverschmelzung“ bei Gadamer vgl. GADAMER 286-290. 

36! Vgl. zum Begriff des „Vorurteils“ bei Gadamer GADAMER 2548. 

362) GADAMER 287. 

5653 LINK 127. 

564. Vgl. in diesem Zusammenhang die höchst unterschiedlich begründetete Hermeneutikkritik 
von Seiten der neomarxistischen Kritischen Theorie (vgl. hierzu HABERMAS [1970]) und des 
positivistischen Kritischen Rationalismus (vgl. hierzu ALBERT [1968] und [1971]); vgl. auch 
die strukturalistischen Schulrichtungen mit ihrem einseitigen Dogma inkontingenter Universali- 
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tische Einsichten eine notwendige Ergänzung, zumal seine Erwägungen in der Pra- 
xis durchaus unorthodox mit intersubjektiv nachprüfbaren Methoden verknüpft 
wurden und zu plausiblen Ergebnissen führten.’°° 

Angemessen erscheint daher die Einsicht, daß jede literaturwissenschaftli- 
che Erkenntnis sich in einer dialektischen Mittelstellung zwischen dem geschichtli- 
chen Ort des Betrachters, wie dem des Werks befindet. Unter dieser Prämisse muß 
Claudians aktualisierende Mythosrezeption auch aus dem Kontext seiner Umwelt, 
d.h. geschichtlich in ihrer zeit- bzw. autorbezogenen Bedingtheit verstanden wer- 
den. 

Die vorliegende Untersuchung darf nicht dabei stehen bleiben, „eine Ver- 
wandtschaft der dichterischen Symbole mit den mythischen herauszuarbeiten, son- 
dern muß ihre dichtungsgeschichtliche Besonderheit und ihren jeweils neuen Sinn- 
gehalt aufzeigen. Denn beim bloßen Nachweis der Verwandtschaft entsteht eine 
leere, ungeschichtliche Identität aller analogen Symbole, ja es entsteht eine äußer- 
ste Abstrahierung alles Konkreten, eine geschichtslose Gleichsetzung von Vergan- 
genem und Gegenwärtigen‘““°. Mit dieser Nachzeichnung und Funktionalisierung 
der vielschichtigen Mythosrezeption Claudians wird also das hermeneutische Prin- 
zip der Wirkungsgeschichte dem Prinzip einer unhistorisch-existentiellen Unmittel- 
barkeit bzw. den Konstanten überhistorischer Strukturen beigestellt. Die Einbezie- 
hung des rezeptionsgeschichtlichen Aspekts beginnt in dieser Perspektive schon auf 
der Autoren- und Textebene und wird diesen beiden Determinanten des literari- 
schen Prozesses weder zeitlich noch sachlich nachgeordnet. Claudian selbst ist also 
bereits Teil eines Rezeptionspozesses, der sich freilich mit der Reaktion des Publi- 
kums auf sein Werk bzw. der diesbezüglichen literarischen Auseinandersetzung 
seiner Nachfolger fortsetzt. In diese Rezeptionsgeschichte gliedert sich dann auch 
der heutige Leser und Interpret ein, wobei der wissenschaftlichen, mit dem An- 
spruch auf objektivierbare Plausibilität antretenden Analyse in der aktiven und 
subjektiven Aneignung des Werks methodische Grenzen gesetzt sind. Der Reflexi- 
on hinsichtlich der geschichtlichen Bedingtheit aktualisierender Mythosrezeption 
geht bei der wissenschaftlichen Analyse die Einsicht in die vielfältige Bedingtheit 
des eigenen interpretatorischen Standpunktes einher, ohne deswegen angesichts 
bewährter hermeneutisch-dialektischer Interpretationsverfahren hinsichtlich der 


en (vgl. hierzu beispielsweise kritisch HERMAND 167-170 mit weiteren Literaturangaben), die 
phänomenologische Tradition (vgl. hierzu LINK 118-123) oder die naturwissenschaftlich orien- 
tierte objektive Ästhetik (vgl. hierzu LINK 116-118). 

365 So auch LINK 129 mit entsprechenden Beispielen. 

366 EMRICH 84-85. 
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Möglichkeit objektivierbarer Erträge in einen aporetischen Skeptizismus verfallen 
zu müssen. 


1.2.4.3 Fazit 


Die Entschlüsselung einer Werkaussage läßt sich nur unter produktiver 
Einbeziehung der kritischen Anmerkungen werkimmanenter und rezeptionsästheti- 
scher Betrachtungsweisen erheben. Um einer unwissenschaftlichen Beliebigkeit 
bzw. um ideologischen und unsachgemäß aktualisierenden Vereinnahmungen von 
Text und Autor vorzubeugen, müssen gerade hinsichtlich der Entschlüsselung einer 
„Autorintention“ die Instrumente und Fragestellungen werk- und rezeptionsästheti- 
scher Schulen ein kritisches Korrektiv bilden, dürfen aber nicht verabsolutiert wer- 
den. 

Ebensowenig können aber gegenläufige, biographisch orientierte Positio- 
nen, die, soweit sie methodisch reflektiert werden und nicht einem naiv- 
romantischen Glauben an den Bekenntnisgehalt von Literatur anhängen, ihre Wur- 
zeln in der Psychologie und besonders in der Psychoanalyse” bzw. einer ontolo- 
gisch beschirmten und ungeschichtlich denkenden Existenzphilosophie’“® besitzen, 
trotz aller Legitimität ihrer Anliegen und Einsichten ebensowenig zum alleinigen 
methodischen Maßstab der Interpretation gemacht werden. In der Methodensyn- 
these’® einer dialektisch ausgerichteten und vermittelten Hermeneutik kann die 


367 Zu entsprechenden Ansätzen vgl. GOETTE 9-34 mit weiteren Literaturhinweisen; zur Ver- 
bindung von Strukturalismus und Psychoanalyse in der sog. „Strukturalen Psychoanalyse“ von 
Jaques Lacan vgl. BOGDAL [1997] 56-81 mit weiteren Literaturhinweisen. 

365 Zu entsprechenden Ansätzen vgl. GOETTE 50-71 mit weiteren Literaturhinweisen; zur philo- 
sophischen Fundierung vgl. HEIDEGGER passim; vgl. die diesbezügliche Kritik Adornos vom 
Standpunkt der Kritischen Theorie (ADORNO passim). 

3% Zur Frage einer Methodensynthese vgl. HERMAND passim und besonders 161-162 und 183, 
der sich mit dem Begriff „Synthetisches Interpretieren“ (HERMAND 183) gegen einen unum- 
schränkten Eklektizismus abgrenzen will. Auch Maren-Griesebach intendiert einen Mittelweg 
zwischen einem inkonsistenten Methodenpluralismus und einem orthodoxen Methodenmonis- 
mus: „Der sogenannte Methodenpluralismus ist ein liberalistisches Konglomerat von verschiede- 
nen Techniken, die aus verschiedenen ideologischen Zusammenhängen gelöst worden sind und 
nicht den Anspruch auf eine Methode erheben können. Einem solchen pluralistischen Eklekti- 
zismus fehlen Fundament und Richtung, fehlt somit das Element des Zusammenhangs. Desglei- 
chen ist ein Methodenmonismus, der eine einzige Methode zur zeitunabhängig gültigen fixiert, 
nicht akzeptierbar, da sich die Situationen Betrachter - Werk und damit die Zusammenhänge 
historisch-dialektisch verändern.“ (MAREN-GRIESEBACH 5); vgl. hierzu mit ähnlicher Auffas- 
sung auch FRIEDRICH 631 und LEIBFRIED 206-207 und 218. 
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Intention eines Literaturwerkes und seines Autors also nur durch das Wechselspiel 
einer werkimmanenten phänomenologisch-formalen Analyse, einer Erhellung des 
geistigen, literarischen, gesellschaftlichen und politischen Umfeldes mit all seinen 
vielfältigen Traditionszusammenhängen und Bedingtheiten bzw. einer psycholo- 
gisch-hermeneutischen”” Einfühlung, die sich ein gewisses Grundvertrauen in 
übergeschichtliche anthropologischen Konstanten bewahrt hat, ermittelt werden. 
Wichtig hierbei ist immer eine gewisse methodische Selbstbescheidung bzw. das 
Bewußtsein für die Kontingenz des eigenen Standorts und für die Offenheit der 
erzielten Ergebnisse. 


570 Hier wird der Begriff Hermeneutik in einem engeren, am hermeneutischen Verfahren Schlei- 
ermachers, Diltheys und Gadamers orientierten Sinngehalt verwendet. 


2 Interpretation - Die Göttergestalten in Claudians De raptu Proserpinae - 
Wege und Umwege 


2.1 Entwicklungen - Die Göttergestalten als mythologische Charaktere - 
Psychologie und Mythos 


In diesem Kapitel sollen die Charaktere der wichtigsten Handlungsträger 
entlang des Erzählganges entwickelt und so unter Anwendung der oben vorge- 
stellten hermeneutischen Prämissen’”' die psychologischen und humanisierenden 
Anliegen Claudians bei der Konzeption seiner Figuren nachgezeichnet werden. Die 
Beschäftigung mit der Charakterzeichnung der dramatis personae in ihrem erzähle- 
rischen Gesamtzusammenhang erscheint in der Forschung zu De raptu Proserpi- 
nae als ein Desiderat. Durch diese induktive Vorgehensweise soll der methodische 
Fehler vermieden werden, nur diejenigen Stellen auszuwählen, die für den eigenen, 
von außen an den Text herangetragenen Interpretationsansatz geeignet scheinen. 

Bei den Textanalysen dieses Teiles muß der Schwerpunkt in der detailge- 
nauen Interpretation der vielfältig eingebauten Reden liegen, da sich hier Motiva- 
tionen und Zielsetzungen am deutlichsten offenbaren. Eine Beschränkung auf die 
Reden der vier in den Blick genommenen Hauptakteure””” wäre aber unsachgemäß, 
da unter dem Blickwinkel von Claudians erzählerischem Perspektivismus auch in 
den Reden von Minerva, Diana, Lachesis und Natura die Hauptpersonen indirekt 
charakterisiert werden. Alle Reden müssen jedoch in ihren jeweiligen erzähleri- 
schen Kontext eingebettet werden. Da die Ekphraseis die mythologische Götter- 
handlung zwar allegorisch kommentieren, aber die in den Reden zum Tragen 
kommenden Aspekte nicht inhaltlich ergänzen oder modifizieren, sollen sie ausge- 
spart bleiben und in Kap. 2.2.2.1 unter systematischen Aspekten in ihrer Symbolik 
gebündelt dargestellt werden. 

Die Textbetrachtung dieses Kapitels verbleibt vielmehr auf der Literalebene 
der mythologischen Göttergestalten und wird sich auf eine werkimmanente und 


371 Vgl. hierzu Kap. 1.2. 

372 Die Reden der Athene und Diana werden zur indirekten Charakterisierung von Jupiter bzw. 
Proserpina herangezogen und in ihrer Rolle hinsichtlich des Raubes funktionalisiert. Ähnlich wie 
Hermes, Kybele und Elektra nehmen sie auf den Gang der Ereignisse aber keinen entscheidenden 
Einfluß und können daher bei der Betrachtung ausgespart bleiben. Natura und Lachesis als my- 
thologische Konkretionen der Natur und des Schicksals werden in Kap. 2.2.2, 2.2.3 und 2.3 be- 
rücksichtigt. 
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intertextuelle”’”” Analyse beschränken, um so die Logik der Gefühle bzw. Handlun- 
gen der beteiligten Götter und die gemeinsame dialektische Struktur ihrer Persön- 
lichkeiten geschlossen entwickeln zu können. 


2.1.1 Jupiter 


2.1.1.1 Staatsräson und Intrige - Die Rede Jupiters an Venus (1, 214-228) 


Mit der Rede an Venus beginnt Jupiter, seinen Beschkuß (1, 117-121), 
Pluto mit Proserpina zu verheiraten, in die Tat umzusetzen. Deshalb sei der Blick 
kurz auf diese folgenschwere Entscheidung Jupiters gerichtet: 

Kaum hatte Pluto seine Rede (1, 93-116), in der er sein Recht auf Ehe 
und Familie eingefordert hatte, beendet, ist Hermes zum Himmel geeilt und hat 
seine Aufträge (mandatum’”* 118) Jupiter zu Gehör gebracht”, so daß die be- 
drohliche Botschaft bei den superi bekannt war (nuntius astra tenebat 117)?”. 


37 Intertextuelle Bezüge werden in für die Interpretation relevanten Fällen durch Textvergleiche 
rezipiert, ansonsten mit jeweiligem Verweis auf entsprechende Literatur in den Anmerkungen 
lediglich zitiert. Traditionsgeschichtliche Bezüge sind in Kap. 2.2.1.1 im Hinblick auf die religi- 
onspolitische These von Potz (vgl. POTZ [1984] passim) berücksichtigt. 

574 Der Begriff mandatum (118) erklärt sich vordergründig aus dem „Vorgesetztenverhältnis“ 
Plutos zu Hermes. In schlichter Normalität würden hiermit die Aufträge bezeichnet, die Pluto 
dem Götterboten gemäß dessen Funktion zur Übermittlung anvertraut hat. Auf dem Hintergrund 
des fordernden Tons, den Pluto in seiner Rede angeschlagen hat, verweist mandatum aber auch 
auf die hierdurch provozierte Umkehrung des „Dienstweges‘“ und der Machtverteilung in der 
Relation von Jupiter und Pluto; zur Verwendungsweise von mandatum in der Rechtssprache vgl. 
die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 

?75 Der in der epischen Topik verankerte Bericht des Götterboten (vgl. z.B. Verg.Aen. 4, 265- 
276) entfällt an dieser Stelle in seiner expliziten Ausgestaltung. Hierdurch wird die Handlung 
gestrafft und die Reaktion des Jupiter unmittelbar an die Plutorede angeschlossen. Die Vermitt- 
lung des Hermes vollzieht sich in De raptu Proserpinae zwischen den zwei Ebenen der Himmels- 
und der Unterwelt. Die Vermittlung zwischen Menschen- und Himmelswelt spielt in diesem 
Epos, das auschließlich auf die Götterhandlung ausgerichtet ist, naturgemäß keine Rolle. 

?76 Mehrdeutig ist muntius astra tenebat: Einmal kann nuntius als Bote aufgefaßt werden, was 
dann tenere im Sinne von pervenire ad nach sich ziehen würde: Der Bote eilte zum Himmel (so 
BIRT/Index s.v. tenere); andererseits ist nunfius auch die Botschaft, so daß tenere als obtinere, 
occupare oder movere zu interpretieren wäre: Die Botschaft hat vom Himmel Besitz ergriffen, 
hat ihn beeindruckt und bewegt.; vgl. hierzu FORC. s.v. tenere 53/6, 54/29, 54/35. (Bei Angaben 
aus dem „THESAURUS“ bzw. dem „FORCELLINI“ wird, soweit nicht anders bestimmt, im 
folgenden innerhalb des entsprechenden Lemmas immer die Kopfzeile der Abschnitte zitiert, 
unter die die zu besprechende Vokabel an der jeweiligen Textstelle subsumiert werden soll, und 
nicht der Ort, an dem das Zitat im Bereich des Artikels erscheint. Hierdruch wird versucht, durch 
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Unterwelt und olympische Götterfamilie warten auf die Entscheidung (1, 117-121) 
des Himmelspatriarchen Jupiter (pater 118). Dieser ist im engeren Sinn auch Vater 
der Proserpina, so daß die Hoheitsprädikation pater als indirektes Omen für das 
Ergebnis seines Entscheidungsprozesses und als Betonung der Schuld Jupiters zu 
deuten ist. 

Jupiter läßt sich nicht zu vorschnellen Entscheidungen drängen, sondern 
wägt mit all seiner Erfahrung im Stile philosophischer ratiocinatio die ver- 
schiedenen Lösungsmöglichkeiten ab (volutare diversos animos 119)’. Hierbei 
stellt sich für ihn nicht die Frage, ob er Plutos Eheforderung entsprechen soll oder 
nicht, sondern nur, mit welcher Frau er seinen Bruder verheiraten soll (quae, nicht 
an 119). Er berücksichtigt also in seinen Erwägungen durchaus das Wohl und We- 
he einer zukünftigen Braut und weiß um deren Opfer. Ein junges Mädchen, noch 
dazu „aus gutem Hause“, hat für gewöhnlich eine andere Zukunftsperspektive, als 
in der einsamen und abgeschiedenen Tristesse der Unterwelt (recessus 120) leben- 
dig begraben zu sein und auf die lichte Oberwelt mit ihren nun fernen Schönheiten 
und dem Glanz (sol 120) des „gesellschaftlichen Lebens“ verzichten zu müssen. 
Auch stellt Pluto, ein schon älterer, in seiner düsteren äußeren Erscheinung un- 
attraktiver, verbitterter und angsteinflößender Mann nicht unbedingt das erstre- 
benswerte Bräutigamsideal’””® schöner Jungfrauen dar. Eine Verbindung mit Pluto 
verkörpert also in jeder Hinsicht eine Ehe sui generis (sequi tale coniugium 119- 
120). Jupiter reflektiert auch die Frage, ob sich eine Frau freiwillig (velle 120) mit 
Pluto verheiraten würde, oder ob hierzu, so die Implikation, andere Mittel notwen- 
dig seien. So werden indirekt die fragwürdigen Optionen der List und der Gewalt 
in das Gedankenspiel Jupiters einbezogen und seine spätere Handlungsweise psy- 
chologisch motiviert. 

Endlich (#andem 121), nachdem sich der Entscheidungsprozeß schon hin- 
gezogen hat (ducere 119), faßt Jupiter seinen wohlüberlegten Beschluß (sententia 
121). Er hat in einem einsamen (secum 118) Gewissensentscheid ein Urteil gefällt 
(sententia), dem man sich nicht zu widersetzen hat. Diese sententia ist ihm nicht 


eventuell mehrfache Einordnung alle sich in der Auslegung ergebenden colores des entsprechen- 
den Wortes auszuloten bzw. als grundsätzlich mögliche Bedeutungsvalenzen zu belegen, um sich 
so nicht verkürzend auf nur eine Konnotation festlegen zu müssen. Die Gewichtung und Expli- 
kation der verschiedenen Bedeutungsschattierungen wird dann jeweils aus der Besprechung am 
Interpretationstext hervorgehen. Der Beleg für alle Bedeutungsvalenzen erfolgt immer gesammelt 
bei der ersten Erwähnung des Wortes im Text.). 

37 Durch diese Wendung wird der abstrakte psychologische Denkvorgang konkretisiert und ver- 
anschaulicht: Jupiter blättert im Buch seiner Gedanken. 

378 Man bedenke, daß sich um Proserpina Mars und Apoll mit all ihren männlichen Tugenden 
und Vorzügen bewerben (1, 133-137). 
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plötzlich „durch den Kopf geschossen“, sondern hat sich langsam gesetzt (sedere 
121), um schließlich sicher und gewiß (certus 121) zu werden. Durch diese Perso- 
nifikation der sententia wird ihre Präsenz gesteigert und somit ihre Bedeutung un- 
terstrichen. Das lange Suchen, Verwerfen und nochmalige Suchen (requirere 121) 
hat sich am Ende gelohnt und der pater deorum konnte die seiner Ansicht nach 
richtige Braut für Pluto finden. 

In einem schwierigen Zielkonflikt hat Jupiter, der von Claudian in diesen 
Versen ganz als staatsmännisch abgeklärter Philosophenkönig geschildert ist, die 
Staatsräson und sein eigenes politisches Überleben über das private Glück seiner 
Tochter Proserpina gestellt. Auch der Homerische Demeterhymnus weist die Ver- 
antwortung für den Raub Jupiter zu’”, spricht sogar von einer Falle, die auf Be- 
schluß Jupiters dem Mädchen von Gaia gestellt wurde.”® Doch läßt der Demeter- 
hymnus ganz anders als Claudian jedwede psychologische Motivierung von Jupi- 
ters Entscheidung vermissen. Pluto wird sogar dahingehend entschuldigt, daß 
Jupiter ihm auch konkret befohlen habe, Proserpina zu rauben.””' Dieser Befehl 
ergibt sich bei Claudian implizit aus der Handlung, wird aber nicht in dieser Deut- 
lichkeit expliziert. 


Jupiter hat den Aufbruch der Ceres nach Phrygien (1, 179-200) von hoher 
Warte aus betrachtet und sieht nun den geeigneten Zeitpunkt des Handelns ge- 
kommen: Voir pour savoir, savoir pour pre&voir, pr&voir pour regler. Um nun seine 
Pläne in die Tat umzusetzen, will er sich der Venus bedienen und weiht sie deshalb 
in seine Pläne ein. Claudian versteht es, durch die Szenenfolge die nun eingefädelte 
Intrige besonders perfide erscheinen zu lassen. So wird die Rede Jupiters an Venus 
(1, 214-228) bewußt nach der Schilderung des innigen Mutter-Tochter Idylis (1, 
122-142) und des Aufbruchs der nichtsahnenden und hoffnungsfrohen Ceres pla- 
ziert. 


216 Curarum, Cytherea, tibi secreta fatebor. 


3? ygl. Hymn. Hom. Dem. 3: δῶκεν δὲ βαρύκτυπος εὐρυόπα Ζεύς 
3% gl. Hymn. Hom. Dem. 9: Διὸς βουλῇσι 
351 γε. Hymn. Hom. Dem. 30-32: 


τὴν δ᾽ ἀεκαζομένην ἦγεν Διὸς ἐννεσίῃσι 
πατροκασίγνητος πολυσημάντωρ πολυδέγμων 
ἵπποις ἀϑανάτοισι Κρόνου πολυώνυμος υἱός. 
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Programmatisch leitet Jupiter seine Rede in einem bedeutungsschweren 
Spondeus mit dem Schlüsselwort curarum ein. Die staatsmännische Sorge (cura) 
um den Bestand des Kosmos angesichts der drohendem Unterweltsrevolte veran- 
laßt Jupiter, die hilfreichen Künste der Venus in Anspruch zu nehmen. Die Liebes- 
sorgen (cura) des Pluto haben Jupiter in einen Zielkonflikt zwischen den Fürsorge- 
pflichten (cura) seiner Tochter Proserpina gegenüber und seiner Verantwortung 
für den Kosmos geführt. Durch das auktoriale penetralia nudare (215) und das 
secreta fateri Jupiters’” wird die folgende Rede als Offenbarungsrede charakteri- 
siert.” Daneben wird aber von Jupiter durch die vertrauliche namentliche Anrede 
seiner Lieblingstochter”* auch die private Atmosphäre eines verschwiegenen Vier- 
Augen-Gesprächs erzeugt. Dieses Gefühl, exklusiv in das Vertrauen Jupiters gezo- 
gen zu werden, schmeichelt dem Geltungsbedürfnis der Venus und regt ihre kon- 
spirative Neugier an. Vater Jupiter kennt seine Tochter und verrät mit seiner cap- 
tatio benevolentiae, daß er mit ihr umzugehen weiß. Claudian hat also mit diesem 
Eröffnungsvers bereits den Doppelcharakter von Jupiters Rede als Offenbarung 
und Intrige exponiert. 


217 candida Tartareo nuptum Proserpina regi 
iam pridem decreta dari; sic Atropos urget, 
sic cecinit longaeva Themis. 


Dieser kurzen Offenbarungsankündigung und Einvernahme der Venus 
schließt sich ebenso knapp Jupiters Beschluß an. Bemerkenswert ist die konzen- 
trisch angeordnete Wortstellung in Vers 217 mit dem sinnfälligen Zentrum nuptum, 
wodurch in idealer Entsprechung von Form und Inhalt die künftige Verbindung 
von Proserpina und Pluto, aber auch die derzeitig noch gegensätzlichen Lebensbe- 
reiche und Charaktere symbolisiert werden: 


Candida <— Tartareo | ruptum | 


“πὸ . ı.% 


382 Zur Aufeinanderfolge von penetralia und secreta vgl. 1, 25-26, vgl. auch POTZ [1984] zur 
Stelle. 

383 Man beachte auch die Verwendung des epischen fari. 

3% Vgl. zu diesem vertrauten Verhältnis von Jupiter und Venus auch die berühmte Jupiter-Venus 
Szene in Verg. Aen. 1, 223-296, die Claudian sicher bekannt war, vgl. hierzu auch GRUZELIER 
[1993] zur Stelle. 
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Sehr treffend ist zu Proserpina das polyvalente candidus’”° gesetzt. Im Sin- 
ne von splendidus und lucidus weist es auf die strahlende Göttin.” Doch kenn- 
zeichnet dieses Epitheton, das im wahrsten Sinne des Wortes ornans genannt wer- 
den kann, Proserpina auch als ideale Ehefrau, die mit den Gaben der Schönheit 
(formosus, venustus)’" , der Lebens- bzw. Liebesfülle (felix, prosper) und gleich- 
zeitig reiner Unschuld (purus, clarus) gesegnet ist. Dieses Licht (candidus) kontra- 
stiert dem düsteren Tartareus, in dem sich das finstere Plutobild mit all seinen le- 
bensfeindlichen Schattierungen spiegelt. Der Hoheitstitel rex ist dem Mäd- 
chennamen Proserpina gegenübergestellt, weil die Tochter der Ceres in ihrer ju- 
gendlichen Unerfahrenheit noch kein Verhältnis zu Macht und staatspolitischen 
Verantwortlichkeiten besitzt. Die Ehe (nuptum) soll nun diese Gegensätze zusam- 
menbinden und überbrücken. 

Die Ehrwürdigkeit und somit Autorität dieses „Bescheides“ wird durch 
Hinzufügung von iam pridem suggeriert. Durch den Verweis auf die letztliche Ur- 
heberschaft und Verantwortlichkeit von Atropos und Themis’®, die diese Ehe 
normativ geweissagt (canere) und auf Erfüllung gedrängt haben (urgere)””, ver- 
kleinert sich der Offenbarungsträger Jupiter bewußt zum bloßen Offenbarungs- 
mittler””, auch um sich hierdurch zu exkulpieren. Eigentlicher Handlungsträger ist 
also das fatum”", das durch die Parze Atropos und die das delphische Orakel ver- 
körpernde altehrwürdige (longaeva) Themis mythologisch versinnbildlicht wird. 
Die Anapher (sic-sic) und die sprechenden Namen dieser Schicksalsgöttinnen un- 
terstreichen die Unabänderlichkeit und Rechtmäßigkeit der Heirat. 

Durch den Verweis auf dieses zeitlose Urgesetz umgeht es Jupiter diskret, 
mit der drohenden Unterweltsrevolte auf den für ihn peinlichen eigentlichen Anlaß 
seiner Rede zu sprechen zu kommen. 


219 nunc matre remota 
rem peragi tempus. 


Nachdem Jupiter in Worten, die für die Ewigkeit gemeißelt zu sein schei- 
nen, das decretum verkündet hat und die Atmosphäre bis hin zur handiungser- 


385 Vgl. ThLL 5. v. candidus 239/60, 241/11, 244/28, 244/43, 245/7. 

386 So auch POTZ [1984] zur Stelle, der aber die anderen colores von candidus übersieht. 

387 Diese Schönheit drückt sich auch in einem weißen Teint (candidus) aus. 

388. 71 Atropos und Themis vgl. POTZ [1984] zur Stelle. 

389 Vgl, das posce Iovem, dabitur coniunx der Lachesis in 1, 67. 

3% Hierdurch wird klar, daß die sententia Jupiters in 1, 117-121 auch ohne expliziten Hinweis 
dem Willen des fatum entsprach. 

391 Zum Verhältnis von Jupiter und farum vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.3 der Arbeit. 
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zwingenden Wortmagie”- sakral aufgeladen ist, erfolgt von diesem schick- 
salsschweren „Zauberberg“ nun ein jäher Absturz in die profanen Niederungen der 
Praxis. Jupiter wandelt sich vom „raunenden“ Priester zum intriganten Politiker, 
der dem erhabenen Gesetzestext die handfesten Ausführungsbestimmungen folgen 
läßt. Nunc, das Hier und Jetzt zupackenden Handelns, markiert den Gegensatz zur 
ewigen Sphäre des „Weltgeistes“ (iam pridem). 

Dem Inhalt entsprechend formuliert Jupiter in robuster Diktion: „Ceres ist 
aus dem Weg.’” Die Sache muß jetzt durchgezogen werden.“ 


220 fines invade Sicanos 
et Cereris prolem patulis inludere campis, 
crastina puniceos cum lux detexerit ortus, 


Jupiter hat den Zeitpunkt matre remota als καιρός erkannt und legt nun 
Venus seinen Plan vor, der in der Folge auch genauso in die Tat umgesetzt werden 
wird. Die Verse 220-222 stellen also die vorausweisende Inhaltsangabe von 2, 1- 
150 dar.?”* Durch fines invade Sicanos entpuppen sich die Ausführungen Jupiters 
schon in den ersten Worten in Anlehnung an den elegischen Liebeskampftopos”° 
als militärisches Eroberungskonzept. Venus soll Proserpina sinnfälligerweise am 
frühen Morgen bei Sonnenaufgang (crastina lux, ortus punicei) aus dem Schutz 
des eisernen Palasts auf das offene Feld locken, um Pluto die Möglichkeit des Rau- 
bes zu geben. Jupiter bedient sich also in der Person der Venus einer Kriegslist 
(dolus), um die von Ceres aufgerichteten Verschanzungen und Verbunkerungen 
ohne Verluste umgehen zu können und das Liebeserwachen Proserpinas’” ausnut- 
zen zu können. 


223 coge tuis armata dolis, quibus urere cuncta, 
me quoque saepe soles. 


392 Vgl. die besprochene Wortstellung in Vers 217. 

399 Beachte bei matre remota die „kryptopassivische“ Valenz von remotus (entfernt sein und 
entfernt worden sein), wodurch auf das geheimnisvolle Wirken des Schicksals angespielt wird, 
das Ceres veranlaßte, Sizilien zu verlassen; vgl. auch POTZ [1984] zur Stelle, der mit Beispielen 
aus der epischen Tradition die kompositorische Notwendigkeit der Abreise der Ceres betont. 

3% Zu dieser Technik der Inhaltsangabe vgl. 1, 25-31. 

395 Vgl. armatus (223) und immunis (225) mit seiner militärischen Konnotation (vgl. ThLL 5. v. 
immunis 504/41). 

396 Zur Symbolik dieses epischen Topos der Morgenröte im Hinblick auf den Bewußtseinszustand 
Proserpinas vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1; zur Liebesbereitschaft Proserpinas vgl. auch 
1, 130-132. 
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Venus führt nicht die reine Liebe in die heile Welt Siziliens ein. Die poli- 
tischen Interessen Jupiters und ihre persönliche Eitelkeit bestimmen ihr Handeln 
(dolus). Die Liebe wird somit nicht in ihrer Unbedingtheit wahrgenommen, son- 
dern instrumentalisiert und auf eine bloße ars’ reduziert. Diese schale Entmytho- 
logisierung der Liebe gewinnt durch den Kontrast ihrer unmittelbar voraus- 
gegangenen symbolischen Überhöhung’” an trostioser Schärfe. Die Schuld von 
Jupiter und Venus besteht nicht in der Zerstörung der gesegneten Unschuld der 
Proserpina, da jede Erkenntnis über sich selbst zwangsläufig diesen Schatten durch 
das Erwachen der Reflexion impliziert, sondern darin, eben diese Aufklärung als 
Mittel zum Zweck mißbraucht zu haben. 

Jupiter beschwört die bezwingende (cogere) Allmacht (cuncta urere) der 
Liebe. Er bedient sich deutlich der Diktion des elegischen sermo amatorius, den er 
dann bis zum Ende seiner Rede konsequent durchhält.”” In Wortwahl und Inhalt 
spricht er also jetzt die Sprache der Venus, um ihrer Eitelkeit zu schmeicheln, aber 
auch, um vor sich selbst mit der tragikomischen Rolle des liebeskranken Götterkö- 
nigs zu kokettieren. Mit diesem Hinweis, daß auch er sich schon oft der Macht der 
Liebe, sprich der Venus, habe beugen müssen, spielt er auf seine vielfältigen Affä- 
ren an. Doch ist ihm das selbstquälerische elegische Ideal, sich einem Dominat der 
Liebe zu unterwerfen, wesensfremd, da er aus seinen Liebschaften nie „Tragödien“ 
machte und durch sie unter den Maximen einer kosmischen Staatsraison nie seine 
„berufliche Stellung“ oder seine Ehe in Frage stellte. Er verkörperte vielmehr im- 
mer den nach erotischer Abwechslung suchenden Ehemann auf Abwegen, nie den 
elegischen Metaphysiker der Liebe, der dieser kosmologischen Schicksalsmacht 
seine ganze Existenz zu Füßen legen würde. Mit dieser scheinbaren und augen- 
zwinkernden Unterwerfung unter Venus versucht er psychologisch geschickt, sie 
zu einem Engagement für seine Zwecke zu motivieren und herausfordernd anzu- 
spornen. 


224 cur ultima regna quiescunt? 
nulla sit immunis regio nullumque sub umbris 
Dectus inaccensum Veneri. 


397 Vgl. das alles andere als unschuldige Spiel der Liebe, das Ovid in seiner Ars amatoria be- 
schreibt. 

298 Zur Farbsymbolik der Verse 221-222 vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 

= Vgl. z. B. cogere, urere, quiescere, ardor, mollescere, ferreus, inaccensus, lascivus; vgl. zur 
speziell elegischen Bedeutung dieser Worte PICHON jeweils s. v.. 
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Nachdem Jupiter Venus in Bezug auf Proserpina instruiert hat, soll sie in 
notwendiger Entsprechung hierzu auch umgekehrt Plutos Liebe zu Proserpina 
wecken. Mit quiescere greift er die für Pluto unerträgliche Ruhe Plutos (quies non 
toleranda (1, 111)) auf und bestätigt somit indirekt über diese semantische Korre- 
lation und die sie einkleidende suggestive Frageform die Legitimität der Ansprüche 
des verbitterten Unterweltsherrschers. Freilich ist die Frage in dieser Form schein- 
heilig gestellt, da die Unterwelt ja nicht auf Wunsch Plutos von der quies geprägt 
war. Venus soll also auch in dieses von ihr bisher aus verständlichen Gründen ver- 
nachlässigte Gebiet (regio, regna) der Totenwelt eindringen und ihre Allmacht bei 
den leblosen Unterweltsbewohnern (umbrae) unter Beweis stellen. So wird sie ihre 
todesüberwindende“” Lebenskraft“ demonstrieren können. Jupiter beschreibt hier 
den Zusammenhang von ἔρως “2 und ϑάνατος nicht im Sinne einer notwendigen 
Folgebeziehung, sondern umgekehrt als sich ausschließenden Gegensatz. Sein 
Erosbild erklärt sich also nicht aus einem überfeinerten Ästhetizismus, der durch 
einen spiritualisierenden Hang zum Absoluten lebensfeindlich orientiert ist und in 
einer mystischen Vereinigungsmetaphysik die Schönheit einer sakralisierten Tode- 
serotik zelebriert. Vielmehr stellt er mit seiner Rede die Gestalt der Venus in einen 
realitätsbezogenen und lebensbejahenden Kontext, der sich durch grundsatzlose 
Pragmatik und moralische Kompromißbereitschaft definiert. 


226 iam tristis Erinys 
sentiat ardores; Acheron Ditisque severi 
Jerrea lascivis mollescant corda sagittis. 


In der Attitüde eines inspirierten Enthusiasmus läßt Jupiter vor seinem gei- 
stigen Auge proleptisch (iam) die von der Liebe besiegten Unterweltsmächte 
Erinys, Acheron und Dis erscheinen. In dieser angedeuteten Ethopoiie konkretisiert 


sich die wesensverwandelnde Kraft der Liebe. Den Epitheta rristis, severus und 


403 


ferreus’ ” entsprechen im Kontrast mollescere und lascivus. Der kleine ungezoge- 


400 Zum Motiv der Todesüberlegenheit des Eros vgl. SCHNEIDER {[L., 1966] 307. 

“1 Zum Zusammenhang von Venus und Natura im Hinblick auf ihre schöpferische Lebenskraft 
vgl. die Ausführungen zu 3, 33-45. 

402 Zur Erosvorstellung seit der Orphik und Hesiod vgl. SCHNEIDER {[L., 1966] 306-312. 

“ΟΣ Strenggenommen ist nach der emotionalen Rede des Pluto an Jupiter nicht mehr von einem 
Pluto ferreus zu sprechen, da in seiner Seele durchaus zarte Gefühle beheimatet sind. Allerdings 
ist Pluto bisher nicht fähig gewesen, diesen die ihnen entsprechende Ausdrucksform zu verleihen. 
Zudem hat sich seine unbestimmte Liebessehnsucht noch nicht positiv auf eine Frau hin konkre- 
tisiert. Hier ist der Ansatzpunkt für das Wirken der Venus zu sehen. 


70 Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


ne Erosknabe, der zwar im Habitus, nicht jedoch in seinem Machtanspruch mit der 
Vorstellung des kosmogonischen Eros kollidiert, ist durch seine „ausgelassenen“ 
Pfeile (sagittae lascivae), den Spielzeugen seines manchmal auch maliziösen 
Übermuts, Verursacher dieser Veränderungen. Lascivus*" deutet auf das delikate 
Feld der Liebe, die in ihren Freuden und ihrem Leid” der gravitas und auctoritas 
des Pluto severus“” gefährlich werden, aber auch seine crudelitas mildern kann 
(mollescere). 

Die Worte Jupiters besitzen in ihrer verschwörerischen und scheinheiligen 
Diktion durchgängig den Charakter einer olympischen Hofintrige.“” Jupiter, der 
Monarch, arrangiert mit Hilfe seiner durchtriebenen Hofdame Venus in fragwürdi- 
ger Form eine politische Ehe, wenngleich ihm durch die Drohung Plutos ein Ziel- 
konflikt zuzubilligen ist. Zur Durchsetzung seiner Ziele benutzt er ohne Skrupel 
allerlei taktische Finessen der Überredungskunst, um seiner „Geheimwaffe“ Venus 
ihre Mission schmackhaft zu machen. Freilich gibt er von der Zukunft nur soviel 
preis‘, wie sie zur Erfüllung ihres Auftrags unbedingt wissen muß, und erspart 
sich hinsichtlich seiner Pläne mit den Menschen weiterführende staatspolitische 
„Details“, die seine vergnügungshungrige Tochter doch nur „ermüden“ würden. 
Jupiter und Venus scheiden in vertrautem Einvernehmen. 

Besonders deutlich werden diese Intentionen Claudians bei einem Vergleich 
dieser Rede mit den Worten, die Venus in den Metamorphosen Ovids an Cupido 
richtet“: Venus beauftragt ihren Sohn, Pluto mit seinem Pfeil zu treffen, um ihre 


4 Zu lascivae sagittae vgl. POTZ [1984] zur Stelle; man beachte auch wieder die sinnfällige 
Wortstellung in Vers 228. 

45 Dieses Leid der Unterwerfung manifestiert sich in den Begriffen urere (223), immunis (225) 
in seinen Bezügen zum Zivilrecht und wieder zum Militärwesen (vgl. ThLL s. v. immunis 
503/59, 504/41), accendere (226) und ardor (227). Die Freude besteht im Ende der quies (224). 
#0 Vgl. ThLL 5. v. severus 483/1, 483/11. 

#7 Ähnlich GRUZELIER [1988] 66, die an einigen Stellen „an atmosphere of treachery and 
hidden secrets‘“ herausspürt. 

4% Eine vollständige Offenbarung Jupiters wäre an dieser Stelle auch aus dramaturgischen Grün- 
den ungeschickt gewesen und hätte Claudian als Dichter nicht zur Ehre gereicht. 

4% Vgl. Ov. met. 5, 363-379: 


videt hunc Erycina vagantem 
monte suo residens natumque amplexa volucrem 
„arma manusque meae, mea, nate, potentia“, dicit 
„Ula, quibus superas omnes, cape tela, Cupido, 
inque dei pectus celeres molire sagittas, 
cui triplicis cessit fortuna novissima regni! 
tu superos ipsumque lovem, tu numina ponti 
victa domas ipsumque, regit qui numina ponti: 
tartara quid cessant? cur non matrisque tuumque 
imperium profers? agitur pars tertia mundi. 
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Macht, die Macht der Liebe*'° auch im Bereich der Unterwelt*'' zu demonstrieren. 
Die Liebe wird als Selbstzweck angesehen. Venus ist die bestimmende Macht des 
Kosmos, der auch Jupiter unterworfen ist.‘ 

Bei Claudian hingegen fungiert Venus nur als Mittel zu dem Zweck, die 
Grundlagen der kosmischen Ordnung weiterhin zu gewährleisten. Jupiter unter- 
wirft sich lediglich aus überredungstaktischen Gründen ironisch ihrer Macht (224). 
In der Realität ist Venus ihrem Vater bzw. dem von ihm repräsentierten Schicksal 
untergeordnet. Die Ehe Plutos mit Proserpina war bereits vor der Einschaltung der 
Venus von den Schicksalskräften beschlossen (217-218). Pluto ist nicht wie bei 
Ovid Opfer der Pfeile Amors‘'” und plötzlich verliebt", sondern weiß um das Ar- 
rangement Jupiters. Dies zeigt die genaue Planung von Ort und Zeit des Raubes.*"” 


imperium profers? agitur pars tertia mundi. 

et tamen in caelo, quae iam patientia nostra est, 
spernimur, ac mecum vires minuuntur Amoris. 
pallada nonne vides iaculatricemque Dianam 
abscessisse mihi? Cereris quoque filia virgo, 

si patiemur, erit; nam spes adfectat easdem. 

at tu pro socio, sique est ea gratia, regno 

iunge deam patruo!“ 


#10 Vgl. Ov. met. 5, 374: vires Amoris. 

“1 Vgl. Ov. met. 5, 371: Tartara quid cessant? 

2 Vgl. Ov. met. 5, 366: illa, quibus superas omnes, cape (εἶα, Cupido; vgl. auch Ov. met. 5, 
369: tu superas ipsumque lovem. 

413 Vgl. Ov. met. 5, 379-384: 


dixit Venus; ille pharetram 
solvit et arbitrio matris de mille sagittis 
unam seposuit, sed qua nec acutior ulla 
nec minus incerta est nec quae magis audiat arcum, 
oppositoque genu curvavit flexile cornum 
inque cor hamata percussit harundine Ditem. 


44 Vgl. Ov. fast. 4, 444-445: 


et dominam casu nulla secuta comes. 
hanc videt et visam patruus velociter aufert 


und Ov. met. 5, 395-396: 


Ppaene simul visa est dilectaque raptaque Diti: 
usque adeo est properatus amor. 


45 Vgl. 1, 276-288; Pluto bereitet sich planmäßig auf den am folgenden Tag geplanten Raub vor. 
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In der Folge wird sich die Venusrede Jupiters, wie bereits angedeutet, als 
Prophezeiung und Inhaltsangabe der inneren und äußeren Handlung bis zum Zeit- 
punkt seiner Konzilsrede (3, 19-65) erweisen, in der dann diese erste, noch unvoll- 
ständige Offenbarung an seine Tochter um den anthropozentrischen Zielpunkt des 
ganzen Geschehens ergänzt und somit überboten wird. 


Jupiter hat Venus für seine Pläne gewinnen können (1, 214-228). Pikanter- 
weise wird die pflichteifrige (accelerare 229) Venus bei ihrem Auftrag von den 
virgines (utraque virgo 2, 20) Athene und Diana begleitet, ohne daß diese wüßten, 
wozu sie mißbraucht werden. Jupiter, der dieses zynische Arrangement getroffen 
hat (iussu parentis 229), möchte es der einschlägig beleumundeten Venus durch 
diese wohlanständige Tarnung erleichtern, das Vertrauen Proserpinas zu gewinnen. 
Wieder erweist sich Jupiter in der Wahl seiner Mittel als unbedenklich und ordnet 
ihre moralische Bonität in gut machiavellistischer Manier dem Zweck der Staatsrai- 
son unter. Für Piuto wird diese Begleitung freilich zusätzliche Schwierigkeiten mit 
sich bringen (1, 206-246). 


2.1.1.2 Rechtfertigung und Offenbarung - Die Rede Jupiters vor dem conci- 
lium deorum (3, 19-65) 


Parallel zur Unterweltshochzeit von Pluto und Proserpina“'° (2, 306-372) 
beruft Jupiter eine Götterversammlung ein. Das moralisch zweifelhafte Arrange- 
ment zwischen den Brüdern hat sich in der Realität bewährt. Während des Raubes 
griff Jupiter quasi als deus ex machina zu Gunsten von Pluto ein und wies die 
kampfbereiten Athene und Diana in die Schranken (2, 228-231).*'” Nachdem mit 
der Ehe von Pluto und Proserpina ein „fait accompli“ geschaffen ist, kann Jupiter 
die bisherige Geheimhaltung aufgeben und öffentlich das Geschehen im Sinne der 
Spende der Feldfrucht zügig vorantreiben. Gleichzeitig bietet sich ihm die Mög- 


#16 Interea (1) verweist auf die zeitliche Parallelität von Unterweltshochzeit und himmlischer 
Götterversammlung; interea ist also wörtlich genommen; zur Diskussion, ob interea in diesem 
Zusammenhang im Sinne zeitlicher Koinzidenz oder weniger präzise zu fassen ist, vgl. KÜHN 
131 Anm. 2 in Bezug auf Verg. Aen. 10, 1. 

#17 Seine Apostrophierung als Hochzeitsgott (hymenaeus 230) impliziert wieder eine komische 
Note, stellt aber die Ernsthaftigkeit der Gesamtszene nicht in Frage; zu Humor und Komik bei 
Claudian vgl. die Ausführungen in Kap. 2.3. 
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lichkeit, auf der großen Bühne des concilium deorum sein bisheriges Handeln zu 
rechtfertigen. 

Claudian leitet die große Offenbarungsrede Jupiters gebührend“'® mit der 
detaillierten Schilderung der Versammlung der Götter ein (3, 1-18), um durch das 
illustre Auditorium einen Eindruck von der Bedeutung des Ereignisses zu geben.‘ 
Jupiter als Patriarch und Götterkönig setzt nun in all seiner autoritären Würde zu 
dieser so bedeutenden olympischen Rede vor dem großen „Familienrat“ an.” 


19 abduxere meas iterum mortalia curas 
iam pridem neclecta mihi, 


Mit dem Hinweis, sich nun schon zum zweitenmal (iterum) dem Menschen- 
geschick (mortalia) zuwenden zu müssen, eröffnet der Göttervater seine große 
Rede mit einem eher unwilligen Unterton. Schon damals, als er die Herrschaft von 
Saturn übernahm, sah er die dringende Notwendigkeit, die Politik seines Vaters 
den Menschen gegenüber zu modifizieren und läutete dann unter seiner Ägide die 
ferrea saecula ein (20-32). Zum Zeitpunkt seiner Rede vor der Götterversamm- 
lung (nunc 33) war von ihm allerdings dieser irdische Ressortbereich seiner Regie- 
rungsgeschäfte längst sich selbst überlassen und somit auch vernachlässigt worden 
(mortalia pridem neclecta). Sowohl pridem“”' als auch das etymologisierend ar- 
chaistische nec-lecta””” versinnbildlichen die Länge dieser Zeitspanne, in der die 
Menschen ohne die cura Jupiters leben mußten. 

Mortalia“” steht für den sterblich menschlichen Bereich und markiert den 
Gegensatz zu den unsterblichen Göttern. Die hohe Sprachebene dieser Vokabel ist 
dem feierlichen Kontext einer Jupiterrede angepaßt. Die übrigen entsprechenden 
Umschreibungen für homines (z.B. populos 22, 53; humanum genus 34; gentes 47) 
erfüllen ebenfalls diesen Zweck. 

Erst durch den engagierten Lagevortrag Naturas werden Jupiters curae‘“, 
d.h. sein staatsmännisches Verantwortungsgefühl, aber auch seine persönliche An- 


118 Vgl. zu dieser ausführlichen Einleitung Stat. Theb. 1, 195-213, während sonst diese Ver- 
sammlungsphase sehr kurz abgehandelt wird. 

415. Zur gesellschaftlichen Abbildfunktion dieser Schilderung vgl. die Ausführungen in Kap. 
2.2.1.2. 

#20 Durch einen Einleitungs- bzw. Ausleitungsvers, die in ihrem epischen Formelgut durch ein 
hohes Stilniveau gekennzeichnet sind, werden die Worte Jupiters gerahmt. 

#21 Vgl. FORC. s. v. pridem 856. 

#22 Vgl. WALDE-HOFMANN 5. v. neglego, der neg- als Assimilierung deutet. 

4233 Vgl. ThLL 5. v. mortalis 1512/52. 

#4 Vgl. ThLL s. v. cura 1452/70, 1469/64. 
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teilnahme wieder geweckt und somit seine Aufmerksamkeit vom Himmel auf die 
Erde weggeführt (abducere). 


20 Saturnia postquam 
otia et ignavi senium cognovimus aevi 


Bei seinem Herrschaftsantritt hat Jupiter aus seiner Perspektive drei kon- 
stitutive Wesenszüge der damaligen Welt ausgemacht”: Sarurnia otia, senium 
ignavi aevi und sopiti populi torpor paternus. Otia** ist hier nicht im positiv qua- 
lifizierenden Sinne des aristokratisch-schöngeistigen otium cum dignitate”, son- 
dern pejorativ als unproduktiver Müßiggang zu deuten. Die Menschen hatten keine 
sinnvolle und zielgerichtete Aufgabe (neg-orium) und verfielen daher dem senium, 
das auch als polemische Spitze Jupiters im Kontext der Einteilung der Weltge- 
schichte nach Lebensaltern zu lesen ist.“° Die aurea aetas würde, obwohl sie zeit- 
lich am Anfang steht, absurderweise die Ära des Greisenalters verkörpern. Stärker 
als das neutralere senectus beinhaltet senium“”° das Element des körperlichen und 
geistigen Verfalls, der Altersschwäche und Erschlaffung aller Lebenskräfte. „Wer 
rastet, der rostet“, könnte demnach diese Gedankenverbindung überschrieben wer- 
den. Neben oria benennt Jupiter die ignavia”” als weitere Ursache des senium. In 
einem Klima des /anguor, der pigritia, d.h. mangelnder Aktivität und Untätigkeit 
können virtus und gravitas nicht gedeihen. Nicht nur Einzelne waren von dieser 
Antriebsschwäche angekränkelt, sondern das ganze Zeitalter (aevum)” mußte sich 
hiervon kollektiv (populus) betroffen fühlen. Das Bewußtsein der Menschheit war 
eingeschläfert (sopitus)*” und betäubt (forpor)” worden. Sie stand somit der ewi- 
gen Bewußtlosigkeit des Todesschlafs näher als dem Wachzustand des Lebens. Um 
die Schuld Saturns für dieses Siechtum hervorzuheben, rahmen Saturnius und pa- 
ternus die beiden Verse, welche die Zustände des goldenen Zeitalters beschreiben. 
Claudian hat bewußt torpor veternus der Vergilischen Vorbildstelle*”* zu torpor 


425 Cognovimus steht Jupiter angemessen im pluralis maiestatis. 

426 Vgl. ThLL 5. v. otium 1176/51. 

427 Vgl. Cic. Sest. 45. 

“22 71 diesem Einteilungsschema vgl. GATZ 108-114. 

429 Vgl. FORC. s. v. senium 445. 

430 Vgl. zur semantischen Bandbreite von ignavia die Anm. zu 1, 97, wo Pluto sich gegen die 
Einschätzung als ignavus wehrt. 

#1 Vgl. ThLL 5. v. aevum 1167/47, 1168/43, 1169/52. 

#2 Vgl. FORC. s. v. sopitus 567. 

433 vgl. FORC. 5. v. torpor 121. 

®4 Vgl. Verg. georg. 1, 124: nec torpere gravi passus sua regna veterno. 
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paternus geändert, wodurch Saturn im Urteil Jupiters indirekt über die Ergebnisse 
seines politischen Handelns als seniler und schwächlicher Greis herabgesetzt wird. 
Der inhaltlichen Verknüpfung von Saturn und goldenem Zeitalter korrespondiert 
formal die chiastische Anordnung von sopiti...populi und torpor paternus. 

Jupiter distanziert sich also in scharfer und persönlich verletzender Form 
von der Verfassungskonzeption seines Vaters und bereitet auf diese Weise den 
Boden für die rechtfertigenden Erläuterungen seines eigenen Regierungs- 
programms. 


23 sollicitae placuit stimulis inpellere vitae 


Nach der vernichtenden Diagnose beschloß er in all seiner Würde und Au- 
torität (placuit), als Therapie die ferrea saecula einzuführen, um so die gewonne- 
nen Einsichten entsprechend seiner vital-voluntaristischen Zielsetzung in Taten 
umzusetzen.‘ 

Jupiter will die Menschen aus ihrer Lethargie wecken, indem er sie 
schmerzhaft mit einem stachelbewehrten Stock (stimulus) antreibt (inpellere). Der 
Mensch der aurea aetas wird durch diese Formulierung wenig schmeichelhaft mit 
einem trägen Esel verglichen, der von seinem „Treiber“ Jupiter Ansporn benötigt. 

Diese neue Lebensweise (vita) definiert sich durch Aktivität und Fort- 
schritt, wird aber auch von Sorgen und Ängsten geprägt (sollicitus)"*. Vita und 
sollicitus rahmen als Schlüsselbegriffe der neuen Zeit den Vers programmatisch. 


24 incultis ne sponte seges grandesceret arvis, 
undaret neu silva favis neu vina tumerent 
fontibus et totae fremerent in pocula ripae. 


Gegliedert durch ne-neu-neu werden in einer Motivreihung drei traditio- 


nelle Topoi des goldenen Zeitalters“”” aufgeführt. Jupiter reicht die unter materiel- 


len Gesichtspunkten positiven Aspekte der Goldzeit, die er bei seiner bisherigen 
Charakterisierung übergangen hat, in negativ-kontrastierender Form nach und ent- 


#5 Zur Anklang von placuit an die Senatsterminologie vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2 
zum Zeitkolorit. 

436 Vgl. FORC. 5. v. sollicitus 555/1 und 2. 

#7 Umfangreiches, wenn nicht sogar vollständiges Belegmaterial findet sich in dem durchdacht 
angelegten Register von GATZ 216-232. 


16 Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


wertet sie somit durch den seit seiner Machtübernahme normativen Kontext der 
ferrea aetas. 

Die Felder, die selbsttätig (incultus) die Saat reifen lassen und reiche Ernte 
tragen (grandescere), erinnern an die goldenen Verhältnisse, die Ceres aus Dank- 
barkeit in Sizilien aufgerichtet hat (1, 194-200). Die Mühelosigkeit und Üppigkeit 
wird noch durch die Alliteration von sponte und seges unterstrichen. Im Gegensatz 
hierzu, so die Implikation, muß nun nach dem Wegfall des αὐτόματον 5 der Be- 
ruf des cultor entstehen, der „im Schweiße seines Angesichts“ auf dem Feld seine 
Arbeit verrichtet. Auch der Honigwald“”° wird in seiner unerschöpflichen und ver- 
führerisch süßen Fülle (undare) nicht mehr existieren. Im dritten Motiv der Wein- 
quelle bzw. der Weinbäche*" symbolisiert der Wein im Gegensatz zum Wasser 
unbeschwerte Geselligkeit und Wohlstand, während das Bild der Quelle beim Leser 
die angenehmen Assoziationen der Kühle, sprudelnder Frische und segensreicher 
Fruchtbarkeit“ erweckt. Der Mensch genießt Luxus in höchster Bequemlichkeit, 
indem er lediglich seine Becher in die Weinbäche zu halten braucht. Die Verben 
grandescere, undare, tumere und fremere, das auf das Brausen der Bäche und 
Flüsse abhebt, binden die Verse 24-26 durch den ihnen gemeinsamen color. der 
Kraft und Fülle auch auf semantischer Ebene zusammen und verleihen ihnen hier- 
durch ein einheitliches Gepräge. 

An diesem Punkt seiner Rede meint Jupiter begründen zu müssen (27-32), 
warum die Abschaffung all dieser Wobltaten gerade Ziel und Zweck (finales ne) 
seines Handelns gewesen ist. 


27 haud equidem invideo - neque enim livescere fas est 
vel nocuisse deos -, 


Jupiters Behauptung, daß nicht der Neid Movens seiner neuen Weltordnung 
war, ist in der Argumentationsführung durch zunehmende Objektivierung gekenn- 
zeichnet. Die Leugnung eines persönlichen Neidgefühls (kaud equidem**: invideo) 
ist zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit in den Rahmen eines allgemein gültigen 
Göttergesetzes eingebettet, das den Neid der Götter durch die nota des nefas 
kompromittiert. Objektiv notwendige Folge lizenzierter göttlicher Mißgunst wäre 


#8 Zum αὐτόματον vgl. Ζ. B. Verg. georg. 1, 118; Ov. met. 1, 89ff. 

#9 Zum Honigwald vgl. z. B. Tib. 1, 3, 45; Verg. georg. 1, 131; Ov. met. 1, 112. 

7, Weinquellen bzw. Weinbächen vgl. z. B. Tib. 1, 3, 35ff.; Ov. am. 3, 8, 40; Verg. ecl. 4, 30. 
1 Zum Topos der Quelle und ihren Vorstellungsassoziationen vgl. SCHÖNBECK 19-33. 

#2 Vgl. zu e-quidem = ego quidem WALDE-HOFMANN 5. v. equidem. 
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aber die Schädigung der Menschen (nocuisse) gewesen, so daß dieser Ge- 
dankengang in modellhafter Entsprechung zur Gesamtintention von Rede und Epos 
auf den Menschen als Zielpunkt hinausläuft. In zweifacher Weise konkretisiert sich 
der Neid sichtbar nach außen: Während bei in-videre, „scheel anschauen“, noch die 
uralte magische Vorstellung des bösen Blicks herauszuspüren ist, kennzeichnet 
livescere die durch den Neid hervorgerufene Gesichtsverfärbung.““ 

In der mythischen Tradition seit Homer‘* wird der schon sprichwörtlich 
gewordene Neid der Götter einerseits in religiös pessimistischem Fatalismus als 
unabwendbares Verhängnis hingenommen und warnend aufgezeigt, andererseits 
durch eine theologisch-konservative Rationalisierung als berechtigte göttliche Re- 
aktion auf menschliche ὕβρις gedeutet, die aus einem Übermaß an Glück, Reich- 
tum oder Macht Autonomieansprüche ableitet und mit den Göttern in einen blas- 
phemischen Wettstreit tritt.‘ Da aber von einer provozierenden ὕβρις des au- 
reum genus, die berechtigterweise eine νέμεσις nach sich ziehen würde, auch bei 
Jupiter keine Rede ist, muß er sich gegen den Vorwurf wehren, das Paradies des 
goldenen Zeitalters lediglich aus einem rein mißgünstigen, schwer mit seiner cha- 
rakterlichen Integrität in Einklang zu bringenden Ressentiment und nicht aus kon- 
struktiv-staatspolitischen Maximen heraus beendet zu haben. In der rhetorischen 
Form der praemunitio hat er sein Handeln durch die Zurückweisung dieses 
Neidvorwurfs e contrario motiviert, um nun als notwendige Ergänzung hierzu in 
positiver Explikation die Rechtfertigung seiner politischen Vorgaben folgen zu 
lassen (28/29). 


28 sed, quod dissuasor honesti 
luxus et humanas oblimat copia mentes, 


Die Verse 28/29 werden durch die beiden parallelisierten Gegensatzpaare 
luxus-honestum und copia-mens bestimmt. 


23 Im Gegensatz zum Deutschen, wo man blaß, gelb oder grün vor Neid wird, ist durch /ivescere 
(bläulich werden) offensichtlich die blaue Verfärbung mit der Mißgunst verbunden. Grund hier- 
für könnte das Hervortreten der blauen Adern beim Erblassen sein. Zu Jivescere vgl. ThLL 5. v. 
livescere 1544/83, seltenes und erst spät belegtes Wort. 

“ὁ Vgl. hierzu z. B. Hom. Od. 5, 118. 

“5 Beispiele zu dieser Thematik sind die vielfach überlieferten Erzählungen über Krösus (vgl. 
z. B. Hdt. 1, 3285; zum Topos vgl. auch HOW-WELLS zur Stelle.), den Ring des Polykrates (vgl. 
z. B. Hdt. 3, 40-44.), Arachne (vgl. z. B. Ov. met. 6, 1-145.) oder Niobe (vgl. z. B. Ov. met. 6, 
146-312.), wo jeweils das himmlische Strafgericht den Menschen ihre Abhängigkeit von göttli- 
chem Wohlwollen vor Augen führt und somit die immerwährende und notwendige Distanz zu 
den Göttern in Erinnerung bringt. 
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Luxus** bezeichnet hierbei Üppigkeit und Fülle, aus der dann aber als Ge- 
genpol zum honestum die Verschwendungssucht erwächst. Durch die Zwischen- 
stellung von dissuasor“ treten luxus und honestum gleichsam als personifizierte 
Gegenspieler vor dem Leser auf, die die Alternative einer angenehmen, hedo- 
nistisch-triebbetonten Lebensführung und einer harten, disziplinierten Leistungse- 
thik verkörpern.“ 

Copia und mens werden durch ihr Prädikat oblimare konsekutiv verknüpft. 
Oblimare verweist in seiner Eigenschaft als Claudianisches Hapaxlegomenon“ 
deutlich auf eine imitatio. Vergil überträgt in der entsprechenden Vorbildstelle*” 
diesen Terminus aus dem Ackerbau“' auf die Verfettung von Kühen und ihre dar- 
aus resultierende Sterilität. Diese Vergilische Metapher deutet nun Claudian wie- 
derum vom Tier auf den Menschen und gleichzeitig, mit der Suggestion gegensei- 
tiger Bedingung, vom körperlichen auf den geistigen Bereich um. Trotz dieser 
zweifachen Modifikation wird die Aussageabsicht Jupiters durch den maliziösen 
Anklang an das in seiner derben Drastik einprägsame Muster plastischer profiliert 
und dramatisiert: Der Überfluß (copia) „verfettet“ den menschlichen Verstand 
(mens) und sterilisiert ihn durch die Beraubung seiner intellektuellen Potenz. Hier- 
bei ist copia in paralleler Entsprechung und Ergänzung zu luxus verwendet. Mens 
hingegen, die exklusiv nur den Menschen qualifiziert“ und ihn vor den Tieren 
auszeichnet“, findet ihr Pendant in honestum, so daß durch diesen Bezug die stark 
intellektualistische und voluntaristische Ausrichtung dieses Verständnisses von 
honestum epexegetisch betont wird. Jupiter verleiht mit seinem kompromißlosen 
Ehrbegriff dem Standpunkt leistungsorientierter Tüchtigkeit und Affektbeherr- 


“6 Vgl. ThLL 5. v. luxus 1935 und 1937. 

#7 Vgl. ThLL s. v. dissuasor 1508/34. Die herkömmlichen Verwendungsorte dieser Vokabel 
liegen in den Bereichen der forensischen Gerichtsbarkeit und des rhetorischen Schulbetriebs. 

8 Zum traditionsgeschichlichen Hintergrund dieser Begriffe vgl. die Ausführungen 2.2.1.1. 

9 Vgl. CHRISTIANSEN [1988] 5. v. oblimare. 

#0 Vgl. Verg. georg. 3, 135-137: 


hoc faciunt, nimio ne lu obtunsior usus 
sit genitali arvo et sulcos oblimet inertis, 
sed rapiat sitiens Venerem interiusque recondat. 


#1 Oblimare bezeichnet das Verschlammen der Ackerfurchen (ob-Jimus), was wegen der fehlen- 
den Wachstumsmöglichkeiten für das Saatgut einen Ernteausfali nach sich zieht; vgl. hierzu 
GESNER zur Stelle. 

2 Vgl. ThLL 5. v. mens passim. 

43 Vgl. hierzu unten die Ausführungen zu 3, 41f.. 
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schung eine moralische Qualität und erteilt hedonistischen Daseinskonzepten eine 
klare Absage.‘ 


30 provocet ut segnes animos rerumque remotas 
ingeniosa vias paulatim exploret egestas 
utque artes pariat sollertia, nutriat usus. 


Nachdem Jupiter den Vorwurf des Neids zurückgewiesen hat und die aurea 
aetas in seinem intellektuellen und moralischen Tiefstand beschrieben hat (27-29), 
will er nun in Fortführung seiner apologetischen Argumentation die segensreichen 
Wirkungen der von ihm eingeführten ferrea aetas darstellen. Der zurückgewandten 
Kausalität des gquod (28) entspricht nun folgerichtig die vorwärtsorientierte Finali- 
tät des zweifachen ur. Beide ut-Kola sind in sich wiederum zweigeteilt, so daß die 
Verse 30-32 schon durch ihre ausgewogene und klare Struktur in formaler Hinsicht 
als Einheit gekennzeichnet werden. Dieser wird auch ein inhaltliches Bezugssystem 
entsprechen. 

Die ingeniosa egestas wird durch ihre syntaktische Subjektsfunktion perso- 
nifiziert und somit als Handlungsträger in einer Rahmenstellung eingeführt. Im Ge- 
gensatz zu paupertas verkörpert egestas die wirkliche Armut, den Mangel, inopia 
und mendicitas”, was auch Natura in den Versen 37-38 verdeutlicht. Das inge- 
nium der egestas besteht nun gerade darin, die Menschen durch die ihnen aufer- 
legten Entbehrungen zur Ausbildung ihres eigenen ingenium, also ihrer eingebore- 
nen (ingignere), aber noch „brachliegenden“ (segnis) Fähigkeiten zu zwingen 
(provocare). Mittels eines Topos der Militärtaktik*” versinnbildlicht Claudian die 
Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Unternehmens: Die Menschen sollen auf die 
provocatio der egestas hin als exploratores mit all ihren Geisteskräften und Sinnen 
(animus) das unbekannte Gelände der viae rerum erkunden. Durch diese Junktur 
der viae rerum bezeichnet Jupiter die Reflexion über die Gesetzmäßigkeiten der 
Weltdinge (res) als notwendigen und richtigen Weg zu ihrer Bewältigung und Be- 
herrschung. Doch kann sich diese theoretische und praktische Aneignung der Welt 
aufgrund der überkommenen Geisteshaltung (segnes animi), aber auch wegen der 
ungeheuren Komplexität der neuen Aufgabe (remotae viae) nicht in einem einzigen 


45. Zum römisch-stoischen Hintergrund dieser Konzeption des honestum vgl. die Ausführungen 
in Kap. 2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 

#5 Vgl. hierzu z. B. Verg. georg. 1, 146; Sen. epist. 17, 6; zu Claudian vgl. CHRISTIANSEN 
[1988] s. v. egestas. 

#6 Vgl. z.B. Caes. Gall. 2, 17, 1. 
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großen Wurf, sondern nur in langsamer und mühevoller Evolution (paulatim) voll- 
ziehen. Zudem wird durch den leisen Anklang an das Vergilische haut facilem 
viam voluit (Verg. georg. 1, 122) dieser /abor des Menschen als gottgewolit und 
somit unabänderlich konstatiert. 

In Entsprechung zur egestas sind nun auch im zweiten Teil der zu bespre- 
chenden Einheit sollertia, usus und ars personifiziert. In der bildhaften Redeweise 
Jupiters gebiert (parere) sollertia die artes als ihre Kinder“, die dann der usus in 
der Rolle der Amme (nutrire) durch stete Pflege aufziehen wird. Die artes stehen 
gerade im Kontext dieses Epos im engeren Sinn für die Entdeckung und Entwick- 
lung des Ackerbaus“”*, der aber in seinem grundlegenden Charakter Initialzündung 
und unerläßliche Voraussetzung für die Herausbildung aller anderen artes war und 
somit die gesamte Kulturentwicklung des Menschen repräsentiert. Die Parallelisie- 
rung dieses Entwicklungsprozesses mit der biologischen Reifung des Menschen 
versinnbildlicht die Schicksalsgemeinschaft von Mensch und Kultur in ihrer gegen- 
seitigen Abhängigkeit. Gleichzeitig wird der Kulturprozeß organischen Gesetzmä- 
Bigkeiten unterworfen und durch diese der Natur angepaßten Beschreibungskate- 
gorie humanisiert. Über die Vorstellung des Zusammenspiels von sollertia und 
usus aitiologisiert Jupiter den menschlichen Kulturfortschritt als gemeinsames Pro- 
dukt des schöpferischen Funkens*” und einer sich in geduldiger Arbeit entfaltenden 
Erfahrung. Mit diesem synthetischen Begründungsansatz vermeidet er wirklich- 
keitsfremde Einseitigkeiten und wendet sich gegen eine spekulative Kulturüberhö- 
hung sowie ihre seelenlose Reduzierung auf bloße technische Machbarkeit.“ 

Wie sich in 30-31 zwischen provocare und explorare und in 32 im Verhält- 
nis von sollertia, usus und artes bzw. den dazugehörigen Verben parere und nutri- 
re“°' in der Binnenstruktur der beiden ut-Kola jeweils ein zeitliches und logisches 
Gefüge ergeben hat, so werden über die Brücke des ingenium, das hier mit der 
sollertia gleichzusetzen ist, auch die beiden ur-Glieder als solche miteinander zu 
einer fortlaufenden Folgebeziehung verbunden. Somit können schließlich die artes 


#7 Zum engen etymologischen Zusammenhang von artes und sollertia (solus-ars) vgl. WALDE- 
HOFMANN 5. v. sollertia. 

#58 Gegen BIRT in seinem Index s. v. ars, der allein auf die artes liberales abhebt. 

#9 Vgl. FORC. s. v. sollertia 554/10. 

4% Es sei nur kurz angemerkt, daß sich durch diesen Gedanken interessanterweise auch inhaltlich 
eine gewisse Nähe zu Fragestellungen der Poetik und Rhetorik zeigt, die schon durch Anklänge 
in der Begrifflichkeit zu beobachten war; vgl.die Verwendung von ingenium, ars und usus in der 
rhetorischen Theorie oder etwa das poetologische Credo des Horaz ingenium et ars mit sollertia 
et usus. 

* Hinzu kommt der Parallelismus von pariat sollertia und nutriat usus. 
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gerade aus der egestas entstehen, die sich in all ihrer Unansehnlichkeit paradoxer- 
weise als das letztlich kulturschaffende Prinzip erweist. 

Die Selbstrechtfertigung Jupiters in den Versen 19-32°% ist durch ein 
durchgehendes Wechselschema von Diagnose und Therapie geprägt. So beinhalten 
die Versblöcke 20-22 und 27-29 die Diagnose der Zustände in der aurea aetas, 
während die Verse 23-26 und 30-32 die Therapie durch Jupiters Entwurf der fer- 
rea aetas beschreiben. 

Jupiter übt also am Paradies der goldenen Zeit Dekadenzkritik und führt 
somit in einer Umkehrung der Werte die Klassifizierung „golden“ ad absurdum.*” 
Die wirklich goldene Zeit, die sich durch /abor und virtus auszeichnet, habe erst 
mit Jupiter begonnen. Der Mensch lernt so die Kategorien des Fortschritts und 
Aufstiegs kennen, die sich auch als Kategorien der Zeit erweisen. 

Da die Menschen unter Saturn in materieller Hinsicht im „Schlaraffenland“ 
lebten und es infolgedessen nicht nötig hatten, irgendeiner Beschäftigung nachzu- 
gehen, kannten sie keine geregelte und bemessene Zeit. Das goldene Zeitalter defi- 
niert sich somit bei Jupiter im absurden Paradox als eine Zeit passiver Zeitlosigkeit. 
Diese Einsicht erschließt sich auch durch aevum (21) in seiner semantischen Kon- 
notation des unbemessen Ewigen.‘* 

Die augenfällige Idylle der Saturnzeit ist von Jupiter als schöner Schein ei- 
ner therapiebedürftigen, opiathaften Betäubung von Intellekt und Moralität demas- 
kiert und kom-promittiert worden. Nicht als Strafe verhängte Deszendenz, sondern 


#2 Als schwierig erweist es sich, 19-32 in ihrer Gesamtheit sprachlich zu ordnen und somit zu 
interpunktieren. BIRT macht in seiner Ausgabe von 23 sowohl 24-26 als auch 30-32 abhängig 
und setzt 27-29 als Einschub in Klammern. Hierfür spricht die Parallelität von jeweils drei Ver- 
sen, die bei gleichem Inhalt sprachlich kontrastieren: 24-26 Darstellung der ferrea saecula durch 
Verneinung gewisser Goldzeittopoi (ne); 30-32 direkte Darstellung der ferrea saecula (ut). Ne 
und ı haben jeweils eine final-kausale (explikative) Bedeutung. In den drei eingeschobenen 
Versen hieße dann das logische Gerüst haud-sed quod. Problematisch hierbei ist, daß der Zu- 
sammenhang von 27-29 und 30-32 auseinandergerissen wird: Sprachlich ist nämlich unter dem 
Gesichtspunkt der Zeitenfolge 30-32 von 27-29 abhängig (23 steht im Perfekt, was bei Gleichzei- 
tigkeit einen Konj. Imp. nach sich ziehen müßte, während dem Präsens in 29 der Konj. Präs. in 
30 grammatisch korrekt entspricht). Außerdem sind 30-32 inhaltlich die positiv formulierte Ex- 
plikation von 27-29 wie die konkretisierende Begründung zu 23. Deshalb schließt Hall in seiner 
Textkonstitution den Satz nach 26 und setzt mit 27 neu ein, wobei dann das logische Gerüst 
haud-sed ut hieße. Hierdurch werden die Nachteile der BIRTschen Lösung beseitigt, allerdings 
auch dessen Vorzüge (Bezug von 28-29 auf 24-26 und 23; Verssymmetrie 24-26, 27-29, 30-32; 
keine Zerstörung der Einheit der Periode). Wenn man schon interpunktieren muß und, wie man 
sich auch entscheidet, einen Teil der vielfältig schwebenden Bezüge dieser Periode (z. B. sed 
sowohl zu quod als auch zu us) abbrechen muß, ist die Lösung von BIRT vorzuziehen. 

465 Zum römisch-stoischen Hintergrund dieser Umwertung der Werte und der Umdeutung des 
goldenen Zeitalters in eine Zeit des Philosophenkönigtums und des einfachen Lebens vgl. die 
Ausführungen in Kap. 2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 

4% Vgl. ThLL 5. v. aevum 1169/52. 
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aus Gnade geschenkte Aszendenz kennzeichnen daher in seinen Augen den Über- 
gang zu den ferrea saecula. Die Verarmung der Natur ist teleologisch als schöpfe- 
rischer Stachel für den Menschen gerechtfertigt worden. Der Mensch muß, kann 
aber jetzt auch handeln und gewinnt durch seine aktive Welterschließung verant- 
wortungsbewußte Mündigkeit. Erst durch die Ausbildung der Fähigkeit zur 
Selbstreflexion besitzt er die intellektuellen Voraussetzungen, sich als moralisches 
Wesen begreifen zu können. Diesem neuen qualifizierenden Wesensmerkmal ent- 
spricht aber auf der anderen Seite die Entstehung von cura und labor. Gerade 
durch diese schicksalhaft notwendige Verknüpfung will Jupiter die Menschen den 
Göttern angleichen und auszeichnen. Die Sorge interpretiert sich unter diesem Ge- 
sichtspunkt als heilsam pädagogisches Mittel zur Vervollkommnung des Menschen, 
der äußere Widrigkeiten als Möglichkeit zur Bewährung betrachten soll.“ Arbeit 
und Mühe gewinnen in dieser Deutung ethische Valenz. In der steten Sorge um das 
materielle Überleben qualifiziert sich das Zeitalter Jupiters ideell. Als Movens und 
Agens dieser ferrea aetas fungiert freilich nicht der aristokratisch-platonische Eros, 
der in sakraler, ästhetisch unangreifbarer Kontemplation nach Erkenntnis und 
Schönheit strebt, sondern eine Triebkraft, die vitalistisch ihren Daseinszweck im 
profanen /abor kämpferischer Bewährung sieht und somit ihr Telos ungebrochen in 
sich selbst trägt. 

Unter diesen Gesichtspunkten gewinnt der von Jupiter geleugnete Neid der 
Götter eine neue Dimension. Gerade Saturn müßte, wenn man Jupiters Argumen- 
tation konsequent zu Ende denkt, der Vorwurf des Neides gemacht werden, weil 
er seine Untertanen in seliger, aber infantiler Unmündigkeit gehalten hat. Jupiter 
hingegen wäre der eigentliche und wahre Menschenfreund, da er den Wunsch nach 
Erkenntnis nicht als ὕβρις diskreditiert, sondern ihn sogar von sich aus geweckt 
hat und so trotz aller Nachteile, die der Verlust naiv-kindlicher Unschuld mit sich 
bringt, und trotz der daraus resultierenden Ambivalenz der neugewonnenen Frei- 
heit dem sapere aude““ von Aufklärung und Emanzipation zum Sieg verholfen hat. 

Die Theodizee*”, welche Jupiter hier in eigener Sache betreibt, ist aber 
auch noch unter dem Aspekt des Vater-Sohn-Konfliktes zu beleuchten.“® Nach- 
dem Jupiter seinen Vater gestürzt und bei Pluto gefangengesetzt hatte, stand er vor 


“65 Zur Analogie dieses Ideals zur Konzeption des stoischen Weisen vgl. die Ausführungen in 
Kap. 2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 

45 Hor. epist 1, 2, 40. 

*7 Zur stoischen Verwurzelung des Theodizeegedankens vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1 
zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 

“68 Zur literarischen Tradition und Rezeption dieses Motivs vgl. FRENZEL [1988, Motive] 727- 
744. 
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sich und der Welt unter dem Zwang, die Notwendigkeit des Machtwechsels zu 
begründen. Indem er in radikaler Entschlossenheit die Politik seines Vaters selb- 
ständig änderte, konnte er seinen Ehrgeiz und Machtwillen, der auch vor Saturn 
nicht halt machte, politisch rationalisieren und somit durch Verdrängung eventuelle 
Schuldgefühle bewältigen. Durch die Schaffung eines eigenen Zeitalters sollte Ju- 
piters Herrschaft gerade auf der Negativfolie der regna Saturni Profil und Identität 
gewinnen. 

Ironischerweise steht er aber jetzt (nunc 33) durch den Mißerfolg gerade 
der Politik, die ihn vor allen Erklärungszwängen schützen sollte, auf dem concili- 
um deorum unter Rechtfertigungsdruck. Dieser Gedanke leitet jedoch bereits zum 
zweiten Teil der Konzilsrede Jupiters über. 


Jupiter hat im bisherigen Verlauf seiner Rede die ideologischen Grundlagen 
seiner Konzeption einer ferrea aetas dargelegt, um jetzt“” durch die Vergegen- 
wärtigung der querellae Naturae mit den praktischen Auswirkungen dieses Mo- 


dells konfrontiert zu werden.*” 


33 nunc mihi cum magnis instat Natura querellis 
humanum revelare genus, 


Klage und Vorwurf (querellae) prägen den Charakter des gesamten Auf- 
tritts der Natura in den Versen 33-45.*”' Diese werden in heftiger Form (magnus) 
vorgetragen, haben aber auch objektiv in argumentativer Hinsicht Gewicht 
(magnus), wie die Reaktion Jupiters auf das Einschreiten der Natura zeigen wird 
(45-65). Natura bedrängt (instare) Jupiter, seine fehlgeschlagene Reform aufzuhe- 
ben und die aurea aetas wieder einzuführen, um so das Los der Menschen zu er- 
leichtern (relevare). Gleichzeitig wird Jupiter in den Worten der Natura, wie be- 


49 Das Tempus der folgenden Verse ist folgerichtig das Präsens, und zwar aktuelles Präsens, 
während irvideo, fas est (27) und oblimat (29) generelles Präsens waren. 

470 Die querellae Naturae sind inhaltlich und sprachlich dreigeteilt: In den Versen 33-38 greift 
sie Jupiter wegen dessen ihrer Meinung nach verfehlten Politik an. Der zweite Teil (39-40) hat 
Natura in ihrer Not selbst zum Thema. Schließlich schildert sie die Lage der Menschen (41-45), 
wobei sie zuerst auf deren objektive Mangelsituation eingeht (41-43), um sich dann in die hieraus 
resultierende subjektive Gemütslage ihrer Klientel einzufühlen (44-45). Während der erste und 
zweite Teil in oratio obliqua geschildert werden, zitiert Jupiter diesen dritten Abschnitt in oratio 
recta, so daß durch dieses Kunstmittel der Ethopoiie Natura scheinbar persönlich vor dem conci- 
lium auftritt und die Linie der zunehmenden Vergegenwärtigung von Natura mit dieser dem 
Leser suggerierten Epiphanie ihren Höhepunkt und Abschluß findet. 

#1 Zur Bedeutung der Rede der Natura für das in De raptu Proserpinae vorgetragene Naturver- 
ständnis vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2. 
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reits in der Rede der Diana, indirekt charakterisiert, was wieder auf Claudians per- 
spektivisches Charakterisierungsverfahren verweist. 


34 durumque tyrannum 
inmitemque vocat regnataque saecula patri 
commemorat parcumque Iovem se divite clamat, 


Um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, spielt sie mit psychologi- 
schem Raffinement auf den Gegensatz von Jupiter und Saturn an, wohl wissend, 
hiermit bei Jupiter an einen wunden Punkt zu rühren. Ihre Erwähnung 
(commemorare)‘* der aurea aetas ist gleichzeitig eine warnende Erinnerung 
(commemorare) an die Tatsache, daß keine Herrschaft von Ewigkeit sein muß, wie 
ja Jupiter bei Saturn demonstriert hat. Dieser leise Hinweis auf den beliebten 
staatsphilosophischen Topos” vom Kreislauf der Verfassungen und den damit 
verbundenen Herrscherwechsein kommt einer versteckten Drohung (instare) gleich 
und ist politisch im Hinblick auf die Verfassungstreue Naturas und ihre Loyalität 
zum „Staat“ Jupiters äußerst delikat. Verstärkt wird dieser Effekt noch durch den 
expliziten Hinweis, daß Jupiter seinen eigenen Vater gestürzt hat (pater), sowie 
durch die grundverschiedenen Werturteile, die Natura über die Herrschaft Jupiters 
bzw. Saturns fällt. Während Saturn indirekt über regnata wohlwollend als pa- 
triarchalischer und verantwortungsbewußter rex eingeführt wird, ist Jupiter ein 
Tyrann (tyrannus), der seine Fürsorgepflichten den Menschen gegenüber vernach- 
lässigt hat, indem er sie sich selbst überließ. Diese von Jupiter noch dazu in zyni- 
scher oder verblendeter Weise ideologisch verbrämte Verantwortungslosigkeit 
kommt einem eklatanten Machtmißbrauch gleich. Durch die Epitheta durus und 
inmitis wird klar, daß Natura Jupiters Politik gerade nicht dogmatisierend aus einer 
harten Leistungs- und Emanzipationsideologie ableitet, sondern umgekehrt die von 
Jupiter vorgetragene Herrschaftsphilosophie der ferrea saecula psychologisierend 
in seiner verhärteten Wesensart bedingt sieht. Die Apostrophierung fyrannus wird 
von durus und inmitis, die beide in kontrastiver Form die gleiche Bedeutung besit- 
zen‘, bildhaft umschlossen. Jupiters gesamte Persönlichkeit ist in einem solchen 
Ausmaß durch Härte geprägt, daß diese psychische Disposition die Gefahr einer 
eingeengten Wirklichkeitswahrnehmung oder gar eines Realitätsverlustes beinhal- 
tet, was die bisherige Ignorierung der trostlosen condicio humana erklären würde. 


#72 Vgl. ThLL 5. v. commemorare 1830/77. 
7 Vgl. z.B. Cic. rep. passim. 
#74 durus = hart, in-mitis = nicht mild. 
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In Anlehnung an einen geläufigen Topos der Tyrannencharakteristik zeichnet Natu- 
ra Jupiter somit gleichzeitig als Täter und Opfer.“ 

In Entsprechung zur Gegenüberstellung von Saturn und Jupiter setzt sie 
sich in gesteigerter Tonlage (clamare)‘”° nun selbst in einen Gegensatz zum pater 
deorum (36). Die semantische Antithese von parcus* und dives wird durch die 
chiastische Gegenüberstellung von parcumque Iovem*”* und se divite betont. Wei- 
sungsgebunden durch die allumfassende Prärogative Jupiters bleibt es ihr verwehrt, 
den Menschen ihren potentiellen Reichtum, den sie in der aurea aetas reichhaltig 
zur Schau stellen durfte, mitzuteilen. Wie Natura dives also auch als Natura libe- 
ralis gelesen werden kann“”, so muß auch Juppiter parcus als Iuppiter avarus 
konnotiert werden. Durch diesen pejorativen color des an sich ambivalent schat- 
tierten parcus wirft Natura Jupiter nun doch indirekt über die avaritia sein neidi- 
sches Wesen vor und entwertet angesichts der menschlichen Not durch diese Spit- 
ze die eigenen Ausführungen Jupiters zu diesem Thema (27-28). 

Natura hat bisher also Jupiter als hartherzigen Neider charakterisiert und 
ihm sowohl Saturn als auch ihre eigene Person in ihrem beiderseitig wahlverwandt- 
schaftlichen Verhältnis als nachahmungswürdige exempla gegenübergestellt. In den 
Versen 37-38 konkretisiert und begründet sie nun ihre Anwürfe, indem sie eine 
kurze Beschreibung der unhaltbaren Zustände auf der Erde einschiebt. 


37 qui campos horrere situ dumisque repleri 
rura velim nullisque exornem fructibus annum; 


Da sich ohne die Anleitung Jupiters die ars des Ackerbaus nicht entwickeln 
konnte, liegen die Felder brach (situs*‘‘) und sind infolgedessen von Gestrüpp 
überwuchert (horrere“”', dumis repleri), so daß wegen der fehlenden bäuerlichen 
Landschaftspflege ganze Landstriche (rura) in erschreckender Weise (horrere) 
verwildert sind. Durch den Chiasmus von campos horrere situ und dumisque re- 


75 Vgl. beispielsweise hierzu die Episode vom Damoklesschwert Cic. Tusc. 5, 61, Hor. carm. 3, 
1, 17. 

6 CJamare als Steigerung zu commemorare und vocare. 

#7 Vgl. ThLL s. v. parcus 342/68. 

478 Interessanterweise spricht Jupiter von sich selbst in der dritten Person. Will er sich hierdurch 
humorvoll von seiner eigenen Person distanzieren? Oder ist diese Verwendung nur zitierender 
Reflex der Tatsache, daß Natura selbst bei ihrer Klage vor Jupiter in dieser programmatischen 
Gegenüberstellung (parcumque Iovem - se divite) ironisch die dritte Person verwendet hat? 

#7 Vgl. ThLLs. ν. dives 1591/79. 

4% Vgl. FORC. 5. v. situs 537/6. 

“1 Vgl. ThLLs. v. horrere 2978/27 und 2979/46. 


86 Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


pleri rura werden beide Kola inhaltlich parallelisiert, wodurch sich die einprägsame 
Wirkung der Verdoppelung verstärkt. 

Unter realistisch negativem Vorzeichen (nullus) evoziert nun Natura sehn- 
süchtig in nuce die idyllische Vorstellung einer intakten Bauernkultur mit ihrem 
festen Jahreskalender von Saat und Ernte (annus, fructus) und dem stabilen Über- 
bau einer bäuerlichen Religion mit Opfer, Erntedank und segensreichem Flurum- 
gang (exorno). Der personifizierte annus könnte, wenn es nach Natura ginge, 
durch das „Kleid“ seiner reichen Ernte geschmückt sein und den Menschen auf 
bebauten und gepflegten Fluren ein zufriedenes Leben im Wohlstand ermöglichen. 

Die erste Person von velim und exornem belastet in Modifikation der ovidi- 
schen und homerischen Tradition Jupiter mit der Verantwortlichkeit für die beste- 
henden deprimierenden Zustände bzw. das Ausbleiben der grundsätzlich möglichen 
glücklichen Verhältnisse. In den Vorgängerversionen ist nicht von Jupiter aus poli- 
tischen Erwägungen die Dürre zugelassen, sondern von Ceres aus Trauer und Zorn 
über den Raub ihrer Tochter verhängt worden.“ Bei Claudian ist der Raub der 
Proserpina jedoch umgekehrt gerade zur Voraussetzung der Ackerbaukultur ge- 


42 Ψ 6]. z. B. Hymn. Hom. Dem. 302-312: 


ἀτὰρ ξανϑὴ Δημήτηρ 
ἔνϑα καϑεζομένη μακάρων ἀπὸ νόσφιν ἁπάντων 
μίμνε πόϑῳ μινύϑουσα βαϑυζώνοιο ϑυγατρός, 
αἰνότατον δ᾽ ἐνιαυτὸν ἐπὶ χϑόνα πουλυβότειραν 
ποίησ᾽ ἀνϑρώποις καὶ κύντατον, οὐδέ τι γαῖα 
σπέρμ᾽ ἀνίει .. κρύπτεν γὰρ ξυστέφανος Δημήτηρ. 
πολλὰ δὲ καμπύλ᾽ ἄροτρα μάτην βόες ἕλκον ἀρούραις 
πολλὸν δὲ κρῖ λευκὸν ἐτώσιον ἔμπεσε γαίῃ. 
καὶ νύ κε πάμπαν ὄλεσσε γένος μερόπων ἀνϑρώπων 
λιμοῦ ὑπ᾽ ἀργαλέης, γεράων τ᾽ ἐρικυδέα τιμὴν 
καὶ ϑυσιῶν ἤμερσεν Ὀλύμπια δώματ᾽ ἔχοντας, 


und Ov. met. 5, 474-485 (vgl. hierzu auch EATON 107): 


nescit adhuc, ubi sit; terras tamen increpat omnes 
ingratasque vocat nec frugum munere dignas, 
trinacriam ante alias, in qua vestigia damni 
repperit. ergo illic saeva vertentia glaebas 
fregit aratra manu pariterque irata colonos 
ruricolasque boves leto dedit arvaque iussit 
fallere depositum vitiataque semina fecit. 
fertilitas terrae latum vulgata per orbem 

Jalsa iacet: primis segetes moriuntur in herbis, 
et modo sol nimius, nimius modo corripit imber, 
sideraque ventique nocent avidaeque volucres 
semina iacta legunt; 
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worden, weil Ceres auf der Suche nach ihrer Tochter aus Freude über jeden Hin- 
weis die Feldfrucht ausstreut. 


39 se iam, quae genetrix mortalibus ante fuisset, 
in dirae subito mores transisse novercae: 


In Anlehnung an die Verse 35-36 weist Natura mit wehmütigen Stolz auf 
ihre segensreiche Rolle in der aurea aetas (ante) als mütterliche Fruchtbarkeits- 
spenderin (gene-trix) hin. Durch diese Schilderung ihrer ehemaligen privilegierten 
und allseits verehrten Position soll der darauffolgende jähe (subito) Prestige- und 
Funktionsverlust deutlicher hervortreten. Obwohl sie ihre freigebige Identität über 
den für sie ungünstigen Herrschaftswechsel hinübergerettet hat, tritt sie in den Au- 
gen der Menschen gewandelt als „böse“ Stiefmutter (dira noverca)"” auf, die ihre 
„Kinder“ bekanntlich darben läßt (mores). Durch die überharten Erziehungsmetho- 
den von „Vater Jupiter“ ist „Mutter Natur“ ungerechtfertigterweise in Mißkredit 
geraten. Dieser Ansehensverlust, der auf einer falschen Zuordnung der Verant- 
wortlichkeit für die Dürre beruht, ist für sie deshalb besonders schmerzlich, weil sie 
in einem bisher unauflösbaren Zielkonflikt zwischen ihren Überzeugungen sowie 
ihrer Loyalität zur ferrea aetas Jupiters steht. Aus dieser Spannung von Pflicht und 
Neigung heraus versteht sich auch die Leidenschaftlichkeit, mit der Natura für die 
Sache der Fruchtbarkeit und somit des Lebens kämpft. 


41 „quid mentem traxisse polo, quid profuit altum 
erexisse caput, 


Natura verlagert nach dem Zwischenspiel der Verse 39-40, in denen sie ihre 
eigene traurige Lage beleuchtet hat, die Argumentation auf die Menschen, die 
Hauptleidtragenden von Jupiters politischem Handeln. Sie stellt verbittert-ironisch 
die grundsätzliche Frage, was denn angesichts der jetzigen Situation eigentlich der 
Sinn dafür gewesen sei, daß sich der Mensch in der Evolution über das Tier hinaus 
entwickelt habe. 

Der Mensch sonderte sich von den Tieren, indem er die mens vom Himmel 
(polus)*** auf die Erde herabzog (trahere). Durch diesen Akt erhielt er einen Anteil 
an der himmlich-göttlichen Sphäre. Anatomischer Reflex der Verstandesbegabtheit 


3 Zum Topos der „bösen“ Stiefmutter vgl. z. B. Ov. her. 12, 188, Ov. fast. 3, 833, Verg. ecl. 3, 
33, 
#4 Vgl. FORC. 5. v. polus 722/3. 
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ist die Aufrichtung des Menschen (erigere), wodurch er vordergründig gesehen 
größer (altus)*, andererseits aber auch erhabener (altus) wurde. Die inhaltliche 
Entsprechung von Verstandesbegabtheit und Aufrichtung wird durch den parallelen 
Aufbau der beiden Kola symbolisiert. Durch diese Aufwärtsbewegung kommt er 
dem Himmel als dem Sitz Jupiters näher, während sich in synergistischer Entspre- 
chung die mens nach unten auf den Menschen zu bewegt, um sich in seinem caput 
inkarnieren zu können. Durch diese Inkarnation der mens wird der Mensch als 
körperliches und geistiges Individuum definiert.*** 


42 pecudum si more pererrant 
avia, si frangunt communia pabula glandes? 
haecine vita iuvat silvestribus abdita lustris, 
indiscreta feris?“ 


Das Telos dieser Inkarnation der mens würde sich nicht erschließen, wenn 
die Menschen durch ihre Lebensumstände doch nicht von den Tieren unterschieden 
wären. 457 

Die viae rerum (30-31), die die Menschen nach Jupiters optimistischem 
Plan hätten erkunden sollen, haben in der Aus-weg-losigkeit der Wildnis geendet 
(a-via), so daß die Menschen ohne Zielorientierung wie vernunftloses Vieh (more 
pecudum) umherirren (per-errare). Nicht nur die Aufenthaltsorte, sondern auch die 
Eichelnahrung (glandes) teilen sie miteinander (communia). Diese Verbindung 
wird durch die parallele Anordnung der si-Kola hervorgehoben. Bewußt wird von 
Natura pabulum, das die Nahrung der Tiere bezeichnet, und nicht cibus gesetzt. 
Um das Maß voll zu machen, müssen die Menschen auch noch gemeinsam mit den 
Tieren in Wildlagern (lustris) nächtigen. Der Wald (silvestris) steht hier für den 
Wohnort wilder Tiere (feri) und ist Menschen nicht als Nachtlager angemessen. 
Somit versinnbildlicht er an unserer Stelle keinen naturromantischen locus amoe- 
nus, sondern einen Ort widriger Kulturlosigeit. 

Die Ortsgemeinschaft von Mensch und Tier, die Tag (42) und Nacht (44) 
besteht, rahmt also ihre Nahrungsgemeinschaft (43), so daß ihr Verhältnis als eine 
durch Jupiter erzwungene, umfassende Lebensgemeinschaft beschrieben werden 


5 Vgl. ThLL 5. v. altus 1742/60, 1776/72. 

#6 Zum stoisch-anthropologischen Hintergrund dieser Inkarnation der mens vgl. die Ausführun- 
gen in Kap. 2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 

#7 Zum stoischen Hintergrund dieser Sicht von Tier und Mensch vgl. die Ausführungen in Kap. 
2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 
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kann (indiscreta feris). Diese Zumutung muß den Menschen in den Augen der 
Natura jegliche Lebensfreude (haecine vita iuvat?) nehmen. Wie Natura selbst, 
sind nun auch die Menschen ihrer privilegierten Stellung beraubt und stehen somit 
zur neuen Ordnung Jupiters in Opposition. 

An unserer Stelle verteidigt Natura als Anwältin die Interessen der Men- 
schen. Jupiter, der doch nach eigenen Angaben die Menschen emanzipieren und auf 
ein höheres ethisches und intellektuelles Niveau führen wollte, erreichte, so der 
Grundtenor von Naturas kritischen querellae, offensichtlich genau das Gegenteil 
seiner Zielvorstellungen. Die Menschheit ist unwürdigerweise auf das Niveau der 
Tiere und somit augenfällig hinter den Ausgangspunkt der Therapie Jupiters zu- 
rückgefallen. Sie mußte also durch ihre Überforderung die deprimierende Erfah- 
rung regressiver Deszendenz machen. Natura will nun mit aller Macht verhindern, 
daß die Menschen, die sie durchaus zu Höherem berufen sieht, durch eine unange- 
messene und deshalb auch fehlgeschlagene „Roßkur“ Jupiters weiter zugrundege- 
hen. Sie vertritt die materiellen, ästhetischen und emotionalen Bedürfnisse der 
Menschen. So setzt sie den im wahrsten Sinne des Wortes humanen Kontrapunkt 
zu dem im Erziehungsprogramm Jupiters vorausgesetzten Menschenbild, das die 
Daseinsberechtigung dieser Aspekte menschlicher Existenz in einer monistisch- 
kognitiven Ethik und Psychologie des Logos leugnet und durch diese konsequent 
idealistische, aber gerade deshalb inhumane Reduktion den Realitäten einer kom- 
plexen menschlichen Natur nicht gerecht werden kann. Wie schon die wehmütig- 
boshaften Reminiszenzen an die Herrschaft Saturns zeigten, fühlt sich Natura der 
Sinnenhaftigkeit der aurea aetas in höherem Maße verbunden als der neuen Zeit 
disziplinierter Vergeistigung. Durch die im Anschluß ihrer querellae von Jupiter 
angekündigte Modifikation der von ihr bekämpften politischen Konzeption symbo- 
lisiert Natura auch den Erfolg des gesellschaftlichen Engagements einer Op- 
position, die sich in Worten und Taten für die Menschen einsetzt.‘ 


Jupiter beendet das concilium deorum in der üblichen Form*”, indem er 
seinen unumstößlichen Beschluß bezüglich des Weltgeschehens bekannt gibt. Er 
offenbart die Spende der Getreidefrucht an die Menschen (45-54) und schließt dar- 
an eine Strafdrohung für potentielle Verräter an, der Ceres über die Hintergründe 
des Raubes aufklärt, indem er ihr den Namen Plutos nennt (55-64). 


“3 7um orphisch-vegetativen Hintergrund der Natura-Gestalt vgl. die Ausführungen in Kap. 
2.2.1.1 zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes. 
#9 Vgl. z.B. Verg. Aen. 10, 104-113; Ov. met. 1, 240-243. 
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45 tales cum saepe parentis 
pertulerim questus, tandem clementior orbi 
Chaonio statui gentes avertere victu; 


Der Götterkönig konnte sich den Argumenten der Natura nicht ver- 
schließen, da auch er eine Aufwärtsentwicklung des Menschen anstrebt, diese aber 
durch seine bisherige Zurückhaltung offensichtlich nicht einsetzte. Um sich also 
nicht weiter dem permanenten (saepe) Vorwurf (questus)“ auszusetzen, politisch 
versagt zu haben, entschloß (statuere)”'er sich im Vorfeld dieser Sitzung nach 
reiflicher Überlegung (tandem) zu einer Kurskorrektur. Perferre ist von Claudian 
in diesem Zusammenhang wohl weniger mit parodistischem Skopus als Hinweis 
auf die durch das ewige „Nörgeln‘“ der Natura „strapazierten“ Nerven Jupiters ge- 
setzt. Vielmehr werden durch die querellae die Gewissenszweifel Jupiters ver- 
stärkt, indem Natura immer wieder auf den empirisch nachprüfbaren Realitäten und 
praktischen Auswirkungen seiner neuen Führungsgrundsätze insistiert. Doch hat er 
sich nicht irgendeinem Druck gebeugt, sondern in freier und souveräner Einsicht 
(statuere) nur den Weg geändert, um weiterhin mit der Entwicklung des Menschen 
zu Reife und Mündigkeit dasselbe Ziel zu verfolgen. Der Ton Jupiters bleibt selbst- 
bewußt. Er steht nicht als Büßer vor dem concilium. 

Schlüsselbegriff seiner neuen Herrschaftsordnung ist die clementia.”” Auf- 
grund seiner clementia setzt also Jupiter die Kulturentwicklung der Menschen in 
Gang, indem er sie im Sinne der Aszendenzvorstellung von nomadischen Eicheles- 
sern zu seßhaften Ackerbauern befördert. Durch den Hinweis auf die ihm heilige 
Eiche von Dodona (Chaonius victus)”" bekennt sich Jupiter zu seiner Verantwor- 
tung für die bisherige Lage der Menschen. In ihrer Eigenschaft als Orakelstätte ver- 
weist dieses Heiligtum aber auch auf den Offenbarungscharakter gerade dieser sei- 
ner Entscheidung, die mit einem Schlag das Los der Menschen verändern wird. 


450 Das in 46 verwendete questus ist mit querella in 33 bedeutungsgleich, vgl. FORC. 5. v. que- 
stus 40, 5. v. querella 38. 

®1 Statui ist hier resultatives Perfekt. Der Beschluß wurde zwar in der Vergangenheit vor der 
Einberufung des concilium gefaßt, wirkt aber bis in die Gegenwart fort. Da das resultative Perfekt 
als Haupttempus gilt, ergibt sich Perf. Konj. (pertulerim) als Vorzeitigkeitstempus im Nebensatz 
(cum). 

#2 Zum römisch-stoischen Hintergrund dieses in der Herrscherpanegyrik und der Staats- bzw. 
Moralphilosophie bedeutsamen Begriffs vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1 zum traditionsge- 
schichtlichen Hintergrund des Werkes. 

#3 Zur Verbindung der Eichelnahrung mit der Eiche von Dodona vgl. Verg. georg. 1, 8 Chao- 
niam...glandem. Die Eiche von Dodona gilt als mythischer Ursprung der Eichelnahrung, vgl. 
hierzu GESNER zur Stelle. Victus (von vivere) verweist auf die situationsbedingte Überlebens- 
notwendigkeit dieser an sich tierischen Nahrung. 
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Nachdem Jupiter nun den Inhalt seines Beschlusses (47) verkündet hat, läßt 
er in den Versen 48-54 die Modalitäten seiner praktischen Umsetzung folgen. 


48 atque ideo Cererem, quae nunc ignara malorum 
verberat Idaeos torva cum matre leones, 

per mare, per terras avido discurrere luctu 
decretum, 


Der gegenwärtige (runc) Aufenthalt der Ceres auf dem Ida bei ihrer Mutter 
(mater)”* Kybele (1, 191-212) wird als idyllischer Urlaub geschildert, in dem beide 
auch in kurzweiligen Ausflügen auf Kybeles Löwenwagen (verberare leones) spa- 
zierenfahren. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter ist von Harmonie ge- 
prägt. 

Dieses entspannte Miteinander von Ceres und Kybele wird durch den Raub 
der Proserpina jäh unterbrochen werden. Die Stimmung der Ceres schlägt in Trau- 
er um, die sie wie ein Dämon auf der ganzen Welt (per mare, per terram) sinnlos 
und planlos umtreiben wird (discurrere). Durch Hinzusetzung von avidus”°, für 
das an dieser Stelle Synonyma wie edax, crudelis, vorax oder pugnax einzusetzen 
wären, wird das tragische Geschehen zusätzlich dramatisiert. Avidus luctus doku- 
mentiert in seiner spannungsreichen Dialektik die Bewußtseinslage der vollständig 
auf die Suche Proserpinas fixierten Ceres, die, unfähig zu rationaler Steuerung, 
ihren widersprüchlichen Gefühlen von Trauer und Haß ausgeliefert ist.*” 


5] natae donec laetata repertae 
indicio tribuat fruges, currusque feratur 
nubibus ignotas populis sparsurus aristas 
et iuga caerulei subeant Actaea dracones. 


#4 Die phrygische Kybele ist in ihrer Identifizierung mit Rhea leibliche Mutter der Ceres und so 
von Claudian in die homerisch-hesiodische Götterwelt integriert. Freilich klingt auch hier der 
Allmuttercharakter der Magna Mater mit, vgl. zur Theokrasie Kybele-Rhea SCHWENN 2270 
und zu Ceres-Kybele-Rhea auch BERNERT 370-373. 

#5 Vgl, ThLLs. v. avidus 1428/24. 

#8 Wie schon die Auffahrt Plutos die beschaulich-idyllische Szenerie auf der sizilischen Blu- 
menwiese abrupt beendete (2, 152), so arbeitet Claudian hier im kleinen Maßstab also wieder mit 
dem wirksamen dramaturgischen Mittel der kontrastiven Aufeinanderfolge von Ruhe und Sturm. 
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497 


Erst wenn Ceres einen Hinweis auf ihre Tochter gefunden hat (repertus)”', 
schlägt die Stimmung nochmals um. Die Vokabel laetari“” steht für die in Habitus 
und Gestus nach außen getragene Freude und ist somit in dieser Konnotierung 
genaues Oppositum zu /uctus“”. Konkreter Ausdruck ihrer Freude ist dann die 
Spende der Feldfrucht (tribuere fruges), der die in /aetus enthaltene Konnotation 
der Fruchtbarkeit entspricht. 

Dieser segensreiche Vorgang, der den Zielpunkt allen Geschehens verkör- 
pert, wird nun in den Versen 52-54 zur Veranschaulichung beschrieben. Wie sie bei 
ihrem Abschied von Proserpina aus Dankbarkeit die üppigen Zustände der golde- 
nen Zeit auf Sizilien eingeführt hat (1, 179-200), so fährt sie in Anlehnung an die- 
ses Modell” jetzt auch aus derselben Motivation heraus mit dem Gespann (Actaea 
iuga)” ihres Schlangenwagens (currus, dracones) in der Höhe des blauen Him- 
mels (caeruleus, nubes) über die Welt, um das den Menschen unbekannte (ignotus) 
Getreide (arista) auszustreuen (spargere, tribuere)”- und so die Ackerbaukultur 
zu begründen. Der schnellen Bewegung der Trauer (discurrere) entspricht nun im 
Gegensatz die Eile der Freude (ferri). Da die Menschen das Getreide an sich ja 
schon in der aurea aetas kennengelernt haben (24), erklärt sich ignorus zum Einen 
aus der langen Zwischenzeit, die seitdem vergangen ist (pridem (20) - nunc (33, 
48)), und zum Anderen daraus, daß wegen des αὐτόματον der Goldzeit auch der 
aurea gens die hier interessierende ars des Getreideanbaus (arista) unbekannt war. 
Actaeus verweist schließlich auf den attischen Heros Triptolemos, an den Ceres 
traditionell die Aufgabe der Getreidespende delegierte und ihm ihren Wagen lieh, 
so daß er als der πρῶτος εὑρετής des Ackerbaus galt.” Die Struktur der Verse 


497 Wenn man repertus nicht proleptisch auffassen will, muß es als Enallage zu indicium gezogen 
werden, weil ein Hinweis keinen Sinn ergeben würde, wenn die Tochter schon gefunden wäre. 
Erst auf ein „Indiz“ hin kann Ceres zu Proserpina kommen und sich freuen. 

#8 Vgl. ThLL 5. v. laetus 833/79, 835/33. 

4% Vgl. ThLL 5. v. luctus 1737/38, 43, 80. 

ὅ00 Die Parallelität ist allerdings nicht in allen Punkten durchgehalten. Während Ceres in Sizilien 
die goldene Zeit wiedereingeführt hat, ist dies gerade nicht das Ziel Jupiters. Es geht im Rahmen 
der Welt um die Begründung der Ackerbaukultur, die die Selbsttätigkeit der aurea aetas nicht 
kennt und auch nicht kennen soll. 

#01 Vgl. die „ineinander verwobene“ Wortstellung von iuga-caerwei-Actaea-dracones, die in 
bildhaft anschaulicher Korrespondenz von Inhalt und Form die wechselseitige Verbindung von 
Schlangen und Joch symbolisiert. 

502 Wenn man zwischen fribuere und spargere einen kleinen Bedeutungsunterschied heraushören 
will, so betont tribuere eher den Aspekt der zielgerichteten Zuteilung, während spargere die 
wahllose Verteilung und das breite Ausstreuen bezeichnet; vgl. hierzu FORC. s. v. tribuere 
169/170 und s. v. spargere 577. 

505 Vgl. hierzu z. B. Ov. met. 5, 642-647: 


geminos dea fertilis angues 
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48-54 wird aus dem folgenden Dreischritt im Handeln und Fühlen der Ceres deut- 
lich: Die Phasen ihrer Freude (48-49 und 51-54), in denen Ceres jeweils mit dem 
Löwen- bzw. Schlangenwagen in den Lüften erhaben einherfährt, umfassen die 
Zeitspanne der Trauer (50), während der sie in rastloser Besessenheit die Erde 
durchstreift. Der psychologischen und zeitlichen Rahmung ist von Claudian also 
eine lokale einbeschrieben worden. 

Mit dieser Neukonzeption der Weltordnung will Jupiter die von Natura 
aufgezeigten Defizite der ferrea aetas beseitigen, ohne allerdings in die alten Fehler 
der aurea aetas zurückzufallen: Durch die Schaffung der materiellen Grundlagen 
soll der Mensch ganzheitlich sowohl in seiner intellektuell-schöpferischen als auch 
seiner sinnlich-genießenden Natur erfaßt werden. Mit dieser anthropologischen 
Neubewertung ist von Jupiter die unbedingt nötige Voraussetzung für eine in der 
Realität umsetzbare Entwicklung des Menschen geschaffen worden. Der Mensch 
ist nicht mehr sich selbst überlassen und hierdurch überfordert, sondern erhält mit 
der ars des Ackerbaus eine Hilfestellung, die er jetzt durch zielstrebige Arbeit zu 
seiner intellektuellen und moralischen Vervollkommnung nutzen muß. Jupiter hat 
im Lichte seiner Erfahrungen sein inhumanes Dogma des „Laissez-faire“ durch eine 
angemessene und pragmatische „Entwicklungspolitik‘ der Subsidiarität zu ersetzen 
gesucht. Während die aurea aetas in seinen Augen die unmündige Heteronomie 
des Menschen verkörperte und die ferrea aetas das Ideal emanzipierter Autonomie 
verwirklichen wollte, soll nun das Ackerbauzeitalter” durch eine versöhnte Theo- 
nomie geprägt sein, die beiden Seiten die Möglichkeiten und Freiräume zu gestalte- 
rischem Handeln eröffnet. Aurea und ferrea aetas kannten hiernach keine Bezie- 
hung, die auf einem dialogischen Zusammenwirken von Göttern und Menschen 


curribus admovit frenisque corcuit ora 

et medium caeli terraeque per aßra vecta est 

atque levem currum Tritonida misit in urbem 
Triptolemo partimque rudi data semina iussit 
spargere humo. 


Sehr gewagt, wenn nicht abwegig, die Deutung der Rolle der Triptolemosgestalt bei BERNERT 
360-361 und sich diesem aus durchsichtigen Gründen (Einbau der Triptolemos Gestalt in seine 
eleusinische Interpretationslinie) explizit anschließend POTZ [1984] 22 : Triptolemos würde den 
Namen Plutos an Ceres verraten und als Belohnung hierfür mit seinem Wagen die Getreidefrucht 
spenden dürfen. Für diese spekulative Konstruktion gibt es im vorliegenden Text keinen An- 
haltspunkt. Über die Rolle des auch im Prodmium erscheinenden Triptolemos (1, 12) hätte wahr- 
scheinlich das Ende des Epos Auskunft gegeben. 

’% Die Termini „Ackerbaukultur“ oder „Ackerbauzeit“ werden aufgrund der Analogielosigkeit 
des Claudianischen Schemas eingeführt und speziell für die von Jupiter neu konzipierte Zeit 
verwendet. 
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beruht hätte. Entweder befand sich der Mensch im Zustand behüteter Unmündig- 
keit oder er wurde von den Göttern im Stich gelassen. 

Das neugeschaffene Ackerbauzeitalter wird sich in der Absicht Jupiters in 
seinem Kompromiß eines versöhnten Synergismus von Götter- und Menschenwelt 
als gelungene Synthese der aurea und ferrea saecula darstellen, indem es beide 
Seiten in die Pflicht mündiger Verantwortung nimmt. 

In genauer Entsprechung zu Plutos Klagerede (1, 89-116) schließt auch Ju- 
piter seinem Beschluß (vgl. 1, 111 mit 3, 47-54) in der konditionalen Periode ver- 
bindlicher Gesetzessprache (vgl. 1, 113 mit 3, 55-56/57-59, si-Konstruktion) eine 
durch den traditionellen Schwur (vgl. 1, 111-112 mit 3, 56-57) bekräftigte Strafan- 
drohung (vgl. 1, 113-116 mit 3, 60-65) an. 


55 quod si quis Cereri raptorem prodere divum 
audeat, ...” 


57 natus licet ille sororve 
vel coniunx fuerit natarumve agminis una, 
se licet illa meo.conceptam vertice iactet, 


Um seine neugeschaffene Weltordnung in ihrem Bestand abzusichern, ver- 
pflichtet Jupiter in weiser Voraussicht das versammelte Konzil (divi) darauf, über 
diese Offenbarungen Stillschweigen zu bewahren. Der Name Plutos (raptor divus) 
und der sich hieraus ergebende Aufenthaltsort der Proserpina muß Ceres verborgen 
bleiben, damit sie sich auf die für die Menschen so segensreiche Suche macht und 
die Ackerbaukultur in der vorgesehenen Art und Weise begründet werden kann. 
Wie schon bei Proserpina instrumentalisiert Jupiter unter staatspolitischen Ge- 
sichtspunkten die Gefühle der Ceres, die über den tieferen und vorbestimmten Sinn 
ihrer Suche im Unklaren gelassen wird und somit durch ihre Illusionen zur tra- 
gisch-lächerlichen Figur herabgewürdigt ist.’ 

Wenn einer der in Jupiters Herrschaftswissen eingeweihten Götter dennoch 
das Sakrileg begehen (audere) sollte, diese Arkandisziplin zu durchbrechen, nimmt 
der Göttervater keine familiären Rücksichten und stellt seine öffentliche Verant- 
wortung über seine nur privaten und affektbelasteten Neigungen. In steigernder 


905 Die Beschwörung der moles imperii und pax profunda rerum (56-57) soll aus Gründen der 
Darbietung im Zusammenhang mit Vers 65 besprochen werden. 

>06 Als Beleg hierfür kann die gesamte auf die Jupiterrede folgende Ceres-Handlung (3, 67-448) 
herangezogen werden. 
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Anordnung, die ihre formale Entsprechung im Gesetz der wachsenden Glieder fin- 
det, zählt er seine Familie wenig schmeichelhaft als potentielle Verräter (prodere) 
auf. Inmitten dieses hochpolitischen Kontexts läßt Claudian aber in leiser und hin- 
tergründiger Ironie den „Schwerenöter“ Jupiter in einem sehr menschlich gezeich- 
neten Vaterstolz auf den bunten Reigen (agmen)” seiner wohlgeratenen und 
wohlgebauten Töchter (natae) verweisen, die ihm in seinem langen und ab- 
wechslungsreichen Liebesleben beschieden waren.” 

Ausdrücklich erwähnt er autoritär drohend zum Schluß Minerva, die seine 
Absegnung des Raubes nur widerwillig hingenommen hat (2, 204-222). Auch sie 
darf sich nicht stolz auf den Schutz verlassen (se iactare), den ihr ihre Tochterrolle 
scheinbar gibt, sondern muß sich hüten, das Verbot Jupiters aus einer moralisch- 
aggressiven Oppositionshaltung heraus zu unterlaufen. Gerade weil sie aus dem 
Zentrum seiner Gedanken und Pläne (meo vertice concepta””) geboren und somit 
ihrem Vater in besonderer Weise wesensverwandt ist, muß sie im Bewußtsein die- 
ser privilegierten Abstammung ihre hieraus resultierende Verantwortung für das 
objektive Ganze der Welt pflichtgemäß wahrnehmen, indem sie loyal zu ihrem Va- 
ter steht und persönliche Erwägungen zurückstellt. 

Die Strafe für die Verletzung des von Jupiter aufgerichteten Tabus erfolgt 
in zwei Schritten: 


60 sentiet iratam procul aegida, sentiet ictum 
Julminis et genitum divina sorte pigebit 
optabitque mori: 


Zuerst wird Jupiter in seinem Zorn (iratus) über die Mißachtung seiner 
Autorität die Ägis schütteln und den Verräter mit seinen Blitzen (fulmen) verwun- 
den (sentire). Die unauflösbare Einheit von Ägis und Blitzen als den Gewitter- und 
Strafwaffen des /uppiter tonans wird durch den parallelen Satzaufbau verdeutlicht. 
Die Ägis, die im Gegensatz zu den Blitzen nicht seine Hand verläßt (procul), ist in 
ihrer heftigen Bewegung Symbolträgerin seines Zorns (iratus)‘'° und stellt außer- 
dem einen Bezug zur ebenfalls ägistragenden Minerva (59) her. Die Folgen dieser 


307 Vgl. ThLL 5. v. agmen 1341/72. 

908 Vgl. den Singular von natus und soror, wo sachlich auch ein Plural gerechtfertigt gewesen 
wäre. 

9% Synonymon zu concipere an dieser Stelle ist oriri (vgl. ThLL s. v. concipere 57/43, 55/81). 
Doch konnotiert die Verwendung gerade dieser Vokabel, daß Jupiter bei Minerva mit Empfäng- 
nis und Geburt auch die Rolle der Frau übernommen hat. 

310 Iratus ist also als Enallage zu Jupiter zu ziehen. 
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Blitzschlags (ictus fulminis) werden derart schwerwiegend sein, daß der Übeltäter 
paradoxerweise die Auszeichnung seiner göttlichen Abstammung und sein sich 
hieraus ergebendes Geschick (divina sors’'') bereuen wird (piget). Diese Selbst- 
verfluchung wird durch das sich direkt anschließende epexegetische optabit mori 
auf die göttliche Unsterblichkeit hin ausgerichtet. Der Topos vom Fluch der Un- 
sterblickeit verweist auf Prometheus, der gerade durch die Ewigkeit seines Leidens 
gestraft ist. Allerdings wollte dieser mit seinem Ungehorsam die condicio humana 
analog zum Anliegen der Claudianischen Natura erleichtern, während an unserer 
Stelle ein Verräter den Kulturfortschritt, den doch Prometheus mit dem Feuer 
bringen wollte, gerade verhindern würde. 


62 tum vulnere languidus ipsi 
tradetur genero, passurus prodita regna, 
et sciet an propriae conspirent Tartara causae. 


Der zweite Teil der Strafe besteht in der Auslieferung (tradere) an Pluto 
und der damit verbundenen ewigen Buße (pari) in der Unterwelt (prodita regna). 
In tragischer Ironie wird der durch seine Verwundung schon geschwächte 
(languidus) Verräter also gerade an das Opfer seines Verrats (ipse) zur weiteren 
ewigen Bestrafung übergeben. Die Rache Jupiters ist durch den kurzen Blitzschlag 
also noch nicht gestillt. Außerdem würde wohl auch Pluto, der durch den Frevel 
des proditor um den Besitz seiner Ehefrau fürchten müßte, als Geschädigter ein 
solches „Auslieferungsersuchen“ stellen, um die Verurteilung persönlich vorneh- 
men zu können. 

Durch die Apostrophierung des Pluto als gener legitimiert Jupiter die Ehe 
des Unterweltsherrschers mit Proserpina vor dem versammelten concilium, nach- 
dem dies schon einmal in kleinerem Kreis vor Minerva und Diana geschehen ist (2, 
228-231). In Entsprechung zu Jupiter macht auch die Unterwelt die Sache Plutos 
zu ihrer eigenen (conspirare’'”, propria causa). Sie fühlt sich in gleicher Weise 
verraten (prodita regna) und tritt in diesem Strafprozeß (causa) infolgedessen als 
„Nebenklägerin“ auf. Diese Interessenkoinzidenz von Herrscher und Untertanen 
wird der Verräter bei seinem Unterweltsaufenthalt zu spüren (pati) bekommen 
(scire, an). 


SH Vgl. FORC. 5. v. sors 574/22. 
? Conspirare ist an dieser Stelle also im Sinne von consonare und nicht wie coniurare verwen- 
det, vgl. ThLL s. v. conspirare 501/36. 
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56 _imperii molem pacemque profunda 
obtestor rerum, 


65 hoc sanctum; mansura fluant hoc ordine fata. 


Zur Bekräftigung der gesamten Strafandrohung (55-64) beschwört 
(obtestari) Jupiter die moles imperii und pax profunda rerum. 

Mit moles imperii greift er noch einmal in nuce sein Herrscherethos auf und 
will durch diese Stilisierung die Würde (moles)°', aber auch die Bürde (moles) 
seines Herrscheramts (imperium) zum Ausdruck bringen. Schon zweimal hat er als 
Träger der Souveränität (imperium) sein Denken und Handeln im Sinne dieser Re- 
gierungsethik gedeutet und versucht, die Menschen nach diesem Bilde zu formen. 
Bei Einführung der ferrea aetas meinte er, seinen Untertanen harter Erzieher und 
„Zuchtmeister“ des honestum sein zu müssen. Nach dem Scheitern dieser einseiti- 
gen Politik schuf er auf Drängen der Natura die Ordnung der Ackerbaukultur, die 
unter dem Leitbegriff der c/ementia steht. Durch diesen Neuentwurf wurde dann 
von Claudian die Radikalität des jugendlichen Jupiter mit seinem unbedingten Ehr- 
begriff in der milderen Weisheit des Alters aufgehoben. Im Laufe dieser Reifung 
hat Jupiter offensichtlich sowohl die maiestas als auch das onus seines Amtes 
empfunden und sich in Entsprechung zu dieser Dialektik der moles imperii als 
macht- und pflichtbewußter „erster Diener seines Staates“ verstanden. 

Während moles imperii auf die Charakterisierung Jupiters und seiner Herr- 
schaft zielte, weist pax profunda rerum auf den Kosmos der Welt. Dieses Weltge- 
bäude besteht in episch-mythologischer Tradition und in Entsprechung zur or- 
phischen Peplopoiie Proserpinas (1, 246-268) aus den „Stockwerken“ der superi, 
mortales und inferi, deren Interessen und Bedürfnisse saturiert worden sind. Der 
Kosmos (res) stellt sich also in der Sicht Jupiters als ein in sich versöhnter (pax 
profunda) Makrokosmos dar, in den sich der Mensch als ein in seinen beiden Natu- 
ren ausgeglichener Mikrokosmos harmonisch einordnet. Es ist eine Welt schicksal- 
hafter Vorherbestimmung, Kausalität und Teleologie. Jupiter sieht sich an der Spit- 
ze dieses von ihm konzipierten Kosmos, versteht sich aber nicht als absoluter, son- 
dern als „konstitutioneller“ Monarch, der sich an die von ihm gegebene Verfassung 
der Welt auch selbst gebunden sieht. Hierin liegt der tiefere Sinn der Beschwörung 
der pax profunda rerum. Er appelliert an eine außerhalb seiner Subjektivität ste- 
hende, segensreiche Gegebenheit, der er sich an ihrer Spitze selbst integriert. 


53 vgl, ThLLs. v. moles 1339/28, 1340/41. 


98 Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


Diese Ordnung ist für ihn geheiligt (sanctus)°'* weil sie in ihrer heilsstiften- 
den (sanctus) Wirkung auch seine Herrschaft legitimiert und verbürgt. Sie ist un- 
antastbar und „sakrosankt‘“ (sanctus), so daß sich kein Verräter ungestraft gegen 
sie versündigen könnte’'”. Indem Jupiter mit sanctus auch die Konnotation des 
heilig Unschuldigen evoziert, pariert er unter Berufung auf den im Sinne der Men- 
schen notwendigen Zweck seines Handelns präventiv jeden Vorwurf, der die hierzu 
eingesetzten Mittel inkriminiert. Dieser Salvierung und Verantwortungsübertra- 
gung dient an unserer Stelle auch der Hinweis auf das ewige fatum (mansura fata), 
das in der von Jupiter aufgezeigten Ordnung seinen Lauf nimmt (fluere).”'° 

Dieser Schicksalsbegriff Jupiters ist in seiner numinos-autoritativen Ästhe- 
tik dem apologetischen Zielpunkt der Gesamtrede einbeschrieben. Seine enge Ver- 
bindung mit dem Willen des fatum ist Grundlage seiner Macht, die er auf dem con- 
cilium mit dem gehörigen Pathos der Distanz zelebriert hat. Das persönliche Opfer 
Proserpinas allerdings wird vom pater deorum angesichts des weltpolitischen 
Kontextes seiner Ausführungen in staatsmännischer Großzügigkeit und Gelas- 
senheit übergangen. Seine Rede, die er mit dem traditionellen, ehrwürdigen Nik- 
ken’'” beendet, wird freilich ehrfurchtsvoll und ohne Widerspruch hingenommen 
(66). 

Neben ihrer rechtfertigenden Funktion stellt sich diese Jupiterrede mit der 
Verkündigung der Ackerbauzeit als krönender Abschluß einer Offenbarungskette 
dar, die über Venus, Minerva und Diana zum concilium deorum geführt hat. Erst 
hier werden nun im großen Rahmen die Zusammenhänge zwischen Plutos Raub der 
Proserpina und der menschlichen Kulturentwicklung deutlich. Proserpina ist dazu 
auserwählt, in der Reinheit ihrer Unschuld nach Sizilien und der Unterwelt auch die 
übrige Welt und Menschheit erlösen zu müssen. Jupiter verschweigt aus machttak- 
tischen Gründen die Bedrohung durch Pluto. Die erzwungene Ehelosigkeit Plutos 
entspricht der Pädagogik Jupiters den Menschen gegenüber. Sowohl bei seinem 
Bruder als auch bei den Menschen unterschätzte er in der Vergangenheit die sinn- 
lich-emotionalen Bedürfnisse. In beiden Bereichen hat er sich auf Drängen Naturas 
zu einer Umorientierung entschließen können. 


34 Vgl. FORC. 5. v. sanctus 325/II passim. 

915 Hoc in Vers 65 bezieht sich sowohl im engeren Sinn auf die Strafandrohung als auch weiter- 
gefaßt auf die ganze Jupiterrede. 

>16 Zum episch-stoischen Hintergrund des fatum vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1 zum 
traditionsgeschichtlichen Hintergrund des Werkes; vgl. auch die Ausführungen in Kap. 2.2.3 zu 
den Göttern als mythologischen Chiffren des farum. 

57 Vgl. hierzu beispielsweise Verg. Aen. 10, 110. 
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2.1.2 Pluto 


2.1.2.1 Kosmische Krisis und Beschwörung - Die Rede der Lachesis an Plu- 
to (1, 55-67) 


Lachesis sieht durch Plutos Umsturzpläne den Bestand der Welt gefährdet. 
Deshalb versucht sie, Pluto zu besänftigen. Zur Vorgeschichte (1,1-54): 

Mit dem Hoheitstitel dux Erebi (32) stellt Claudian die Figur Plutos in 
Analogie zum Proömium (raptor infernus 1) programmatisch an die Spitze der 
Erzählhandlung und betont auf diese Weise seine Bedeutung. μα ὁ charakterisiert 
in seiner militärischen Bedeutung Pluto als Kommandeur seiner Truppen (37-47). 
Seine Seelenlage entspricht dieser martialischen Prädikation: tumidas exarsit in 
iras (32). Pluto ersehnt für sich das private Glück der Ehe und betrachtet daher die 
bisherigen Jahre ohne Kindersegen (sterilis 34) als vergeudet (consumere 34). 
Unfähig, die Freuden der ehelichen Gemeinschaft und der Vaterschaft weiter zu 
entbehren, ist er entschlossen, um seine Rechte gegen die superi (33) zu kämpfen 
(32-36). 

Nachdem Claudian durch die Verwendung von quondam (32) dem Leser 
die tiefe Vergangenheit des Mythos suggeriert hat, beginnt er im historischen Prä- 
sens’ den Heerbann Plutos aufzuzählen (37-47). Der Betrachter wird hierdurch in 
das Geschehen einbezogen und kann durch die exemplarische Auflistung geradezu 
mitverfolgen, wie sich die furchterregenden Bataillone des Unterweltsherrschers im 
Heerlager sammeln (ad castra vocare 41), ordnen (turma 38) und zur Schlacht 
aufstellen (in aciem ruere 38). Zudem veranschaulicht dieser in der epischen Tech- 
nik verankerte, hier allerdings in seinem Umfang miniaturisierte Truppenkatalog””' 
die Gefahr, die dem grundlegenden Vertrag (fides 43)°” zwischen den Naturele- 
menten mit ihren chaotischen Triebkräften und ihren ordnenden Gegenkräften 


318 Vgl. ThLL 5. v. dux 2320/23 

#9 Durch iam (37) und die Unmittelbarkeit der coniugatio periphrastica (moturus 33) wird die 
schnelle Umsetzung seines Entschlusses und die hieraus für den Kosmos resultierende Bedro- 
hung betont. 

#20 Auch der ab 41 folgende Irrealis der Vergangenheit vergegenwärtigt die Situation. 

#21 Vgl, zu diesem Topos z. B. Verg. Aen. 7, 647-817. 

2 Zum Bedeutungsfeld von fides als römischem Wertbegriff in der literarischen Tradition oder 
auch im Rahmen des Klientelwesens vgl. BECKER 801-824. 
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droht (42-43).°”° Schon einmal, während des Titanen-Gigantenkampfes, stand die 
Welt vor dieser Katastrophe, nur daß jetzt die gefährlichen Aufrührer von damals 
auch noch mit den Streitkräften der Unterweit im Bunde stehen (43-47). Im Ge- 
gensatz zu Claudian, der Pluto als zu Jupiter konkurrierende Chaosmacht einführt, 
wird er bei Ovid als Ordnungsmacht exponiert, der im Einklang mit dem Willen 
Jupiters die chaotische Bedrohung des Typhoeus durch seine „Inspektionsfahrt‘“ im 
Zaum hält.’”° Schon durch diese Modifikation der Vorgängerversion legt Claudian 
den die Ordnung der Welt bedrohenden Konflikt zwischen beiden Brüdern an. 

Weil die Parzen um den Bestand der Welt fürchten, schreiten sie mit einem 
Verbot (vetare 48) gegen das demonstrative „Säbelrasseln“ (minae 48) Plutos ein. 
Sie repräsentieren geschichtsmächtig (saecula evolvere 53) den Ablauf der fata 
(quae seriem fatorum pollice ducunt 52) und garantieren als letzte Berufungssin- 
stanz die kosmische Ordnung im Bereich der Natur und im Zusammenleben von 
Göttern und Menschen (guarum sub iure tenentur omnia 51). Claudian betont also 
im Rahmen der Einführung der Parzen deren überragende Machtstellung, um die 
verblüffenden Umstände ihres Auftretens vor Pluto hervorzuheben. Die schicksals- 
gewaltigen Herrscherinnen werfen sich mit offenem und ungepflegtem Haar’” 
Pluto zu Füßen und heben unter Tränen flehend die Hände (49-51, 55). Schärfer 
könnte der Gegensatz von realer Macht (51-53) und zur Schau gestelltem Habitus 
(49-51, 55) nicht vermittelt werden. Nach dieser widersprüchlichen Einführung 


2 Zum Naturverständnis bzw. zur Natursymbolik in De raptu Proserpinae vgl. die Ausführun- 
gen in Kap. 2.2.2. 

#4 Innerhalb weniger Verse hat es Claudian verstanden, aus den Kümmernissen des 
„Privatmannes“ Pluto eine fundamentale Gefährdung für die Gesamtheit des Kosmos zu machen, 
gleichzeitig aber auch den Betrachter nach der prägnanten Schilderung der Motivation Plutos 
(32-36) direkt in das bewegte Geschehen der Rüstungsszene (37-47) „hineinzunehmen“. Zum 
Zeitpunkt des nun erfolgenden Eingreifens der Parzen ist er also vollständig mit der Situation 
und ihren psychologischen Hintergründen vertraut. Nach dieser Grundlegung gestaltet sich der 
Erzählfluß langsamer, epischer. Tempus ist nun das Perfekt. Auf eine kurze Einleitung (48-55) 
folgt die erste Rede (55-67). 

323 Vgl. Ov.met. 5, 346-362 und besonders 359-362: 


hanc metuens cladem tenebrosa sede tyrannus 
exierat curruque atrorum vectus equorum 
ambibat Siculae cautus fundamina terrae. 
postgquam exploratum satis est, loca nulla labare, 
depositoque metu 


26 Der Hinweis auf ihre severa canities (49-50) spiegelt angesichts der ungepflegten 
„Aufgelöstheit“ ihrer Haare noch einmal im Kleinen den Gegensatz von eigentlicher Stellung 
und momentanem Auftreten. 


Pluto 101 


läßt Claudian Lachesis ihre Klage-, Bitt- und Scheltrede (clamare 54) an den Un- 
terweltsherrscher beginnen. 


55 “Ὁ maxime noctis 
arbiter umbrarumque potens, cui nostra laborant 
stamina, qui finem cunctis et semina praebes 
nascendique vices alterna morte rependis, 

qui vitam letumque regis (nam quidquid ubique 
gignit materies, hoc te donante creatur 
debeturque tibi, certisque ambagibus aevi 

rursus corporeos animae mittuntur in artus): 


Sie leitet ihre Worte mit einer großangelegten Herrschaftsprädikation Plu- 
tos ein (55-62). Der Relativstil und der pathetisch anrufende Vokativ verleihen 
diesen Versen einen hymnischen Charakter”. Die Funktion dieser ausführlichen 
Apostrophierung’” besteht darin, Pluto über seine Macht aufzuklären. Nachdem 
Lachesis ihn noch traditionell als arbiter noctis und potens umbrarum tituliert hat, 
überrascht sie mit dem Bekenntnis, auch selbst der Macht Plutos zuzuarbeiten (cui 
nostra laborant stamina 56-57). Herausgehoben durch die Rhetorik verfremdender 
Übertreibung”, die sich als taktisches Mittel in der Not dieser dramatischen Ge- 
fährdungssituation erklärt und ihr äußerliches Pendant in der demütigen Pose des 
Klageweibes besitzt (49-51), wird von Lachesis also zwischen fatum und Pluto ein 
enger Zusammenhang konstituiert’. Diese indirekt über das Medium der Parze 
vorgenommene Charakterisierung Plutos gewinnt angesichts ihrer ehrenvollen 
auktorialen Exposition durch Claudian (51-53) und ihrer schon aus der epischen 
Tradition resultierenden zentralen Weltstellung interpretatorisches Gewicht. In 
bedeutungsschwerer und adulatorischer repetitio begründet Lachesis diesen 
Schicksalsbezug Plutos aus seiner kosmischen Funktion als Herrscher über Leben 
und Tod (57-62). Zur Legitimation dieser Machtstellung Pluto führt die Parze sei- 
ne inkontingente Schöpferkraft an, mit der sie die Vorstellungen von Wiedergeburt 
und Seelenwanderung”' verbindet. Diese Metempsychose soll die Sinnhaftigkeit 


#27 Vgl. zu Hymnus und Relativstil NORDEN [1913] 168-177. 

528 Zum gesellschaftlichen Hintergrund dieser Anrede vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 

#2 Bei einer wirklichen Unterordnung der Parzen unter Pluto wäre ihre ursprüngliche Identität, 
wie sie in 51-53 expliziert wird, nicht mehr gewährleistet. 

530 Vgl. zur Problematik des fatum auch die Ausführungen in Kap.2.2.3. 

331 Zum Vergleich mit Claud. Ruf. 2, 481-493 hinsichtlich der Seelenwanderungslehre vgl. POTZ 
[1984] zur Stelle. 
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der Welt versinnbildlichen, in der jedes Lebewesen (quidquid ubique materies 
gignit 59) in den ewigen Kreislauf von Schöpfung, Tod und Neuschöpfung einge- 
bunden ist. Nur Pluto hat die Möglichkeit, diesen Zyklus aus ästhetischer Distanz 
zu betrachten und in seiner unbegrenzten Kreativität aus sich selbst heraus auto- 
nom zu teleologisieren. Nicht das lustvoll-selbstquälerische Schaudern von der 
sinnlosen Wiederkehr des Immergleichen und dem chaotischen Kreisen der Ge- 
schichte bestimmt also den Tenor unserer Stelle, sondern das gegenläufige Gefühl 


532 


geborgener Einordnung. 


63 ne pete firmatas pacis dissolvere leges 

quas dedimus nevitque colus, neu foedera fratrum 
civili converte tuba. cur inpia tollis 

signa? quid incestis aperis Titanibus auras? 


Im zweiten Teil ihrer Rede (63-66) fordert Lachesis Pluto auf, daß er ange- 
sichts seiner privilegierten Stellung die von den Parzen geschaffenen und garan- 
tierten leges pacis wahre. Ihre inständige Bitte, keinen unseligen und widernatürli- 
chen Bürger- und Bruderkrieg zu entfesseln, dürfte vom damaligen Leser immer 
noch mit der Romulus und Remus-Überlieferung als dem römischen Archetypus 
dieses Motivs”- verknüpft worden sein. Lachesis appelliert also an Plutos morali- 
sches Verantwortungsgefühl und seinen vernünftigen Realitätssinn, zumal sie ihn 
mit der Erwähnung der Titanen (66) in eine unheilvolle Traditionslinie stellt, die 
durch die notae der ὕβρις, aber auch der schmählichen Niederlage kompromittiert 
ist. 


67 posce lovem; dabitur coniunx.' vix illa; pepercit 


Die Pointe der Rede folgt am Schluß. Diese Worte erläutern sich schon in 
ihrer apodiktisch-lakonischen Diktion als Richterspruch, der keine Widerrede dul- 
det und in seiner archaisch-sentenziösen Prägnanz Autorität und Letztgültigkeit 
vermittelt.°”* Pluto kann von Jupiter also fordern, muß ihn nicht bitten. Gerade 
durch diese stolze Äußerlichkeit, die adäquater Ausdruck von Plutos schicksals- 


332 Zur traditionsgeschichtlichen Einordnung dieser Gedankengänge der Lachesis vgl. die Aus- 
führungen in Kap. 2.2.1.1. 

533 Vgl. hierzu z. B. Horaz, der in seiner 7. Epode die Bürgerkriegssituation der ausgehenden 
Republik mit dem Fluch dieses Bruderkonflikts in Verbindung gebracht hat (Hor. ep. 7). 

53. Nicht überzeugend der Hinweis von POTZ [1984] zur Stelle, der die Prägnanz als Ausdruck 
dafür ansieht, „wie selbstverständlich berechtigt Plutos Forderung ist“. 
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verbundener Dignität ist, will Lachesis diesem ein Gefühl der Genugtuung vermit- 
teln und ihn im Vergleich zu Jupiter aufwerten. Nachdem die Parze also zuerst 
Plutos kosmische Stellung herausgehoben und dann eindringlich an seine staats- 
männische Verantwortung appelliert hat, gibt sie ihm nun die Erfüllung seiner For- 
derung bekannt. Durch dieses psychologisch geschickte Argumentationsverfahren 
versucht sie Pluto von seinen Umsturzplänen und weiterreichenden Änderungs- 
wünschen hinsichtlich der „verfassungsrechtlichen“ Struktur des Götterstaates ab- 
zubringen. Intuitiv hat Lachesis gespürt, daß Pluto auch deshalb mit derart radika- 
len Mitteln die Durchsetzung seiner Eheforderung betreibt, weil er an sich mit sei- 
nem Los als Unterweitsherrscher unzufrieden ist. Gerade dieses 
Benachteiligungsgefühl Plutos, das sich auch in seiner Rede an Jupiter manifestie- 
ren wird (1, 99-102), möchte sie durch ihre bewußt unterwürfige Huldigung um- 
kehren. Sie vertröstet ihn also nicht mit freundlichen und leeren Worten, sondern 
denkt und handelt in realpolitischen Kategorien, indem sie Plutos eindrucksvoll zur 
Schau gestellter Macht und seinem Anerkennungsbedürfnis Rechnung trägt. So 
haben beide einen Erfolg erzielt: Lachesis konnte vorerst mit viel Geschick die 
Ordnung der Welt ohne Blutvergießen bewahren, während Pluto die Zusage be- 
sitzt, nicht mehr ehelos leben zu müssen, und durch die Bestätigung seiner Herr- 
schaftsposition einen Prestigeerfolg erzielt hat. 

Die Ausführungen der Lachesis hinsichtlich der kosmischen Rolle Plutos 
sind also nicht rein taktisch motiviert. Vielmehr will Claudian Pluto als Gegenprin- 
zip zu Jupiter aufwerten und die von ihm ausgehende existentielle Bedrohung des 
Kosmos verdeutlichen. Der Verweis der Lachesis auf Plutos Schöpferkraft ent- 
spricht dem Bild des eleusinischen Pluto, wie er uns im Homerischen Demeterhym- 
nus’°, nicht aber bei Ovid vor Augen tritt. ”?* 

Die geschickte Verhandlungsstrategie der Parze verfehlt ihre Wirkung 
nicht. Pluto, der durch sein düsteres Unterweltsleben und die dort ausgeübte 
Richtertätigkeit hart und unbeugsam (indocilis flecti 69) geworden ist, fühlt sich 
durch den Appell an sein Verantwortungsgefühl, aber auch wegen des mitleidser- 
regenden Auftrittes der Parzen beschämt (erubescere 68) und ist daher milde ge- 
stimmt (parcere 67, relanguescere 68). Der Unterweltsherrscher ist aber noch 
nicht endgültig versöhnt und lediglich für den Augenblick vertröstet. Gemäß der 


935 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 489: Πλοῦτον, ὃς ἀνθρώποις ἄφενος ϑνητοῖσι δίδωσιν. 

936 Diesen eleusinischen Aspekt Plutos erkennt Potz zu Recht, doch übersieht er die ebenso ak- 
zentuierten bedrohlichen und todesbezogenen Wesenszüge Plutos; vgl. POTZ 23, 27. 

#7 Zum Naturvergleich Boreas - Pluto (1, 69-75) vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
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Weisung der Lachesis wendet er sich an Jupiter und verschiebt somit den Angriff 
auf die Oberwelt. 


2.1.2.2 Götterdämmerung - Die Rede Plutos an Jupiter (1, 93-116) 


Nachdem Lachesis Pluto aufgetragen hatte, sich an Jupiter zu wenden, läßt 
dieser den Götterboten Hermes rufen (1,76-92), der sich kurz darauf in traditio- 
nellem Habitus einfindet (76-78). An die Kurzbeschreibung des Hermes schließt 
Claudian eine Ekphrasis Plutos an (79-83), um dessen leidenschaftliche 
„Brandrede“ (dicta fervida 76) an Jupiter gebührend und deutend zu exponieren.”® 

Claudian rückt in dieser atmosphärisch dichten Beschreibung die rhetorisch 
überspitzte und aus der Situation heraus motivierte Plutodarstellung der Lachesis 
in ein realistisches Licht, indem er die unbestrittene maiestas Plutos ihrem finsteren 
Gepräge (nigra maiestas 79-80) einbeschreibt. Mit verstehend-dialektischer Psy- 
chologie fühlt er sich in dessen anlage- und milieubedingte Verstrickung ein, weiß 
aber auch um die hoheitliche Bestimmung des Unterweltsherrschers. Zu einer 
Identifizierung mit Pluto, die über die Analyse und Konstatierung seiner Tragik 
hinausgeht, kann sich Claudian allerdings nicht durchringen, wie die auktoriale 
Apostrophierung tyrannus (84) belegt.” 

Bevor Pluto mit seiner eigentlichen Rede an Jupiter beginnt, spricht er den 
vor ihm pflichtgemäß erschienenen Götterboten in gebührender Form an (89-93). 
Über die Bezeichnung Tegeaeus wird Hermes als Arkadier gekennzeichnet. Arka- 
dien’ verkörpert das idealschöne und bukolische Utopia mit seinem lichten, le- 
bens- und sinnenfrohen Charakter. Aufgrund dieser Eigenschaften und seiner Rede- 
gewandtheit ist Ἑρμῆς λόγιος als Bote für seinen heiklen Verhandlungsauftrag 
(commercium 91) wie geschaffen. Pluto, dem in der düsteren Unbedingtheit und 
Hoheit seiner nigra maiestas jegliches geschmeidig-urbane commercium’* fern 
liegt, stellt also in Habitus, Wesen und Lebensschicksal einen gewissen Gegensatz 
zu Hermes dar. So verweist er nicht ohne Sehnsucht in dreifacher Variation auf das 


338. Zur Symbolik dieser descriptio vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 

539 Potz, der die These vertritt, daß Pluto von Claudian durchweg sympathisch gezeichnet werde, 
übersicht dieses Detail; vgl. POTZ [1984] 23-26. 

540 Zur bukolischen Tradition Arkadiens vgl. SCHMIDT [Ε. A.] 13-28 und 239-264; zur Paralle- 
lität von Psyche und Natur vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 

51 Vgl. hierzu auch die pejorative Konnotation von commercium als „Schacher“ etc. die in ThLL 
s. v. commercium 1875/75-80 angeführten Belegstellen. 
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exklusive Privileg des Hermes, als Götterbote und ψυχοπομπός gleichzeitig der 
Ober- und der Unterwelt anzugehören und somit für beide Welten einen 
„Passierschein“ zu besitzen. Auf dem Hintergrund dieser sich im Rahmen tradi- 
tioneller Vorstellungen bewegenden Kurzcharakteristik des Hermes konnte also 
von Claudian die nigra maiestas Plutos noch schärfer konturiert werden. 

Nachdem der Unterweltsherrscher in all seinem Machtbewußtsein dem 
Götterboten den Übermittlungsauftrag erteilt hat, setzt er nun vor dem schaurig- 
eindrucksvollen Auditorium der versammelten Unterwelt zu seinen Klagen und 
Drohungen an (92-93). 


93 tantumne tibi, saevissime frater, 
in me iuris erit? 


Pluto hält sich nicht mit höflichen Konventionen auf. Schon in dem einlei- 
tenden Auftrag an Hermes hat er Jupiter superbus (92) genannt. So beginnt er auch 
seine eigentliche Rede in unmißverständlicher Tonart, indem er Jupiter die Über- 
schreitung seiner Kompetenzen und somit Machtmißbrauch vorwirft. Daß Jupiter 
in der Souveränität seiner potestas und auctoritas Rechtsgewalt und Anspruch auf 
Achtung (ius) besitzt, wird nicht bestritten. Überschritten wird das ius Jupiters aber 
durch seine Eingriffe in Plutos Privatleben (tantum ius). Der Streitpunkt der beiden 
Brüder, die von Claudian schon zu Anfang der Rede programmatisch als Gegen- 
pole eingeführt werden (tibi - in me), besteht also in der Kompetenzverteilung in- 
nerhalb der Welt und somit in der Frage, ob die bestehende Verfassung als kos- 
mologischer Dualismus oder Monismus zu interpretieren ist. Dieser rein 
„verfassungsrechtlichen‘‘ Fragestellung, inwieweit sich das Eingreifen Jupiters in 
die Angelegenheiten der Unterwelt im Rahmen der Legalität bewegt, steht das 
Problem der Legitimität” dieses Kompetenzanspruchs des pater deorum zur Sei- 
te. Pluto bestreitet nämlich auch das moralische Recht Jupiters (ius), ihn durch sein 
grausames (saevissimus) Eheverbot zur Einsamkeit zu verurteilen. Durch den 
Hinweis auf ihre Bruderbeziehung (frater) will Pluto an Jupiters verwandtschaftli- 
che Gefühle appellieren. Zudem weist diese Apostrophierung schon auf den weite- 
ren Verlauf der Rede, wo Pluto Jupiter gegenüber seine Ebenbürtigkeit herausstel- 


#2 Die Rede des Pluto wird durch die Themaangabe sed thalamis etiam prohibes (103) und das 
Fazit der Situationsanalyse non adeo toleranda quies (111) strukturiert, so daß sich drei Redeteile 
ergeben. Dieser Dreigliederung sind die Gegensätze von Jupiter und Pluto bzw. von öffentlicher 
und privater Sphäre einbeschrieben. 

53 Diese Unterscheidung trifft POTZ [1984] zur Stelle nicht. 
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len wird. Die persönliche Rivalität zweier Brüder und Männer wird sich somit ne- 
ben der politischen Machtfrage als weitere Ursache für den gefährdeten Zustand 
des Kosmos erweisen. Durch die Form der unwilligen Frage schließt Pluto vom 
Zeitpunkt seiner Rede an (erif) eine weitere Tolerierung von Jupiters provokant- 
demütigender Einmischungspolitik aus. 

Schon zu Beginn seiner Ausführungen will Pluto verdeutlichen, daß sein 
Anliegen keine Revolution der verfassungsgemäßen Ordnung impliziert, sondern 
für die Zukunft eine Restauration der ursprünglichen Unabhängigkeit der beiden 
regna garantieren soll. Diese taktisch geschickte Form der Argumentation ist Re- 
flex des Umsturzvorwurfs der Lachesis (1, 63-66) und beinhaltet zudem eine über- 
raschende Schuldumkehrung zu Lasten Jupiters, der die bedrohliche Situation 
durch seine ungerechtfertigten Hegemonieansprüche heraufbeschworen und Pluto 
zum Handeln gezwungen hat. 

Im Anschluß an diese Eröffnung läßt Claudian in rhetorischer amplificatio 
eine Reihe weiterer emphatischer und steigernder Fragen folgen.’* 


94 sic nobis noxia vires 
cum caelo fortuna tulit? num robur et arma 
perdidimus, si rapta dies? 


In pathetischer Verdichtung und Zuspitzung verteidigt Pluto seine virtus- 
Begabtheit gegen den Augenschein seines Lebensloses. So macht er Fortuna, das 
launisch-ungerechte Gegenüber des sinntragenden und nachvollziehbaren fatum””, 
für seine Verbannung in die Unterwelt und den daraus resultierenden Verlust des 
Himmels (caelum) verantwortlich. Schon durch die Erwähnung Fortunas allein 
verweist er auf die ungerechte, seinen Fähigkeiten nicht adäquate Behandlung, die 
ihm widerfahren ist.”* Das Epitheton noxius verstärkt diese Assoziation, indem es 
Fortuna wegen ihrer objektiven Schädigung (noxius) Plutos subjektive Schuld 
(noxius) zuerkennt. Der Zielpunkt der Frage richtet sich allerdings auf vires. 
Pluto ist durch diesen Schlag nicht gebrochen worden und sieht sich weiterhin als 


34 Zu dieser Technik vgl. Stat. Theb. 8, 34-38. 

#5 Zum Gebrauch von fortuna und fatum als Gegensatzpaar bei Claudian vgl. BORN [1939]; zur 
diesbezüglichen stoischen und literarischen Tradition vgl. KAJANTO 190-191; zur Fortunatra- 
dition im Zusammenhang mit den Weltlosen vgl. Stat. Theb. 8, 38-39. 

546 Zu diesem traditionellen Gedanken der Benachteiligung durch Fortuna und Jupiter vgl. Stat. 
Theb. 8, 34-79 passim, besonders 38-39. 

7 Vgl. ThLL 5. v. noxius 303/1, 303,3. 
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virtus-Träger. Hierbei bezieht sich vires auf den persönlichen und im Rahmen die- 
ser Rede auch erotischen Bereich, sowie auf seine Macht als Unterweltsherrscher. 

Dieser Gedanke wiederholt sich in der folgenden Frage einprägsam. So 
konnotiert die Junktur robur et arma’“ ebenfalls die öffentliche und private Sphä- 
re. In caelum und seinem Korrespondenzbegriff dies werden implizit mit der Vor- 
stellung des Lichts auch Lebenskraft, Wachstum und Gedeihen verknüpft und so- 
mit für das Dunkel der Unterwelt mit den manes pallentes (41) als ihren Bewoh- 
nern das genaue Gegenteil assoziiert. Pluto bricht nun aber durch die suggestive 
Frageform diese traditionelle Gedankenverbindung auf und kehrt die Intention in 
ihr Gegenteil um. Das in bewußtem Verweis auf raptor (1, 1) gesetzte und in ironi- 
scher Fügung von Pluto auf sich selbst bezogene rapta dies betont die seiner späte- 
ren Schuld vorausgehende Opferrolle der nigra maiestas und bringt somit in nuce 
Plutos Handlungsmotivation zum Ausdruck.’” 


96 an forte iacentes 
ignavosque putas quod non Cyclopia tela 
stringimus aut vacuas tonitru deludimus aures? 


Um sich seiner Stärke weiter zu versichern, greift er nun Jupiter an, indem 
er dessen Machtinstrumente Blitz und Donner ironisch in Frage stellt. Vor ver- 
sammelter Zuhörerschaft charakterisiert er den Adressaten seiner Rede als 
„Operettenkönig“, der komödiantenhaft schwerbewaffnet seine Blitze zückt und 
„Theaterdonner“ veranstaltet. Vanus’”“, das ἀπὸ κοινοῦ zu aura und tonitrus 
steht, betont die Nichtigkeit des Geschehens und kennzeichnet den „Windbeutel“ 
Jupiter. Es zielt so in Analogie zu deludere’”' mit kompromittierender Absicht auf 
eine bewußte Täuschungsabsicht Jupiters ab. Pluto hingegen, der seine Macht in 
der Verborgenheit der Unterwelt ausübt, kann im Bewußtsein seiner energischen 
Handlungskraft und seines persönlichen Muts (<non> iacens et ignavus”””) in vor- 
nehmer Zurückhaltung auf jede Effekthascherei verzichten. 


8 Während arma für Plutos Eigenschaft als wehrhafter Unterweltsherrscher und Heerführer 
steht, ist robur in Ergänzung hierzu an dieser Stelle hauptsächlich als seine persönliche Leibes- 
und Geisteskraft aufzufassen, wenngleich auch in Parallelität zu arma der militärische color der 
„Kerntruppe“ durchscheint, vgl. FORC. s. v. robur 250/10 bzw. 14, 250/13. 

3% Zu weit geht Potz [1984] zur Stelle, der von einer Legitimierung Plutos spricht. 

550 Vgl. FORC. 5. v. vamıs 243/2, 243/4. 

#1 Vgl, ThLL 5. v. deludere 473/5. 

552 Vgl. ThLL 5. v. ignavus 278/60, 279/19, 279/68, 280/55; zur erotischen Konnotation die Ver- 
gleichsstellen in 281/5. 
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Die böswillige und die machtpolitischen Realitäten verzeichnende Parodie- 
rung des /uppiter tonans markiert eine erste Steigerung innerhalb der Fragenreihe, 
die den ersten Teil der Rede (93-103) durchzieht. Pluto stilisiert prophylaktisch 
seine Stärke, um nach dieser Machtdemonstration seine Eheforderung mit größe- 
rem Nachdruck vertreten zu können. Doch deutet gerade die bezeichnende Mi- 
schung von herausforderndem Gestus der Stärke und der Betonung ungerechter 
Benachteiligung auf die in ihren Pathosformeln etwas gezwungene Kompensation 
seines Minderwertigkeitsgefühls hin. Diese Unterlegenheit freilich ergibt sich in den 
Augen Plutos gerade aus der Diskrepanz seiner potentiellen Gleichwertigkeit mit 
Jupiter und ihrem gegensätzlichen Lebenslos. 


99 nonne satis visum grati quod luminis expers 
tertia supremae patior dispendia sortis 
informesque plagas, cum te laetissimus ornet 
Signifer et vario cingant splendore Triones, 


In psychologischer Folgerichtigkeit beschreibt Pluto verbittert-ironisch 
(nonne satis est) die gegensätzlichen Lebensräume der Unterwelt und des Him- 
mels. Das Leid (pati) Plutos konkretisiert sich in dem nun schon dritten Verweis 
auf die Lichtlosigkeit seines Daseins (luminis expers). Pluto ist also von Natur aus 
kein Anhänger der düster-schaurigen „Unterweltsästhetik“ mit ihrer feuchten 
Höhlenatmosphäre””°, sondern sehnt sich nach den Annehmlichkeiten (grarus) des 
Lichts, das trockene Wärme spendet. Wenn er in den Versen 79-83 in seiner äuße- 
ren Erscheinung und inneren Haltung als ununterscheidbarer Teil der Unterwelt 
beschrieben wurde, ist diese „mimikry“ Plutos nicht Ergebnis einer freiwilligen 
Identifizierung, sondern bittere Konsequenz der tertia dispendia supremae sortis. 
Pluto hat bei dem „Geschäft“ der Aufteilung der Welt Verlust (dispendium)”* ge- 
macht, indem er das dritte (tertius) und schlechteste (supremus) Los (sors)’ ge- 
zogen hat. Dieses Los hat ihm seinen Teil zugewogen und ist Pluto somit zum 
Schicksal geworden. Fortuna und die sors, die an unserer Stelle synonym verwen- 
det werden, haben nach den Worten Plutos die Welt verteilt und bezeichnender- 
weise nicht Jupiter, der als /uppiter fortunatus lediglich das bessere Los gezogen 
hat. Durch diesen Hinweis verwahrt sich Pluto gegen eine Prärogative seines Bru- 
ders, die sich aus einer von Jupiter vorgenommenen Losverteilung als Gewohn- 


553 Man vergleiche das verrostete Szepter in 1, 80-81. 
3 Vgl. ThLL 5. v. dispendium 1395/55, (1396/3). 
35 Vgl. FORC. s. v. sors 573/1, 574/18, 574/21. 
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heitsrecht hätte ableiten können. Es überrascht nicht, daß sich der Herrschaftsan- 
tritt Jupiters in dessen eigener Interpretation anders darstellt (3, 19-32). Beide 
Brüder referieren in ihrer subjektiven Perspektive die Vergangenheit unterschied- 
lich. Die Erklärung hierfür dürfte in einer Mischung von eigennütziger Tatsachen- 
verschleierung und unbewußten Verdrängungsprozessen liegen. Claudian paßt also 
die von ihm verwendeten Traditionen dem Verwendungszweck der individuellen 
Situation an. 

Mit dem adversativ-abgrenzenden cum leitet Pluto in die lichte Welt des 
Jupiter über. Der Tierkreis (Signifer) und das nie untergehende, helligkeitsspen- 
dende Bärengestirn (Triones) symbolisieren als Teile das Ganze des Himmels.’* 
Dieser repräsentiert durch sein Licht, das in abwechslungsreicher Schattierung 
(varius) aufleuchtet, die unauflösliche kosmische Verbindung von Schönheit und 
Ordnung. Erst das Licht schafft Kategorien und Differenzierungen und kontrastiert 
den in ihrem Dunkel formlosen und daher häßlichen Unterweltsgefilden 
(informes”” plagae). Jupiter umgibt sich also mit erhabener Gloriole (splendor), 
residiert in den lichten „Repräsentationsräumen“ des Weltgebäudes, während Plu- 
to, um im Bild zu bleiben, mit den dumpf-modrigen „Keller- und Abstellräumen“ 
vorliebnehmen muß. Der Himmelsherrscher schreitet als „Sonnenkönig“ im präch- 
tigen Ornat der Sterne (cingere)”" einher, während sein Bruder den dunklen, un- 
kleidsamen (informis) Trauerflor der Unterwelt tragen muß und allein hierdurch 
nach dem Grundsatz, daß „Kleider Leute machen“, zum Außenseiter gestempelt 
ist.””” Pluto verweist mit dieser Gegenüberstellung wieder auf den öffentlich- 
keitsbewußten Schauspieler Jupiter, der sich mit dem Schein von Schönheit und 
Macht umgibt, um seine Herrschaft zu stabilisieren und sein Dasein zu genießen. 
Pluto kennt in seinem Leidensdruck nur zu gut die Psychologie der Macht und 
weiß um die Freuden des Schönen. 

In Iaetissimus’“ bündeln sich die Charakteristika der Himmelswelt: Allein 
schon durch seine attraktive äußere Beschaffenheit wirkt diese Welt samt ihrer 
Bewohner heiter und fröhlich. Sie verkörpert als locus fortunatus den Ort monar- 
chischer maiestas, aber auch den Ort der Fruchtbarkeit und der mit der Schönheit 
verbundenen Liebe.’ 


356 So richtig POTZ [1984] zur Stelle. 

557 Vgl. ThLL s. v. informis 1475/37, 1476/23. 

558 Vgl, ThLL 5. v. cingere 1063/10. 

559 Vgj. hierzu beispielsweise das Plutobild der Minerva in 2, 214-222 und die Jupiterreflexion: 
tale coniugium (1, 119-120). 

3% Vgl. ThLL 5. v. laerus 883/79, 885/33, 887/46, 888/63. 

561 Zur symbolischen Funktion der jeweiligen Umgebung der Götter vgl. Kap. 2.2.2.1. 
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103 sed thalamis etiam prohibes? 


Als Höhepunkt und Abschluß (sed etiam) seiner ausführlichen und nach 
dem Gesetz der wachsenden Glieder angeordneten Exposition kommt Pluto auf 
den eigentlichen Anlaß seiner Rede zu sprechen. Abgesehen von den übrigen von 
ihm angesprochenen Ungerechtigkeiten, die Pluto in seinen Augen zu erleiden hat, 
dringt Jupiter nun auch noch in den intimsten Teil seines Privatlebens (thalamus) 
ein. Hierbei geht Pluto von einer aktiven Behinderung (prohibere) seiner Ehepläne 
aus und nicht nur von „unterlassener Hilfeleistung“.”” Diese erzwungene Ehe- 
losigkeit stellt die letzte Konsequenz von Phutos freud- und liebloser Existenz dar. 
Er stellt nicht die Macht (ius 94) Jupiters an sich in Frage. Die Attitüde des absolu- 
tistischen Herrschers kann Pluto in seinem männlichen Stolz, seinem Machtbe- 
wußtsein und seiner Liebessehnsucht aber nicht hinnehmen. Der Bezug zu tantum 
iuris (94) ist von Claudian somit hergestellt und der Kreis der Argumentation im 
ersten Teil seiner Rede geschlossen. 


103 Nereia glauco 
Neptunum gremio conplectitur Amphitrite; 


Auf das hiermit explizierte Redethema zugeschnitten folgt nun eine Gegen- 
überstellung der Ehelosigkeit Plutos mit dem Eheglück seiner Brüder. Zuerst geht 
Pluto auf den bisher noch nicht erwähnten Neptun ein. Diese digressio vom Pluto- 
Jupiter-Schema, das diese Rede durchzieht, ist durch zwei Vergleichspunkte zwi- 
schen Pluto und Neptun gerechtfertigt. Auch Neptun mußte seine Frau gegen de- 
ren Willen rauben und erhob dann das junge unerfahrene Mädchen Amphitrite zu 
seiner machtvollen Königin’, mit der er Herrschaft und Verantwortung teilt. Ge- 
nauso wird Pluto verfahren. 

Den erotischen Charakter der Beziehung Neptuns zur jungen und schönen 
Nereide versinnbildlicht Claudian durch die Wendung glauco gremio complectitur. 
Es ist das Bild des Liebesaktes, das dem Leser Zärtlichkeit und Geborgenheit ver- 


962 Angesichts dieses expliziten Vorwurfes an Jupiter erscheint die Kritik von CAMERON [1970] 
265 und FARGUES 282-283, die eine mangeinde Motivierung und unpassende zeitliche Einord- 
nung dieser Plutorede monieren, unverständlich. Ihr Einwand, daß Pluto schon vor seiner Mo- 
bilmachung bei Jupiter hätte höflich anfragen können, geht auch an der verbitterten und emotio- 
nalen Persönlichkeitsstruktur Plutos vorbei. 

563 Vgl. PRELLER 596-598. 
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mittelt. Doch bleibt Neptun in der Argumentation Plutos Episode. Der Blick Plutos 
wendet sich nun der Ehe von Jupiter und Juno zu. 


105 te consanguineo recipit post fulmina fessum 
Juno sinu. 


Schon durch den Satzbau wird das Verhältnis von Jupiter und Juno mit der 
Ehe von Neptun und Amphitrite parallelisiert. Dem complecti gremio glauco ent- 
spricht recipere sinu consanguineo. Wie Amphitrite ist auch Juno bezeichnen- 
derweise Subjekt der Handlung und vermittelt Jupiter, der in seiner Anlehnungsbe- 
dürftigkeit sehr menschlich, ja fast schon komisch wirkt, die tröstliche Geborgen- 
heit einer liebenden Frau. Claudian zeichnet also einfühlsam-ironisch ein bieder- 
meierliches Genrebild, auf dem Jupiter müde (fessus) nach den Anstrengungen ei- 
nes harten Arbeits- und Regierungstages (post fulmina) nach Hause „in die gute 
Stube“ zu seiner „treusorgenden“ und verständnisvollen (consanguineus) Ehefrau 
kommt, die ihn erwartet. Consanguineus”“ verdeutlicht die aus der gemeinsamen 
Abstammung resultierende Wesensverwandtschaft des Herrscherpaares. Diese 
Übereinstimmung mit Jupiter vermittelt sich durch Junos Einfühlungsvermögen in 
Jupiters curae, aber auch durch ihre öffentliche Stellung im olympischen Götter- 
staat. Als Göttermutter und Patronin von Ehe und Familie” zeigt sie ge- 
sellschaftliche Verantwortung und nimmt in der Implikation Plutos durch ihre star- 
ke und machtbewußte Persönlichkeit als ideale Ergänzung Jupiters wie selbstver- 
ständlich die politischen Repräsentationspflichten an der Seite ihres Mannes wahr. 
Da die Person Junos beim Leser weniger nymphenhafte denn matronale Assozia- 
tionen hervorruft, gewinnt auch hierdurch recipere sinu im Vergleich zum 
„leidenschaftlicheren“ complecti gremio glauco eine eher mütterliche Konnotation, 
wenngleich auch in dieser Jupiter und Juno betreffenden Junktur die erotische 
Komponente ihren zweifelsfreien Platz besitzt.‘ Pluto schildert in dieser 
„bürgerlich“ anmutenden Bilderbuchszene das Glück einer schon „reiferen‘“ und im 
etablierten Rahmen der gemeinsamen Herrscherrolle eingespielten Ehe. 

Mit dieser Idealisierung des Eheglücks eines in der Realität doch nicht im- 
mer so erschöpften und häuslichen Jupiter” mit Juno, die in der Tradition auch 


># Vgl. ThLLs. v. consanguineus 359/32, 359/59. 

565 Zur mythologischen Tradition von Juno-Hera vgi. ROSCHER [Iuno] 574-615. 

366 Die vorgetragene Interpretation ist unabhängig davon, ob sinus als „Schoß“ (in ihrem Schoß 
aufnehmen) oder als „Busen“ ( an den Busen lehnen) verstanden wird. 

367 Vgl. hierzu auch die folgenden Verse 106-108. 
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weniger mütterliche und liebevolle Züge in sich trägt, projiziert Pluto auf Jupiter 
eigene Sehnsüchte nach Anlehnung an eine Frau und Mitregentin. Auf der anderen 
Seite erklärt sich diese Verklärung der Realitäten auch als taktisches Manöver, um 
Jupiter milde zu stimmen und ihm seine Härte und Ungerechtigkeit Pluto gegen- 
über vor Augen zu führen. 


106 quid enim narrem Latonia furta, 
quid Cererem magnamque Themin? 


In anaphorisch einprägsamen, deliberativen Fragen, die in ihrer Diktion ei- 
ner rhetorischen praeteritio nahekommen, kommt Pluto nach der Schilderung des 
Idylis doch noch auf die profanen Realitäten der vielfältigen Liebesabenteuer Jupi- 
ters zu sprechen. Bei diesen Affären mußte Juno stets energisch die Ordnung der 
Ehe verteidigen, während hingegen Jupiter nicht immer in herrschaftlicher Pose zu 
bewundern war.” Mit der Ankündigung, auf eine breite Darlegung (narrare) ent- 
sprechender Episoden zu verzichten, legt sich Pluto die Attitüde großherziger, ja 
‚„jovialer“ Diskretion zu. Interessanterweise wahrt er bei der Aufzählung der Göt- 
tinnen Leto, Ceres und Themis eine Art „Ständeklausel‘“””. „Mesalliancen“ mit 
menschlichen Geliebten, wie z.B. Europa’ oder Alkmene””', erwähnt er nicht. 
Trotzdem bleibt der „Tatbestand“ des furtum, der verstohlenen Heimlichkeit und 
des verbotenen Abenteuers’”” bestehen. 

Claudian läßt Pluto im Rahmen seiner Aufzählung absichtslos Ceres und 
somit indirekt auch Proserpina, die gemeinsame Tochter der Ceres mit Jupiter, 
erwähnen und erzeugt durch diesen versteckten Hinweis beim Leser in Ent- 
sprechung zu den vielen direkten epischen omina und prodigia’” ein Gefühl der 
Zielstrebigkeit und Vorherbestimmung allen Seins. Pluto bringt die außerehelichen 
Aktivitäten Jupiters nicht aus moralischen Gründen zur Sprache. Vielmehr spricht 


368 Vgl, zum Topos der ehelichen Untreue Jupiters im Rahmen der Götterburleske beispielsweise 
die beißend-ironischen Göttergespräche Lukians, hieraus speziell Nr. 5, 10, 18 (Lukian dial. 
Deorum 5;10;18). 

599 Über die Gründe läßt sich nur spekulieren: Weil in De raptu Proserpinae nur Götter auftreten 
oder erwähnt sind? Um Ceres würdig einzurahmen? Könnte auch diese Ständeklausel Spiegel des 
gesellschaftlichen Umfelds sein? 

ὅτ Vgl, zur Europasage z. B. Ov. met. 2, 833-875. 

ὅτι Vgl. zu Alkmene und Amphitryon z. B. Ov. met. 6, 112. 

"72 Zur Verwendung von furta in der Liebeselegie vgl. PICHON 5. v. furtum 158. 

’? Zu diesem Topos bei Claudian vgl. FURXER 61-66, wenngleich zur Funktionalisierung recht 
dürftig. 
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er in den folgenden Versen offen aus, wie sehr er Jupiter um sein Lebenslos benei- 
det. 


107 tibi tanta creandi 
copia; te felix natorum turba coronat. 


Im Zusammenhang der copia creandi Jupiters hat creare neben seiner vor- 
dergründigen Bedeutung der männlichen Zeugungskraft noch eine weitergehende 
Konnotation””*, die sich aus der Personalunion Jupiters als Patriarch der olym- 
pischen Familie und Weltenlenker ergibt. Die Zeugung von Göttern besitzt kosmo- 
gonischen Charakter, da die olympische Dynastie in ununterscheidbarer Realunion 
mit dem Kosmos verbunden ist und Jupiters „Familienplanung“ sich somit 
zwangsläufig als Bestandteil seines Weltenplanes manifestiert. 

Pluto aber geht es um den privaten Aspekt der Familiengründung. Als Fol- 
ge und Krönung (coronare)’” der copia creandi umgibt Jupiter der Reigen 
(coronare) eigener Kinder (nati). „Der Göttervater im Kreise seiner Nachkommen“ 
wäre dieses Bild zu betiteln. Turba’”° verdeutlicht Fülle und Bewegung, geschäfti- 
ges Treiben und fröhliche Unruhe, also all die untrüglichen Zeichen eines kinderrei- 
chen Hausstandes. Die Stimmungslage der vorgestellten Szenerie wird durch das 
Schlüsselwort felix umschrieben. Es bezieht sich nicht nur auf turba, die durch 
ihren prominenten Vater privilegiert wird, sondern als Enallage auch auf Jupiter, 
weil er durch seine Kinder glücklich und gesegnet ist. 

Pluto hingegen hat zwar, wie er am Anfang seiner Rede betonte (94-98), 
die Fähigkeit (copia)’, aber nicht die Möglichkeit (copia), eine Familie zu grün- 
den (creare). 


109 ast ego deserta maerens inglorius aula 
inplacidas nullo solabor pignore curas? 


Mit ast ego setzt Pluto einen scharfen Gegensatz zu te (108) und εἰδὶ (107). 
Die Verspaare 107/108 und 109/110 sind sprachlich und inhaltlich in antithetischer 


576 So richtig POTZ [1984] zur Stelle mit zitierendem Bezug auf PRELLER 110, der den theogo- 
nischen Eros mit dem Begriff der Schöpfung verbindet. 

575 Vgl. ThLLs. v. coronare 991/40, 992/11. 

976 Vgl. FORC. 5. v. turba 213/1, 213/6, 214/7. 

57 Plutos kosmische Schöpferkraft in seiner Eigenschaft als Herr über den Vegetationskreislauf 
hat Lachesis in ihrer Rede gepriesen, vgl. 1, 60; zu copia vgl. ThLL s. v. copia 909/20. 
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Form eng aufeinander bezogen. So korrespondieren deserta aula und turba nato- 
rum, maerens und felix, sowie inglorius und coronare. 

Ausgangspunkt der Argumentation Plutos ist die Einsamkeit, die er in sei- 
nen majestätischen, aber trostlos-verlassenen Hallen (deserta aula) verspürt. Der 
fröhliche Lärm der turba natorum ist bei ihm nicht zu hören. Der krönenden Aus- 
zeichnung Jupiters durch dessen Kinder entspricht in bitterer Umkehrung seine 
eigene kinderlose Ruhmlosigkeit (inglorius). Durch die Verwendung von inglorius 
innerhalb diese Kontextes privatisiert er in der Tradition eines liebeselegisch ge- 
färbten Individualismus den auf die Bewährung im Staat ausgerichteten römischen 
gloria-Begriff und verleiht ihm durch diesen Bezugswechsel einen neuen emotio- 
nalen Gehalt.’”* Pluto begreift also den Kindersegen als unverzichtbares Ziel in 
einem geglückten Lebensentwurf. Sinn und Ziel des Lebens liegt schon in seiner 
Weitergabe begründet. Doch darf dieser eudämonistisch ausgerichtete Lebensbe- 
zug im Denken und Fühlen Piutos nicht im Sinne eines robust-inhumanen Vitalis- 
mus ausgelegt werden, sondern ist immer in Relation zu seinem Gemeinschafts- 
bedürfnis zu betrachten. Als Folge der „himmelschreienden“ Diskrepanz zwischen 
dieser idealen Zielvorgabe und der hiervon eingelösten Realität ergibt sich bei Pluto 
ein Gefühl friedloser (inplacidus) Depression und trauriger (maerere) Daseinsleere, 
die der Lebensfreude (felix) Jupiters entgegensteht. Die curae’” inplacidae umfas- 
sen in ihrem Bedeutungsgehalt an diesem Punkt der Ausführungen Plutos also prä- 
valent die elegisch-persönliche Liebessorge, die aus seinen Einsamkeitsgefühlen 
erwächst und nur in einer Familie (pignus) geborgenen Trost finden kann 
(solari).’® 

In den Versen 99-103 hat Pluto im öffentlich-beruflichen Bereich sein be- 
dauernswertes Schicksal dem strahlenden Glück Jupiters gegenübergestellt. Dieser 
Vergleich wurde in den Versen 105-108 und 109-110 unter dem Gesichtspunkt der 
privaten Sphäre in formaler und inhaltlicher Steigerung folgerichtig ergänzt und 
zugespitzt. Als bedrückendes Fazit dieser doppelten Situationsanalyse konstatiert 
er die Trostlosigkeit der quies. 


578. Vgl. zum Menschenbild der Elegiker BURCK [1966] passim; doch darf dieser Vergleich al- 
lein schon angesichts der „unelegisch“ kämpferischen Persönlichkeitsstruktur Plutos nicht über- 
strapaziert werden und soll auf die Umwertung dieses römischen Wertbegriffs beschränkt blei- 
ben 


ὅπ Vgl, ThLL 5. v. cura 1469/69. 

5% Dieser emotionale Zusammenhang von cura, pignus und solari wird durch die auf solari kon- 
zentrierte symmetrische Wortstellung in 110 verdeutlicht: implacidas nullo solatur pignore cu- 
ras: implacidae curae (äußerer Ring) // nullum pignus (innerer Ring) // solari (Zentrum). 
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111 non adeo toleranda quies. 


Quies’”' verkörpert die Totenstille, die Pluto als Unterweltsherrscher’” und 
einsamen Mann umgibt. Sie steht im traurigen Gegensatz zur edlen Ruhe eines 
religiös oder philosophisch motivierten ofium und verkörpert in ihren Auswirkun- 
gen somit das Gegenteil eines in sich ausgeglichenen Seelenfriedens. Vielmehr ist 
sie in ihrer Unerträglichkeit (non tolerandus) Antrieb für das Handeln Plutos. 

Piuto leitet an diesem für ihn so schmerzlichen Punkt endgültig seine Klage 
in eine βιαστική ἀπειλή" über. 


11 primordia testor 
noctis et horrendae stagna intemerata paludis: 


Als Schwurzeugen für seine Drohungen ruft der Unterweltsherrscher die 
Mächte der Nyx und der Styx an. Die Nacht, deren Uranfänge er im Pathos düste- 
rer Mystik beschwört, symbolisiert in gleicher Weise das Dunkel der Unterwelt wie 
der oben erwähnte Tag (96) das Licht der Oberwelt versinnbildlicht hat. Der 
Schwur auf den schaurigen Sumpf (palus horrenda) der Styx war den Göttern so 
heilig, daß sie noch nie durch Eidbruch entweiht wurde (intemeratus). 

Durch die Anrufung dieser schauderhaften Gottheiten sind von vornherein 
die nun folgenden eigentlichen Drohungen zu einem unbedingten Schwur aufge- 
wertet worden. Auf diese eindrückliche Weise will Pluto den Ernst der Lage un- 
terstreichen und somit jedes hinhaltende Taktieren von seiten Jupiters im Keim 
ersticken. 


113 si dictis parere negas, patefacta ciebo 
Tartara, Saturni veteres laxabo catenas, 
obducam tenebris solem, conpage soluta 
lucidus umbroso miscebitur axis Averno. 


Pluto formuliert als Herrscher und Richter der Unterwelt bewußt im kondi- 
tionalen Gefüge der Gesetzessprache: Wenn sich Jupiter der Tatbestandsvorausset- 
zung des Ungehorsams schuldig macht, treten die Rechtsfolgen der Rebellion des 


1 Vgl. FORC. 5. v. quies 47/8. 

#22 Man vergleiche hiermit die bedrückende Stille, die sich zu Beginn der Rede Plutos in der 
Unterwelt ausbreitet vgl. 1, 84-88, so auch POTZ [1984] zur Stelle. 

’® Zu diesem Descensusmotiv vgl. KROLL [J.] 475, 513 und 520. 
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Tartarus, der Befreiung des Saturn, der Sonnenfinsternis und der Zerstörung des 
gesamten Kosmos ein. Allein schon durch diese Art der Diktion fordert Pluto Jupi- 
ter heraus. Die stolze Gehorsamsforderung an Jupiter (dicto parere) scheint dann 
vollends das von den Parzen gestiftete foedus fratrum (1, 64) außer Kraft zu set- 
zen. Dabei war es paradoxerweise gerade Lachesis, die Pluto zum Schutz der leges 
pacis (1, 63) das überraschende posce Iovem (1, 67) aufgetragen hatte. Der tiefere 
Sinn dieser Dialektik erschließt sich erst in der Konzilsrede Jupiters (3, 19-65), in 
der die Eheforderung Plutos in den größeren Zusammenhang der Spende der Feld- 
frucht eingeordnet und mit den leges pacis (1, 63) in Einklang gebracht wird. 

Die jeweiligen Rechtsfolgen stellen sich als eine steigernd angeordnete Mo- 
tivreihung dar, deren einzelne Versatzstücke Claudian aus dem mythischen Topos 
des Descensuskampfes auf seinen ähnlich gelagerten Kontext übertragen und mit- 
einander verknüpft hat. 

Sowohl die Entfesselung der Titanen und Giganten’®* (Tartara’” ciere) als 
auch die Freilassung (laxare) des alten (verus), schon vor langer Zeit internierten 
(veteres” catenae)” Saturn können unter das Motiv der Freilassung der Götter- 
feinde’** subsumiert werden. Pluto bietet also als Bundesgenossen die alte Opposi- 
tion Jupiters auf, um so für den zu erwartenden schweren, wenn nicht selbstmörde- 
rischen Kampf gewappnet zu sein. Die in der Motivkette sich anschließende Son- 
nenfinsternis’®” symbolisiert mit dem Sieg des Dunkels über das Licht den Triumph 
der Unterwelt über die Oberwelt und des Todes über das Leben.”” Diese Schrek- 
kensvision wird durch das letzte Strafgericht überboten, in dem die Klimax ihren 
Abschluß und Höhepunkt findet. 

Oberwelt (lucidus axis) und Unterwelt (umbrosus Avernus) werden über- 
haupt nicht mehr existieren, weil sie ununterscheidbar in einem ewigen Chaos”' 


“8 Zum eschatologischen Titanen/Gigantenkampf vgl. KROLL [J.] 421. 

585 Tartara ist hier im engeren Sinne als Gefängnis in der Unterwelt verwendet und steht nicht 
für die ganze Unterwelt, vgl. CHRISTIANSEN [1988] s. v. Tartarus, der die doppelte Verwen- 
dungsweise bei Claudian belegt; zur Verbindung des Tartarus mit den Titanen/Giganten an unse- 
rer Stelle vgl. VOLLRATH 20; vgl. auch 1, 44-47 als Parallelstelle zu unserem Text mit explizi- 
tem Titanen/Giganten-Bezug. 

986 Auf die lange Gefangenschaft Saturns deutet auch das pridem in 3, 20. 

#97 Zur Bedeutung der Fesseln des Saturn im Zauber vgl. KROLL [J.] 421 Anm.1; zum Motiv des 
Pluto als Kerkermeister des Saturn vgl. z. B. Stat. Theb. 8, 44. 

#88 7 diesem Motiv vgl. Stat. Theb. 8, 41-51. 

"99 Zur Sonnenfinsternis als Umkehrung des Lichtmotivs aus dem Descensus vgl. KROLL [J.] 
520. 

3% Vgl. hierzu die Verfinsterung bei der Auffahrt Plutos 2, 186-191 und den Bericht der Elektra 
in 3, 235. 

51 Cjaudian verwendet in seinem Oeuvre Chaos in zweifacher Weise, einmal synonym zur Un- 
terwelt (so z. B. 1, 28; 2, 13; 2, 196), andererseits aber auch als Gegenbegriff zum Kosmos, der 
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aufgehen werden (miscere).””” Das jetzt noch so wohlgeordnete Weltgebäude des 


Kosmos mit seinem episch-mythologischen Stockwerkaufbau wird aus den Fugen 
geraten (compages soluta) und in der Folge zusammenstürzen. Die Identität dieses 
Chaos wird sich gerade aus dem Verlust aller Kategorien des Begriffs und der An- 
schauung definieren. Hell und Dunkel büßen ihre ursprünglich in Kontext von 
Ober- und Unterwelt funktional aufeinanderbezogene Bedeutung ein, indem das 
neue Dunkel des Chaos jenseits von Hell und Dunkel und der neue Tod jenseits 
von Tod und Leben stehen. Mit dem Verlust der nach dem Tod der Götter obsolet 
gewordenen Transzendenz verliert auch jede Hoffnung ihre Berechtigung. Das 
grandiose Schreckensszenario der Götterdämmerung impliziert gerade den jähen 
Absturz in den unermeßlichen Abgrund des Nichts, durch den sich jeder greifbare 
Sinn in amorpher Absurdität aufgelöst hat.” 

Diese mit prophetischem Strafgestus verkündete Ontologie eines 
„chaotischen“ Nihilismus hat Pluto durch die Schilderung seiner desperaten Be- 
wußtseinslage emotional vorbereitet und ethisch motiviert: Jupiter, der doch in der 
Integrität seiner Person die Objektivität von Gerechtigkeit und Moral begründen 
und repräsentieren sollte, hat sich in seiner eifersüchtigen Eigennützigkeit und sei- 
nem schauspielerischen Hang zur großen Geste in den Augen Plutos diskreditiert. 
Nach dieser Kontingenzerfahrung steht für den Unterweltsherrscher die Werthaf- 
tigkeit und Erhaltungswürdigkeit des Kosmos an sich zur Disposition. Das Leiden 
an seiner persönlichen Einsamkeit ist somit in den größeren Rahmen eines dolor 
mundi eingebunden. Als Folge dieser Einsicht verknüpft er dann auch in verant- 
wortungslosem Subjektivismus seinen eigenen Untergang mit dem der Welt. Die 
paradoxe Widerspiegelung seines Schmerzes im gewalttätigen Schrecken (1, 83) ist 
hierdurch eindrücklich bestätigt worden. 

Mit dieser apokalyptischen Vision des Weltuntergangs””“ schließt Pluto sei- 
ne Rede so dramatisch wie nur irgend möglich. Nicht der „Wille zur Macht“ war 
die Triebkraft seiner Worte. Vielmehr hat sich seine ganz persönliche Sehnsucht 
nach Liebe zur kosmischen Kabale ausgewachsen und die Welt an den Abgrund 
geführt. Verfehit und nicht im Sinne Claudians wäre es, diese Rede als eine rein 


aus Ober- und Unterwelt besteht (so Manl. Theod. 102, Stil. 2, 9); in diesem Sinne ist dieser 
Begriff, der von Claudian an dieser Stelle nicht explizit verwendet wird (dafür aber im gleichen 
Kontext in Bell. Gild. 384 astra chaos miscebit Averno), von uns für die Interpretation ge- 
braucht; vgl. zum Claudianischen Chaosbegriff CHRISTIANSEN [1988] s. v. Chaos. 

992 Djese Vermischung hebt Vers 116 formal hervor: Iucidus umbroso miscebitur axis Averno: 
lucidus-umbrosus || axis-Avernus mit dem sinnfälligen miscere als Zentrum. 

5% Zur Korrelation von Psyche und Naturerscheinungen vgl. die Ausführungen in Kap.2.2.2.1. 

3% Zu diesem Motiv im Rahmen des Descensus bei Seneca vgl. KROLL [J.] 418-419. 
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taktisch motivierte Selbststilisierung Plutos zu interpretieren. Im berichtenden Sei- 
tenstück dieser Rede (1, 32-36) distanziert sich der auktoriale Erzähler Claudian in 
keinem Punkt von der durch Pluto vorgetragenen Selbsteinschätzung. Doch verra- 
ten die Drohungen am Ende von Plutos Rede in ihrem selbstzerstörerischen Pathos 
des mit einer kosmischen Katastrophe einhergehenden „Liebestodes“ einen gewis- 
sen Hang zur tragischen Mythologisierung seines Daseins, so daß ein ironischer 
Unterton Claudians’” nicht ausgeschlossen werden kann. Burck, der von „einer 
leicht überhöhten und schwerlich ganz ernsthaft gemeinten Revolte der Unterwelt 
gegen die Olympier‘“” spricht, überzeichnet dieses ironische Element und verkennt 
die durch die emotionale Persönlichkeitsstruktur Plutos entstandene kosmische 
Bedrohung. Nicht umsonst hat Claudian im Vorfeld der Rede das dramatische Ein- 
greifen der Parzen bzw. den dolor und terror Plutos so ausführlich beschrieben. 
Außerdem zeigte die nachfolgende Rüstungsszene der Verse 1, 37-47, daß er sei- 
nen markigen Worten auch konsequent Taten folgen läßt. Jupiter selbst scheint, 
wie sein Eingehen auf Plutos Forderungen verrät, die Bedrohung durch seinen 
Bruder ernstgenommen zu haben. Pluto hat den Fehdehandschuh geworfen und in 
beeindruckender emotionaler Präsenz”” den Bruderkonflikt exponiert. Das 
„Krisenmanagement“ der Lachesis hat nur zu einem Moratorium Plutos geführt. 
Während der Claudianische Pluto mit der Entfesselung der Chaosmächte 
droht, wird Pluto in der Ovidischen Vorgängerversion in den Metamorphosen als 
Ordnungsmacht gegen die Bedrohung des Riesen Typhoeus eingeführt.” Durch 


555 Zur Ironie und Komik bei Claudian vgl. die Ausführungen in Kap. 2.3. 

9% BURCK [1979] 375. 

557 Naturgemäß wirkt diese ausführliche und leidenschaftliche Rede wie diese auf den Leser 
durch ihre vom Autor bewußt eingesetzten rhetorischen und dramaturgischen Kunstmittel weit 
suggestiver als die aus neutraler Distanz, wenn auch nicht ohne Einfühlung geschriebene Kurz- 
beschreibung des Seelenzustandes Plutos in den Versen 1, 32-36. 

598 Vgl. Ov. met. 5, 346-363: 


vasta Giganteis ingesta est insula membris 
trinacris et magnis subiectum molibus urget 
aetherias ausum sperare Typho£a sedes. 

nititur ille quidem pugnatque resurgere saepe, 
dextra sed Ausonio manus est subiecta Peloro, 
Laeva, Pachyne, tibi Lilybaeo crura premuntur, 
degravat Aetna caput, sub qua resupinus harenas 
eiectat flammamque ferox vomit ore Typhoeus. 
saepe remoliri luctatur pondera terrae 
oppidaque et magnos devolvere corpore montes. 
inde tremit tellus, et rex pavet ipse silentum, 

ne pateat latoque solum retegatur hiatu 
inmissusque dies trepidantes terreat umbras. 
hanc metuens cladem tenebrosa sede tyrannus 
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diese entscheidende Modifikation werden von Claudian die Motive der Bedrohung 
des Kosmos und der Ehelosigkeit dem Mythos vom Raub der Proserpina ur- 
sprünglich fremde Elemente implementiert”” und ein kosmischer Dualismus expo- 
niert. 


2.1.2.3 Haß und Angriff - Die Rede Minervas an Pluto (2, 214-222) 


In zeitlich paralleler Ergänzung und inhaltlichem Kontrast zur Ankunft von 
Venus, Athene und Diana bei Proserpina (1, 229-275) beschreibt Claudian mit dem 
Anschirren der Pferde die Vorbereitungen Plutos für seine Auffahrt zur Oberwelt 
(1, 276-288). Ebenso hat er auf die dramatische Rede Plutos an Jupiter (1, 93-116) 
die Schilderung des sizilischen Idylis von Ceres und Proserpina (1, 122-142) folgen 


exierat curruque atrorum vectus equorum 
ambibat Siculae cautus fundamina terrae. 
postquam exploratum satis est loca nulla labare 
depositoque metu 


3% Zu diesem Motiv des Bruderkonflikts zwischen Pluto und Jupiter vgl. auch Stat. Theb. 8, 34- 
79 passim und besonders 36, 76-79; diese Plutorede in der Thebais des Statius ist von Claudian 
verwendet worden und zweifellos seine diesbezüglich wichtigste Vorlage (vgl. aber auch Hom. Il. 
15, 185-199). So findet sich bei Statius neben der Thematik des sich aus der Souveränitätsfrage 
ableitenden Bruderkonflikts die erregte Frageform am Anfang der Rede (34-38), die Tradition 
der Befreiung der Götterfeinde (41-51), die Fortunatradition in Zusammenhang mit den Weltlo- 
sen (38/39) und vielerlei sprachliche Anklänge wie beispielsweise οὐΐα maesta (39), nocere (39), 
implacida quies (45), prohibere (45) etc.. Außerdem weist auch der Statianische Pluto auf den 
Raub der Proserpina hin und deutet den nachfolgend festgelegten Kompromiß, daß Proserpina 
ein halbes Jahr auf der Erde und ein halbes Jahr in der Unterwelt verweilen soll, als Anmaßung 
Jupiters (61-65). Doch ist Proserpina und das Ehemotiv nicht Anlaß und eigentliches Thema der 
Rede, sondern im Kontext der überraschenden Ankunft des Amphiaraos in der Unterwelt nur 
illustrierender color von Plutos Benachteiligung. Im Gegensatz zu Claudian geschieht der Raub 
auch nicht auf Veranlassung Jupiters. - Freilich könnte dieser kurze Einschub innerhalb der Sta- 
tianischen Plutorede mit seinem Anklang an den Raub der Proserpina und der Verbindung von 
Ehe- und Benachteiligungsmotiv Anregung für die Claudianische Ausführung geworden sein. - 
Neben den Verweisen auf Neptun und die Liebschaften des Jupiter ist, abgesehen von einem 
Verweis auf die Tapferkeit der Unterwelt (78-79), auch die Drohung Plutos, die bei Claudian die 
Rede mit Sonnenfinsternis und Weltuntergang abschließt, bei Statius nicht vorhanden. Claudian 
hat aus der Statiusvorlage also deutlich sprachliche Wendungen und Motive eklektisch aufge- 
griffen, sie aber auf seinen Kontext hin modifiziert und in ihrer Gewichtung verändert. Zudem 
hat er seiner Rede auch von Statius unabhängige Traditionen und Gedanken integriert. KROLL 
[J] 519-520 wirft mit wenig einleuchtenden Argumenten in seinem knappen und nicht erschöp- 
fenden rezeptionsgeschichtlichen Hinweis auf die hier interpretierte Plutorede Claudian Fehler in 
der Motivübertragung vor, so daß „das Mißverhältnis von Motiv und Situation fast grotesk“ (519) 
sei; POTZ erwähnt in seinem Kommentar diese Stelle unverständlicherweise nicht; vgl. zu den 
statianischen Parallelen auch DUC 74-79. 
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lassen. Durch die Konfrontation dieser beiden so gegensätzlichen Welten betont 
Claudian auch durch die Komposition der Szenen die Schuld Plutos.” 

Pluto weiß um seine Ziele. Seine Seelenlage ist nicht von der mädchenhaf- 
ten Unbestimmtheit Proserpinas geprägt. Claudian läßt nicht aus, durch den Hin- 
weis auf das monitum germani (279) die Verantwortung für den Raub Jupiter zu- 
zuschreiben und Pluto somit von der alleinigen Schuld zu entlasten. Der Himmels- 
könig hat Proserpina für Pluto ausgewählt und die Modalitäten ihrer „Zuführung“ 
arrangiert. Doch wäre es verfehlt, Pluto eine Art von „Befehlsnotstand‘“ zuzubilli- 
gen, da beide sich schließlich „brüderlich geeinigt haben“. 

Nach der Schilderung des Auszugs Proserpinas mit ihren Begleiterinnen 
und des sizilischen Naturfriedens (2, 1-150), der allerdings nur noch ein Scheinfrie- 
de ist, läßt Claudian Plutos agonalen Durchbruch durch den Ätna in die Oberwelt 
folgen (2, 151-203). Seine Wagenfahrt hatte einen völlig anderen Charakter als die 
der Ceres bei ihrem Abschied aus Sizilien (1, 179-201). Die Göttin des Ackerbaus 
brachte Sizilien Fruchtbarkeit und Segen, während Pluto mit Gewalt gegen ihm 
feindliche Kräfte ankämpfen mußte und hierbei Angst und Schrecken verbreitete.” 

In kurzen Sätzen beschreibt Claudian die verschiedenen Reaktionen auf 
Plutos Erscheinen (2, 204-205). Die Nymphen fliehen in alle Richtungen und wer- 
den hierdurch als junge und ängstliche Mädchen charakterisiert. Proserpina, die 
von Pluto bereits auf seinen Wagen gezogen worden ist, ruft ihre Schwestern und 
Freundinnen um Hilfe an. Die Reaktion der Venus, die aufgrund ihres Wissens und 
Verantwortlichkeit eine Sonderstellung einnimmt, hat Claudian in kompositorischer 
Entsprechung zu diesem Faktum von den übrigen abgetrennt und schon an den 
Beginn der Auffahrt Plutos gestellt (2, 154-155). Minerva und Diana enttäuschen 
aber das Vertrauen Proserpinas nicht. Sofort (iam 2, 205) greifen sie zu den Waf- 
fen und weichen nicht vor ihrem rabiaten Onkel zurück (nec patruo cedunt 2, 
207). Nachdem auch sie kurz zuvor dem inszenierten Liebeszauber der Venus 
erlegen waren (2, 141-150), haben sie sich durch diese drastische Entzauberung 
wieder in stolze und kämpferische viragines zurückverwandelt. Neben der Tat- 
sache des Rechtsbruches Plutos ist es dieses Ideal der zu schützenden virginitas 
Proserpinas, das sie zu ihrem Handeln antreibt (acere 2, 208). Sie wollen im Sinne 


@ Vgl. zu diesen kontrastiv angeordneten „Stimmungsblöcken“ KIRSCH [1989, Versepik] 233- 
234. 

@1 Dieser Umstand wird von Potz in seinem harmonistischen Plutobild übersehen; vgl. hierzu 
POTZ [1984] 23-26. 

62 Zur Symbolik von Plutos Kampf mit den Naturkräften vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
@3 Dieses mutige Verhalten der beiden Göttinnen wird von Elektra in ihrem Bericht nicht ge- 
würdigt. Vielmehr werden sie von Venus nicht geschieden vgl. 3, 244-245. 
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ihrer „emanzipierten“ und dezidierten Jungfräulichkeit die Freiheit und Unschuld 
Proserpinas vor einer Vergewaltigung retten und sie in ihrem „ideologischen“ Ein- 
flußbereich halten. 

So ergreift Minerva die Initiative. Ihre Rede an den Unterweltsherrscher 
(214-222) hat ausgesprochen invektivischen Charakter. 


214 „Ignavi domitor vulgi, deterrime fratrum, “ 


Schon in der Anrede (214) beschimpft sie Pluto als domitor vulgi ignavi°”* 
und deterrimus fratrum. Durch die Herabsetzung seiner Untertanen (vulgus igna- 
vum 214) zieht sie die Würde von Plutos Herrscheramt in Zweifel. Zudem bestrei- 
tet sie durch die Bezeichnung deterrimus frater die mit Jupiter und Neptun eben- 
bürtige Persönlichkeit und Abkunft.°” 


215 Pallas ait, „quae te stimulis facibusque profanis 
Eumenides movere tuae? Cur sede relicta 

audes Tartareis caelum incestare quadrigis? 

sunt tibi deformes Dirae, sunt altera Lethes 

numina, sunt tristes Furiae te coniuge dignae. 


Nach dieser diskriminierenden Apostrophierung zieht sie die Konsequen- 
zen: Pluto soll sich in der Unterwelt eine häßliche, also ihm adäquate Frau suchen 
(218-219). Nur die Eumeniden mit ihren faces profanae°”, die als Symbole seiner 
gezeichneten Existenz und seines Realitätsverlustes zu deuten sind, können ihn be- 
wogen haben, seinen Lebensbereich zu verlassen und in der Oberwelt mit dem An- 
spruch auf die strahlende Proserpina so hoch, ja viel zu hoch zu greifen, obwohl er 
doch „nichts zu bieten hat“ (214). Schon das Betreten der Oberwelt allein, welches 
die Mischung von Tod und Leben, Nacht und Tag versinnbildlicht, charakterisiert 
Minerva als beschmutzendes Sakrileg (incestare). 


6% Vgl. bei ignavus den kontrastierenden Anklang an die Klagerede Plutos, der gerade diese 
Eigenschaft von sich gewiesen hat (1, 96-97). 

@5 Zur gattungsspezifischen Einordnung dieser Anrede vgl. die von KOSTER 363-364 erstellte 
Typologie invektivischer Apostrophierungen. Aus diesem Katalog wären an dieser Stelle vor 
allem die Kategorien Herabsetzung körperlicher und geistiger Eigenschaften, entehrende Berufs- 
bezeichnung oder Tätigkeit, Vorwurf der Unmännlichkeit (sexuelle Konnotation von ignavus, 
vgl. hierzu die Ausführungen zu 1, 96-97) und ehrlose Abkunft anzuwenden. 

@® Vgl. den durch faces profanae maliziös implizierten Gegensatz von „profaner“ und ruchloser 
Rachefackel der Eumeniden und die Fackel der „heiligen“ (vgl. hierzu 2, 361-364) Hochzeit. 
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220 fratris lingue domos, alienam desere sortem, 
nocte tua contentus abi. quid viva sepultis 
admisces? nostrum quid proteris advena mundum? 


Als bloßer advena gehört Pluto nicht „zur Familie“ und soll “dahin gehen, 
woher er gekommen ist“. Minerva stellt ohne Mitleid in schonungsloser Offenheit 
die sors Plutos dar. Auf diese tertia et suprema sors (1, 100) hat auch Pluto in 
seiner Klagerede hingewiesen, gleichzeitig aber auf seiner persönlichen virtus be- 
harrt und somit die Ungerechtigkeit des bestehenden Zustandes behauptet (1, 93- 
111). Diese von ihm vorgenommene Differenzierung will und kann Minerva in die- 
ser Ausnahmesituation nicht nachvollziehen und identifiziert die sors Plutos beden- 
kenlos mit seinem Wesen. Sie spricht aus der unmittelbaren Erfahrung des Raubes 
heraus und argumentiert in leidenschaftlicher Emotionalität. Dies zeigt sich auch an 
den Ausdrucksformen der unwilligen Fragen, kurzen Sätze und Imperative. 

Sowohl durch die effektvollen Schilderungen der Auffahrt Plutos (2, 151- 
203) und des Raubes (2, 204-246) als auch durch die indirekte Charakterisierung in 
der Rede Minervas betont Claudian wieder nachdrücklich die Schuld Plutos. Diese 
Pointierung‘”” von Plutos Verantwortlichkeit ergibt sich auch bei einem Vergleich 
mit den Vorgängerversionen. Während bei Claudian der Raub durch eine Überein- 
kunft zwischen Jupiter und Pluto ermöglicht wird, raubt im Demeterhymnus Pluto 
auf Befehl Jupiters Proserpina“® und in den Metamorphosen Ovids wird er wegen 
seiner Verwundung durch Amors Pfeil entschuldigt”. So erweist sich gerade die 
Rede der Minerva mit dem von ihr vermittelten haßerfüllten Plutobild als scharfer 
Kontrast zur Rede der Lachesis (1, 55-67) und zu Plutos Selbsteinschätzung als 
virtus-Träger (1, 93-116), wie er sie in seiner Klagerede an Jupiter vorgetragen 
hat. Durch diesen auf die Spitze getriebenen Perspektivismus und Situationsbezug 
verweist Claudian auf die Widersprüche in Plutos Wesen und kosmischer Rolle. 


“07 Diese Pointierung übersieht wiederum Potz; vgl. hierzu POTZ [1984] 23-27. 
@8 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 30: τὴν δ᾽ ἀεκαζομένην ἦγεν Διὸς ἐννεσίῃσι 
69 Vgl. Ov. met. 5, 379-384: 


dixit Venus; ille pharetram 
solvit et arbitrio matris de mille sagittis 
unam seposuit, sed qua nec acutior ulla 
nec minus incerta est nec quae magis audiat arcum, 
oppositoque genu curvavit flexile cornum 
inque cor hamata percussit harundine Ditem. 
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2.1.2.4 Trost und Werbung - Die Rede Piutos an Proserpina (2, 277-306) 


Proserpina hielt kurz nach dem Raub, der ihren Glauben an die Gerechtig- 
keit zerstört hatte, ihre verzweifelte Rede „ad πεδία" (2, 247-272). Diese Worte 
Proserpinas verfehlten bei beiden Elternteilen ihre Wirkung (inanis 249), da Ceres 
ihre Klage auf dem lärmenden Ida (2, 269-270) nicht hören kann und Jupiter seine 
Entscheidung unwiderruflich gefällt hat. Pluto aber, der nicht Adressat, sondern 
Ursache ihrer Klage war, läßt ihrer /amentatio eine consolatio folgen. Der Herr- 
scher der Unterwelt‘'” wird durch die Liebe besiegt (vincere 2, 274). Die Schön- 
heit (decorus 2, 273) Proserpinas mit ihren unschuldigen‘'' Worten und ihrem 
Weinen, das ihr gut ansteht (decorus fletus 2, 273), leitet bei Pluto, der doch auf- 
grund seines Lebensumfeldes durch Wesensdüsternis geprägt war und mit den 
Sphären der Macht und des Todes vertraut ist, eine Wesensveränderung ein. Er 
verspürt seine erste Liebe (suspiria primi amoris 2, 274).°'” Seine bisher unbe- 
stimmte Liebessehnsucht hat sich in der Anmut Proserpinas konkretisiert und er- 
füllt. Diese Liebe ist, wie auch die nachfolgende Rede zeigen wird, trotz aller Über- 
redungstaktik ehrlich empfunden und nicht durch routinierte Vielerfahrenheit be- 
schädigt. 

Pluto verleiht seinen neuen Gefühlen Ausdruck, indem er mit seinem Ge- 
wand die Tränen Proserpinas aus ihrem Gesicht wischt (2, 275)'” und mit sanfter 
Stimme (placida vox 2, 276) in der sich anschließenden Rede ihre Trauer zu trö- 
sten versucht (2, 276). Placidus ist von Claudian als Zeichen für Plutos Wandlung 
als Gegensatz zu implacidae curae in |, 110 gesetzt. Auch kontrastiert es zu tonat 
(1, 73), das Plutos Stimmungslage zu Beginn seiner Rede an Jupiter charakterisiert 


610 Zur Entsprechung von Exterieur und Interieur vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 

611 Zum Gedanken der betörenden Unschuld vgl. 1, 273-275. 

612 Wenig wahrscheinlich ist es, suspiria primi amoris auf Proserpina zu beziehen. Man müßte 
ihre Worte und Klagen als Umkehrung ihrer wirklichen Gefühle deuten. Sie würde als behütete 
Jungfrau aus Scham und Angst vor der Liebe paradox reagieren, wenn man ihre Rede nicht von 
vorneherein unter der Rubrik scheinheilige „Krokodilstränen“ abgehandelt wissen möchte. Pluto 
müßte in geübter Psychologie gerade aus den Klagen Proserpinas ihre Liebe zu ihm herausspüren 
(sentire). Gegen diese komplizierte Interpretation spricht die Stichhaltigkeit der Argumente, die 
Proserpina in ihren questus vorbringt. Außerdem will Claudian in den Versen 273-276 gerade die 
Wandlung Plutos dokumentieren und durch dessen zarte Worte und Gesten zeigen, daß der Auf- 
trag Jupiters an Venus (1, 214-228) erledigt und die Wünsche der Venus (2, 13-14) in Erfüllung 
gegangen sind. 

613 Lacrimae sind nicht auf Pluto zu beziehen und als Tränen der Rührung zu interpretieren. Er 
tröstet (solari 276) vielmehr die weinende (fletus 273) Proserpina. 
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hat. Pluto will bei Proserpina nicht Angst und Schrecken erregen, sondern ihr Herz 
gewinnen. Der machtvolle Herrscher der Unterwelt, der von Claudian in 1, 89-115 
noch als vom dolor gezeichneter und verbitterter Rebell bzw. in 2, 151-203 als 
gewalttätiger Räuber dargestellt wurde, versucht nun seinerseits den dolor maestus 
(2, 276) der Proserpina zu trösten. Mit dem dolor hat Pluto auch seinen terror 
verloren. 

Im ersten der beiden Rahmenblöcke der Rede‘'* verweist Pluto auf seine 
Machtposition und die sich hieraus ableitende Herrschaft Proserpinas (277-281). 
Diesem Abschnitt entspricht der Schlußteil, in dem das Königtum Proserpinas in 
der Unterwelt dargelegt wird (294-303). Thema der Mitte ist die Schönheit der 
Unterwelt (282-293). 


277 desine funestis animum, Proserpina, curis 
et vano vexare metu. 


Schon zu Beginn seiner Rede knüpft er einfühlsam an die kaum verklunge- 
nen Klagen der Proserpina an, indem er sie über diese hinwegzutrösten sucht. Er 
nennt sie, um ihr Vertrauen zu gewinnen und die Atmosphäre zu entspannen, beim 
Namen‘'” und fordert sie aufmunternd auf, von ihren curae funestae und ihrem 
metus abzulassen. Mit curae verbinden sich Proserpinas Trauer (funestus)‘'° über 
den Verlust der Mutter und der befreundeten Schwestern, die Enttäuschung über 
Jupiters Verrat und vor allem die Angst vor Pluto in seiner Eigenschaft als Unter- 
weltsherrscher und Mann. Neben der Konnotation der allgemeinen Trauer kon- 
kretisiert funestus diese Angst (metus) vor Pluto und der Unterwelt durch seinen 
semantischen Bezug zum Bereich des Todes und des Unheils. Mit genau dieser 
Assoziation verbindet Proserpina die Unterwelt, in die sie nun wie zu einem Be- 
gräbnis einfährt.‘'? 

In den sich anschließenden Ausführungen will Pluto Proserpina beweisen, 
daß ihre Ängste und Sorgen auf einem falschen Pluto- und Unterweltsbild beruhen 
und daher unbegründet (vanus) sind. So gewinnt dieser Einleitungssatz neben sei- 


614 Die wohlproportionierte und klar angeordnete Rede Plutos wird durch die Gliederungssignale 
amissum ne crede diem (287) und parva loquor (294) dreigeteilt, wobei der erste und dritte Teil 
als Rahmenblöcke aufeinander verweisen. 

615 Vgl. zu diesem über die reine Adressatenangabe für den Leser hinausgehende Funktion der 
namentlichen Anrede die entsprechende Apostrophierung der Venus durch Jupiter in 1, 216. 

615 Vgl. ThLL s. v. funestus 1584/48, 1584/89, 1585/24. 

617 Vgl. zu Proserpinas Pluto- und Unterweltsbild 2, 259-264. 
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nem Rückbezug auf die Klagen der Proserpina den Charakter einer programmati- 
schen Exposition mit der Thema- und Zielangabe seiner folgenden Rede. 


278 maiora dabuntur 
sceptra nec indigni taedas patiere mariti. 


Mit maiora sceptra weist Pluto auf die künftige Stellung der Proserpina als 
Unterweltskönigin hin. Der Komparativ vergleicht ihre Zukunft mit ihrer bisherigen 
Rolle in Sizilien. Während sie bisher unter dem Schutz ihrer Mutter in behüteter 
Unselbständigkeit lebte, wird sie jetzt in die Pflicht der Verantwortung genommen 
werden und „zur Frau reifen“. Auf einer tieferen Ebene aber spielt maiora in auk- 
torialer Vorahnung leise das Leitmotiv von Proserpina als Erlöserin des Kosmos 
an. Schon in Sizilien hat sie durch ihre Anwesenheit die Fruchtbarkeit garantiert. 
Durch ihren Ortswechsel in die Unterwelt wird sie dieses Erlösungswerk in weitaus 
größeren Dimensionen vollziehen und der Welt die Spende der Feldfrucht vermit- 
τοίη, Aufgrund dieser neuen Rolle wird ihre Ehe (taedae) mit Pluto kein Leidens- 
weg (pati) werden. Hinzu kommt, daß sich auch Pluto nicht als unwürdiger (nec 
indignus)°'* Ehemann (maritus) erweisen wird. 


280 ille ego Saturni proles cui machina rerum 
servit et immensum tendit per inane potestas. 


Pluto konkretisiert in diesen Versen die Behauptung des nec indignus ma- 
ritus. Zuerst hebt er seine der Jupitertochter Proserpina ebenbürtige „hochadlige“ 
Abstammung hervor. Durch ille ego in erhabener und selbstbewußter Form einge- 
leitet bezeichnet er sich voller Stolz als Sohn des Saturn (Saturni proles). Daß er 
eben diesen Saturn gerade gefangen hält und dieser unter der Ägide Jupiters perso- 
na non grata ist‘ , scheint ihm in diesem Moment keine Probleme zu bereiten.” 

Nach dem Aufweis seiner „blaublütigen‘“ Geburt und seiner diesbezüglichen 
Dignität geht er auf seine „berufliche“ Stellung über und beschreibt seine Machtpo- 
sition innerhalb des Kosmos. Hinsichtlich des Absolutheitsanspruches und der 
Reichweite seiner Macht (vgl. servire 281 mit regere 1, 59) korrespondiert die nun 
vorgetragene Selbsteinschätzung Plutos mit dem Plutobild der Lachesis (1, 56-62). 


618 Tjje Litotes hat an dieser Stelle verstärkende Wirkung. 

619 Vgl, hierzu 3, 19-32. 

420 Auch sein durch diese Vorstellung impliziertes Onkel-Nichte-Verhältnis zu Proserpina ist in 
der inzestuösen olympischen Gesellschaft unproblematisch. 
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Allerdings hat Lachesis bei ihrer Charakterisierung Vorstellungen aus dem orga- 
nisch-vegetativen Bereich verwendet, während Pluto eine räumliche bzw. mechani- 
sche Kosmologie entwirft und somit die Ausführungen der Lachesis ergänzt.?! 

Pluto gibt als Ordnungsmacht (potestas) der unermeßlichen Leere (inane 
immensum) der Welt (res) ein Gerüst (machina)“-, das sie füllt und formt. Diese 
durch die Anapher und die unbestimmt neutrale Ausdrucksweise in ihrer amorphen 
Unendlichkeit aufgezeigte Leere (inanis)‘”° wird durch Pluto in einer aus ihm selbst 
heraus geschaffenen Struktur definiert und somit in die Kategorien von Raum und 
Zeit gezwungen. Diese Autonomie einer permanenten Strukturschöpfung ist das 
Geheimnis seiner inkontingenten Macht über die Welt (cui machina rerum servit). 

Mit dieser Selbstvorstellung als „beruflich erfolgreicher“ Mann „aus gutem 
Hause“ hat Piuto im Stile eines pragmatisch-realistischen Heiratskandidaten an 
Proserpinas Standesbewußtsein und Geltungsbedürfnis appelliert. Bei aller takti- 
scher Übertreibung und Usurpation einer Allmacht über den Kosmos darf aber der 
Realitätscharakter der Beschreibung von Plutos kosmischer Funktion nicht voll- 
ständig bestritten werden. Plutos Macht konnte schon bei seiner Revolutionsdro- 
hung von Jupiter und den Parzen nicht ignoriert werden. Außerdem liegt diese zu- 
sätzliche Bestimmung seiner kosmischen Rolle in der Logik des von Claudian von 
Anfang an konzipierten kosmischen Dualismus. 


In einem nächsten Schritt will Pluto Proserpinas ethische und ästhetische 
Bedürfnisse zufriedenstellen und sich ebenfalls in dieser Hinsicht als nec indignus 
maritus beweisen. Pluto schildert in diesem zweiten Teil seiner Trost- und Werbe- 
rede die Unterwelt als ein einziges Elysium, in dem das goldene Zeitalter herrscht 
(285-287). Diese unterirdische Welt überbietet in ihrer Lichtfülle und Reinheit 
(282-285), aber auch durch ihre Vegetation (287-294) die Schönheiten von Him- 
mel und Erde.°?* Die explizite Erwähnung des goldenen Zeitalters wird durch des- 
sen spezifische Charakteristika umschlossen, so daß in den Versen 283-294 in 
Analogie zur Gesamtrede eine Rahmenkonstruktion vorliegt. Die Übergänge inner- 
halb dieser descriptio Elysii erfolgen zwanglos und assoziativ, wodurch von Clau- 
dian dem Eindruck eines zu rationalen Konstruktivismus vorgebaut wird. 


421 Auch diesem Faktum trägt POTZ [1984] 23-25 in seinem Plutobild nicht Rechnung, sondern 
setzt die Rede der Lachesis absolut. 

@2 Vgl. ThLL 5. v. machina als „Gerüst“ und kunstvoll-geordnete Struktur 13/73. 

#3 Vgl. ThLL s. v. inane 827/5, 827/52, 827/81. 

424 Zur Korrelation von Psyche und Umwelt Piutos vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
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282 amissum ne crede diem: sunt altera nobis 
sidera, sunt orbes alii, lumenque videbis 
purius Elysiumque magis mirabere solem 
cultoresque pios; 


Mit amissum ne crede diem setzt sich Pluto zu seiner Klage über die rapta 
dies (1, 96) in Widerspruch und geht andererseits auf das caelum negatur (2, 262) 
Proserpinas ein. Proserpina wird also nicht das Tageslicht verlieren. Genau das 
Gegenteil ist der Fall. 

In Anlehnung an Vergil‘”° wird das Elysium‘*° als eine autarke Welt mit ei- 
gener Sonne, eigenen Gestirnen, eigenem „Erdkreis“ (orbis)“”” und somit eigenen 
Gesetzen geschildert. Durch purius‘* wird diese elysische Autonomie noch dazu 
ethisch und ästhetisch qualifiziert. Es vereint in sich die physikalische Reinheit des 
Lichts und die moralische Herzensreinheit seiner auserwählten pii cultores. Es kon- 
stituiert sich ein sympathetisches Zusammenspiel von Natur und Bewohnern in 
ihrem Wechselverhältnis gegenseitiger Heiligung. Proserpina wird in analoger und 
überbietender Erwählung als Herrscherin dieser elysischen Gefilde inmitten der pii 
cultores leben können. Der Verweis Plutos auf die pietas der Unterwelt erklärt sich 
aber auch daraus, daß Proserpina in ihren questus gerade an der pietas ihres Vaters 
Jupiter gezweifelt hat (2, 253). Pluto führt sich über den Umweg der pii cultores“”° 
selbst als pius ein, um sich vor Proserpina in Korrespondenz zu ihren Wertidealen 
zu stilisieren. Durch die Selbstapostrophierung mit diesem urrömischen Wertbe- 
griff, der sich im Vergilischen pius Aeneas klassisch manifestiert hat, projiziert 
Pluto auf seine Person die Charaktertugenden der Verläßlichkeit, des Verantwor- 
tungsbewußtseins für Familie und Götterstaat sowie der gegenseitigen Achtung 
und Verpflichtung.‘ Durch diese Eigenschaften will er sich von Jupiter positiv 
abheben bzw. sich ihm gleichstellen und ihn so mit seiner Welt in Vergessenheit 
geraten lassen. Proserpina wird sich nach Eintritt in die Unterwelt selbst von deren 


625 Vgl. Verg. Aen. 6, 641. 

426 Zur griechisch-römischen Rezeptionsgeschichte dieses schon homerischen Motivs und Be- 
griffs vgl. ausführlich und fundiert GATZ 174-189; dort auch erhellende Querverweise zu apo- 
kalyptisch-jüdischen und christlichen Vorstellungsgehalten. 

627 Orbis ist hier nicht umfassend als ganze Welt mit Himmel und Erde, sondern eng als 
„Erdkreis“ zu deuten, da der Himmelsbereich an dieser Stelle durch sidera symbolisiert ist; zur 
doppelten Verwendung von orbis bei Claudian vgl. CHRISTIANSEN [1988] 5. v. orbis. 

428. Purius steht ἀπὸ κοινοῦ zu Jumen und Elysium, wodurch Eiysium einen Doppelcharakter als 
Adjektiv zu solem und Substantiv zu purius erhält, zu purius vgl. OLD 5. v. purus 1524/1 und 4. 
629 Zur ethischen Integrität als Topos der mit der Motivik der aurea aetas verbundenen eschato- 
logischen Paradiesvorstellungen vgl. GATZ 188. 

20 Zum römischen Wertbegriff der pietas vgl. nochmals BURCK [1981] 65-72. 
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elysischen Glanz überzeugen können und einsehen, daß diesem Kosmos (σοῦ 
von Plutos Gnaden ein höheres Maß an Bewunderung zusteht (magis mirabere) als 
der alten sizilischen Heimat mit ihrem gewöhnlichen Licht. Pluto hat in diesen Ver- 
sen also die traditionelle Licht-Dunkel-Metaphorik von Oberwelt und Unterwelt 
aufgegriffen und gleichzeitig radikal umgewertet, indem er die dunkle Unterwelt zu 
einem Ort qualifizierten Lichts erhebt.‘ 


285 illic pretiosior aetas, 
aurea progenies habitat, semperque tenemus 
quod superi meruere semel. 


Die Elysiumsvorstellung wird nun explizit mit der Tradition des goldenen 
Zeitalters verbunden‘”-. Die assoziative Übergangskette lautet: Elysium - cultores 
pii - aetas aurea progenies (284-285), wobei aurea ἀπὸ κοινοῦ zu aetas und 
progenies steht. Somit sind auch die cultores pii (285) als aurea progenies identifi- 
ziert. Allerdings wird die aurea aetas im Elysium nicht, wie es auf der Erde ge- 
schieht, durch eine nachfolgende Deszendenz historisiert (semel), sondern in Ent- 
sprechung zu ihrem eigentlichen Charakter der Zeitlosigkeit“ perpetuiert 
(semper). Die aurea aetas ist hierbei im Gegensatz zur Deutung Jupiters (3, 19-32) 
positiv als Ideal gesehen (pretiosus) und wird als Belohnung für die cultores pii 
(285) interpretiert (mereri). 

Auf die Selbstprädikation Plutos als Saturni proles (280) fällt noch ein an- 
deres Licht. Das goldene Zeitalter Saturns hat in der für Jupiter unzugänglichen 
Unterwelt die Verfolgung durch den Himmelskönig‘”° überdauert und dort als Ge- 
genwelt ein Eigenleben geführt.°”° 


287 nec mollia derunt 
prata tibi; Zephyris illic melioribus halant 
perpetui flores, quos nec tua protulit Aetna. 


@1 So] ist hier als pars pro toto zu verstehen. 

@2 Vgl. zu diesem Verfahren der Umwertung die Ausführungen zu 1, 94-96. 
63 Vgl, hierzu grundsätzlich GATZ 176. 

@4 Vgl. hierzu die Ausführungen zu 3, 19-32 in Kap. 2.1.1.2. 

@5 Vgl. zum Verhältnis Jupiters der aurea aetas gegenüber 3, 19-32. 

@ Saturn allerdings wird von Pluto gefangengehalten, vgl. 1, 114. 
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Pluto beschreibt nun die orbes alii (263) unter dem Gesichtspunkt ihrer der 
aurea aetas entsprechenden Vegetation.‘ Das Elysium erschließt sich als früh- 
lingshafte Wiesen- und Blumenlandschaft, die durch die Eigenschaften der τρυφή 
und des αὐτόματον ausgezeichnet ist.‘°® Die in den Versen 282-285 beschriebene 
Lichtfülle paßt sich harmonisch in diesen Landschaftskontext ein. Die Erwähnung 
von Zephyr‘” und Ätna weisen auf Sizilien als Heimat Proserpinas (tuus) hin, wo 
Ätna Zephyr um die Einführung des Frühlings gebeten hat (2, 71-87). Während 
Sizilien aber vom Wechsel und der Vergänlichkeit der Jahreszeiten geprägt ist‘, 
gewinnt der elysische Frühling gerade durch die Qualität seiner Ewigkeit als ver 
aeternum Identität und Profil (meliores Zephyri). So übertrifft die goldene Zeit in 
der Unterwelt als /ocus amoenior ihre sizilische Variante in genau diesem Punkt. 
Proserpina wird die geliebte heimische Biumenwiese (dilecti flores 1, 265) nicht 
vermissen, da ihr in ihrer neuen Umgebung, die durch das dauernd milde Klima der 
Eukrasie in ihrem Reiz noch erhöht wird, perpetui flores geboten werden. Indem 
Pluto Proserpina diese Blumenlandschaft vor Augen führt und zu Füßen legt, ver- 
sucht er bei ihr an die Stelle ihrer Mutter Ceres zu treten, die doch die sizilische 
Fruchtbarkeit garantiert hat. 


290 est etiam lucis arbor praedives opacis 
Julgentes viridi ramos curvata metallo: 


Claudian hat schon mit der preisenden Ekphrasis des Elysium das Verfüh- 
rungsmotiv anklingen lassen. Dieses konkretisiert sich nun durch die kontaminie- 
rende Rezeption des vergilischen Topos vom goldenen Zweig“ und der Granatap- 
feltradition°* innerhalb des Proserpinamythos. 


@7 Zu den in der folgenden Beschreibung implizierten Goldzeitmotive des αὐτόματον, der Eu- 
krasie - einschließlich des ver aeternum - und der τρυφή vgl. GATZ 187-188. 

@8 Vgl. die ähnlichen landschaftlichen Gegebenheiten im Vergilischen Elysium in Verg. Aen. 6, 
642, 656-659, 673-675. 

4939 Zum Zephyr als traditionellen Bestandteil des Naturzustandes im goldenen Zeitalter und des 
Elysium seit Homer vgl. SCHÖNBECK 57-59 mit reichem Belegmaterial. 

“Ὁ Zephyr war zur Zeit der Bitte des Aetna nicht anwesend. Es herrschte also Winter in Sizilien, 
vgl. 2, 72-73. 

4 GRUZELIER [1989] 22-23 führt einen erschöpfenden Vergleich dieser Claudianstelle mit 
Verg. Aen. 6, 405-410 bzw. 628-636 durch und verweist auf semantische Reminiszenzen, betont 
aber die eigenständige Verarbeitung; ihre abschließende Wertung zum Stimmungscharakter 
beider Stellen ist allerdings subjektiv und auf die Klischees vom „tiefen“ Vergil und „rhetorisch 
glatten“, wenn auch begabten Claudian ausgerichtet, was freilich als Werturteil nicht letztgültig 
widerlegt werden kann; zur Rezeption Vergils vgl. auch Ov. met. 14, 113ff.. 

642 Vgl. hierzu z. B. Ov. met. 5, 533-542, wo allerdings Pluto nicht als Verführer auftritt, sondern 
Proserpina eher aus Zufall von den Granatäpfeln ißt: 
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Der Baum, auf den nun Piuto Proserpinas Blick lenkt, ist in seiner Leucht- 
kraft (fulgentes) und Üppigkeit (praedives) typisches Produkt der goldenen Zeit. 
Die grüne Farbe der Blätter täuscht Natürlichkeit vor. Doch bestehen sie aus Me- 
tall (metallum viride), so daß sich der Baum unter ihrem Gewicht biegt (curvatus) 
und eine reiche Ernte signalisiert (praedives). Durch den romantisch-idyllischen 
Standort (lucus opacus) wird die Erwähltheit und Verführungskraft dieses Baumes 
zusätzlich hervorgehoben. 


292 haec tibi sacra datur fortunatumque tenebis 
autumnum et fulvis semper ditabere pomis. 


Nachdem Pluto durch die Beschreibung dieses Baums Proserpinas Interesse 
geweckt hat, macht er ihr diesen zum Hochzeitsgeschenk (tibi dare). Durch diese 
Gabe wird sie Herrscherin über den Herbst (tenere autumnum). In dieser Jahreszeit 
der Ernte und Fruchtbarkeit (fortunatus) können die Granatäpfel (fulva poma), die 
den Baum zieren, geerntet werden. Die Vermischung der Jahreszeiten und die 
Gleichzeitigkeit von Frühling (288-289) und Herbst (293) ist logische Folge des 
elysischen Ewigkeitscharakters, der eine Abfolge der Jahreszeiten in der Zeit aus- 
schließt. Proserpina wird infolge der Zueignung des autumnus fortunatus selbst zur 
Proserpina fortunata. Wieder greift Pluto ein Stichwort aus den questus der Pro- 
serpina auf und deutet es um: Nicht die von anderen Räubern entführten Jungfrau- 
en sind fortunatae (2, 260), sondern gerade Proserpina erweist sich durch ihr Pa- 
tronat über die Fruchtbarkeit des Herbstes als Lieblingskind der Fortuna. Der Hin- 
weis auf die zukünftige Rolle der Proserpina in Bezug auf die Spende der 
Feldfrucht ist deutlich. 

Doch läßt Claudian, wenn auch vorsichtig, durch die Verwendung des 
mehrdeutigen sacer die Doppelbödigkeit dieses „Danaergeschenks“ durchblicken 
und verschweigt somit die Opferrolle Proserpinas nicht. Proserpina wird zwar 


at Cereri certum est educere natam. 
non ita fata sinunt, quoniam ieiunia virgo 
solverat et, cultis dum simplex errat in hortis, 
Puniceum curva decerpserat arbore pomum 
sumptaque pallenti septem de cortice grana 
Ppresserat ore suo; solusque ex omnibus illud 
Ascalaphus vidit, quem quondam dicitur Orphne, 
inter Avernales haud ignotissima Nymphas, 
ex Acheronte suo silvis peperisse sub atris; 
vidit et indicio reditum crudelis ademit. 
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durch die religiöse Bedeutung dieses Baumes in die Mysterien (sacer) der Frucht- 
barkeit eingeweiht und besitzt mit ihm ihr eigenes Heiligtum (sacer) in der Unter- 
welt, ist aber auf der anderen Seite durch den Genuß der Granatäpfel dazu ver- 
dammt (sacer), in der Unterwelt zu verbleiben.°” 

Während in Vergils Aeneis der goldene Zweig den Weg in die Unterwelt 
freimacht,°* stellt auch der metallene Baum ein „Initiationssymbol“ dar. Doch hat 
Claudian die vergilische Tradition auf das Fruchtbarkeits- und Versuchungsmotiv 
hin ausgerichtet und somit modifiziert.‘“” Durch diese Modifikation kommentiert 
Claudian nochmals Plutos Schuld. Bei aller Liebe verschweigt er in der einseitigen 
Schilderung der Unterwelt deren vollständige Realitäten und bereitet so das fatale 
Geschenk der Granatäpfel vor. 

Pluto führt in den Versen 282-293 seiner Braut stolz die Unterwelt als ein 
einziges Elysium vor. Diese /aus Elysii hat ihr konkurrierendes Seitenstück in der 
laus Siciliae der Ceres (1, 194-200) und der idyllischen Ekphrasis im Vorfeld des 
Raubes (2, 71-118). Deutlich tritt Pluto in Konkurrenz zu Jupiter und Ceres, um 
Proserpina für sich zu gewinnen. Zu diesem Zweck wird von ihm die Schaurigkeit 
des Tartarus in der Unterwelt unterschlagen. Vielmehr hat er schon die im ersten 
Teil seiner Rede begonnene Umwertung fortgeführt und die Unterwelt im Gegen- 
satz zu ihrem traditionell schlechten Ansehen als Ort düsterer Vergänglichkeit‘* zu 
einem Hort lichter Ewigkeit umstilisiert. Entsprechend hierzu erfolgte die positive 
Darstellung seiner eigenen Person. 


Pluto hat Proserpina in die unter ästhetischen und ethischen Gesichtspunk- 
ten vollkommene Welt des Elysiums eingeführt. Im letzten Teil seiner Rede entfal- 
tet er ihre Macht als Unterweltskönigin. 


294 parva loquor: quidquid liquidus conplectitur aer, 
quidquid alit tellus, quidquid maris aequora verrunt, 
quod fluvii volvunt, quod nutrivere paludes, 

cuncta tuis pariter cedent animalia regnis 


6% Diese magische Bindekraft der Granatäpfel wird zwar nicht explizit ausgeführt, läßt sich aber 
aus der Ovidischen Tradition und der Claudianischen Einbettung des Granatapfelmotivs in das 
Verführungsmotiv mit ausreichender Sicherheit erschließen. 

64 Vgl. Verg. Aen. 6, 194-211. 

%5 Vgl. gewisse Parallelen zur biblischen Paradiesgeschichte (Gen. 2-3) mit „dem Baum der 
Erkenntnis“ und dem dortigen Versuchungsmotiv. 

6% Vgl. hierzu KROLL [1.] 380-381, der eine im Laufe der literarischen Entwicklung zunehmen- 
de Dämonisierung des Pluto-Hades konstatiert und dies ausführlich an Hand von Seneca und 
Statius belegt 381-465. 
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lunari subiecta globo, qui septimus auras 
ambit et aeternis mortalia separat astris. 


Das einleitende parva loquor bezieht sich auf die bisherigen Worte Plutos 
zurück. Gleich darauf setzt er nämlich in einer weiteren Steigerung zu einer groß- 
angelegten, durch das anaphorisch wiederholte quidquid strukturierten Darstellung 
des umfassenden Machtbereiches der Proserpina an. Alles Lebendige (cuncta ani- 
malia), sei es auf der Erde, im Meer, in den Flüssen‘ oder in den Sümpfen‘“, 
steht unter (cedere) der Königsherrschaft (regnum) Proserpinas. Dabei spielt es 
keine Rolle, welcher Ordnung diese Lebewesen angehören (pariter), ob sie also 
Mensch oder niederes Getier sind. Gerade diese neutrale und verallgemeinernde 
Ungeschiedenheit des sprachlichen Ausdrucks erhöht den Eindruck des unüber- 
schaubar Großen. 

Die Sphäre unterhalb des Mondes (subiecta lunari globo) ist der Bereich 
von Sterblichkeit und Vergänglichkeit (mortalis). Dieser wird von Proserpina be- 
herrscht. Im Reich der Sterne (astra) freilich residiert die Ewigkeit (aeternus) Ju- 
piters.‘” 

Da sich die Macht Proserpinas aus der Souveränität Plutos ableitet, verste- 
hen sich die Verse 294-297 als Seitenstück zu 2, 280-281, wo Pluto seinen Macht- 
bereich in ebenso unbestimmter Weise definiert hat (inane immensum 281). Wäh- 
rend Pluto allerdings in 280-281 seine Herrschaft in keiner Weise eingeschränkt 
hat, wird dies nun in 294-299 implizit nachgeholt und die Realität Jupiters wieder 
wahrgenommen.‘ 

Die Verse 294-299 sind kunstvoll in einen Satz gegossen und in Analogie 
zur Gesamtrede ringförmig gestaltet. Eine zweifache räumliche Bestimmung von 
Proserpinas Herrschaftsgebiet (294-296 und 298-299) rahmt das in biologische 
Kategorien gefaßte Ergebnis dieser Abgrenzung: cuncta tuis pariter cedent ani- 
malia regnis (297). 

Zum Abschluß der Rede wird nun in folgerichtiger Ergänzung zu den Ver- 
sen 294-299 ihre Funktion als Unterweltsrichterin thematisiert. Zu diesem Zweck 


67 Meer und Flüsse markieren in ihrer Unterscheidung wohl die verschiedenen Lebensräume von 
Salz- und Süßwasser. 

“48 In den Sümpfen als den schleimigen und schlammigen Urgründen des Lebens muß man sich 
wohl die Entstehung von eher „autochthonem“ Getier vorstellen. 

Zur traditionsgeschichtlichen Basis dieser Ausführungen vgl. die Ausführungen in 
Καρ.2.2.1.1. 

650 Die Machtverteilung hat man sich also ganz traditionell so vorzustellen, daß Jupiter allein 
über den Himmel mit der olympischen Götterfamilie herrscht und Pluto über die Unterwelt mit 
ihren Bewohnern. Auf die Erde und somit die Menschen haben beide Einfluß. 
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läßt Claudian vor den Augen des Lesers eine beeindruckende eschatologische Ge- 
richtsszene entstehen. 


300 sub tua purpurei venient vestigia reges 
deposito luxu turba cum paupere misti- 
omnia mors aequat-; 


Im ersten Teil der forensischen Szenerie (300-302) zieht die makabre Pro- 
zession der toten Seelen vor den Richterstuhl Proserpinas. Dort zeigen sie durch 
(sub tua vestigia) die Proskynese, ihre demütige Gesinnung. Die ehemaligen Köni- 
ge tragen nicht mehr die Insignien ihrer nun zur Makulatur gewordenen Macht 
(purpureus), sondern müssen sich im Büßergewand (deposito luxu) in die unge- 
ordnete Masse (turba) der Armen (pauper) unterschiedslos einreihen und sich mit 
ihnen gemein machen (mixtus): Omnia mors aequat, der Tod als großer Gleichma- 
cher! Mit dieser epexegetischen Sentenz wird das trostlose Bild effektvoll abge- 
schlossen. Durch das Neutrum und den Plural von omnia wird die Gestaltlosigkeit 
der versammelten Masse betont und somit jeder Individualität der Boden entzogen. 


302 tu damnatura nocentes 
tu requiem latura piis, te iudice sontes 
inproba cogentur vitae commissa fateri. 


Doch hat der Tod nicht das letzte Wort. Proserpina mißbraucht ihre abso- 
lute Macht (sub tua vestigia 300) nicht. Indem sie die nocentes bestraft und verur- 
teilt (damnare), die pii aber erwählt, wird die gestaltlose und ungeschiedene Masse 
der Toten in einer neuen Ständeordnung gegliedert. Sie mißt freilich bei ihrer Ur- 
teilsbildung nicht nach den irdischen Maßstäben von Macht und Reichtum, sondern 
verurteilt und erlöst nach den moralischen Maximen eines der Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit verpflichteten ethischen Sühnegedanken. Angesichts dieser Prämisse 
wird es eine unterschiedslose Erlösung aller Menschen ebensowenig geben wie eine 
pauschale Verdammung. Ein differenzierter Tugend- und Lasterkatalog wird an 
dieser Stelle nicht beigelegt, so daß eine präzise inhaltliche Konkretisierung von 
pius und nocens, die über einen allgemeinen ethisch-religiösen „common sense“ 
hinausgeht, schwierig wäre®°!, was aber zum Verständnis der Stelle auch nicht be- 
nötigt wird. 


©! Zum synkretistischen Traditionsintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1. 
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Die pii werden nach ihrer Erwählung als privilegierte pii cultores in den 
zeitlosen Frieden des Elysiums und somit in die Unsterblichkeit (reguiem ferre) 
eingehen. Diese requies bezeichnet das genaue Gegenteil der unerträglichen Toten- 
stille, die Pluto in seiner Klagerede konstatierte (1, 111). Die nocentes hingegen 
werden über ihre ewige Verurteilung hinaus gezwungen (cogere), ihre Sünden 
(inproba commissa) Öffentlich zu bekennen und zu beichten (fateri), um so ihre 
eigene Schande an den Pranger zu stellen, aber auch, um durch ihr Geständnis die 
Berechtigung des Urteilsspruches zusätzlich transparent zu machen. Durch nocen- 
tes damnare spricht nun Pluto indirekt doch noch die düsteren Unterweltsgefilde 
jenseits des Elysium an. 

In diesem „Jüngsten Gericht‘“” fallen somit Recht und Ethos idealtypisch 
zusammen, so daß das Recht nicht auf eine realistisch-pragmatische Funktion des 
„ethischen Minimum“ reduziert wird, sondern als sinnerzeugendes Strukturprinzip 
des Kosmos in seiner ganzen Bedeutungsfülle ausgeschöpft wird. Proserpina ga- 
rantiert nach dem Willen Plutos in ihrer Richtertätigkeit moralische Kategorien und 
Ordnungsprinzipien, die als gerecht differenzierende Lebensmächte die gleichma- 
cherische Sinnlosigkeit des Todes überwinden. Da das Richtertum der Proserpina 
sich aus der Souveränität Plutos ableitet und mit ihm gemeinsam wahrgenommen 
wird, ergibt sich aus den vorgetragenen Valenzen dieser ethisch motivierten 
eschatologischen Rechtssetzung für Pluto ein weiterer wesentlicher Aspekt seiner 
Herrschaftsbegründung. 

Proserpina wird somit in der Vorausschau Plutos als Richterin für genau die 
Prinzipien eintreten, die sie schon in ihren verzweifelten Klagen außer Kraft gesetzt 
sah. Somit ordnet sich auch ihr Schicksal wieder bruchlos in einen nachvollziehba- 
ren „Tun-Ergehenszusammenhang“ ein, indem sich ihr Unterweltsaufenthalt nicht 
als ungerechtfertigte Strafe, sondern als Auszeichnung in Anbetracht ihrer per- 
sönlichen Integrität und Unschuld erklärt. Pluto stellt also Proserpina eine verant- 
wortungsvolle und auf ihre charakterliche Disposition zugeschnittene Aufgabe in 
Aussicht, die sie mit ihrem Schicksal versöhnen soll. 

In den Schlußsätzen der Rede erfährt Proserpina noch eine letzte und un- 
überbietbare Aufwertung. 


305 accipe Lethaeo famulas cum gurgite Parcas; 
sit fatum quodcumque voles. 


62 Zur möglichen Parallelen von Proserpina und Christus vgl. die Ausführungen in Kap.2.2.1.1. 
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Pluto legt ihr zusammen mit der Unterwelt auch das Schicksal (Parcas) zu 
Füßen (accipe) und stellt somit Proserpina provokativ über das fatum. In einem 
vordergründigen Sinn erschließt sich diese Unterordnung (famula) der Parzen aus 
ihrem Wohnsitz (2, 354-355) in der von Pluto und Proserpina zukünftig gemein- 
sam beherrschten Unterwelt (gurges Lethaeus). Doch lassen sich auch tieferliegen- 
de inhaltliche Verbindungslinien zwischen Proserpina und fatum ausmachen: La- 
chesis hat den Schicksalsbezug Piutos aus seiner Beherrschung des Schöpfungszy- 
klus abgeleitet. Da Piuto seine Herrschaft mit Proserpina in vollem Umfang teilen 
will und in seiner Rede die Bezüge Proserpinas zu Fruchtbarkeit (290-293) und 
gemeinsamem Richteramt (294-304) verdeutlicht hat, ergibt sich notwendigerweise 
auch für Proserpina diese enge Schicksalsverbindung. Zudem vollzieht Proserpina 
durch ihren Opfergang in die Unterwelt das fatum, indem sie die Menschen durch 
die Spende der Feldfrucht erlöst. Diesen Zusammenhang wird Jupiter in seiner 
Konzilsrede offenbaren (3, 45-54). 

Die aus diesen Bezügen noch nicht begründete Unterordnung der Parzen 
ergibt sich entsprechend zur Parallelstelle in der Lachesisrede (1, 56-57) aus der 
Überredungssituation, in die dieser Gedanke hineingesprochen wird. Um Proserpi- 
na für sich zu gewinnen, schreckt Pluto auch vor hyperbolischer Rhetorik nicht 
zurück, die sich paradox-feierlich in der effektvoll zugespitzten Abschlußsentenz 
äußert: sit fatum quodcumque voles. Indem er freilich Proserpina mit dem fatum 
verknüpft, nimmt er diese Affinität implizit auch für sich in Anspruch und bezieht 
sich somit indirekt auf die Rede der Lachesis. 

Als condicio sine qua non°” für all seine Angebote benennt Pluto allerdings 
das Vergessen (Lethaeus). Wie bei Vergil die Seelen, die wieder in die Oberwelt 
zurückkehren, ihr früheres Leben vergessen müssen“, so muß Proserpina in Um- 
kehrung dieses Motivs mit der Einfahrt in die Unterwelt ihre sizilische Vergangen- 
heit freiwillig abstreifen. 

Entwicklungspsychologisch gesehen symbolisiert dieses Vergessen den 
Übergang von der Jugendzeit zum Erwachsensein. Proserpina muß in den Augen 
Plutos, um die auf sie zukommenden Herausforderungen und Verantwortlichkeiten 
als Mitregentin bewältigen zu können, in ihrer Persönlichkeit eine Reifeentwick- 
lung durchlaufen und die von einer unkritischen Mutterbindung geprägte (1, 122- 
142) jugendlich-realitätsferne Naivität überwinden. Freilich soll sich aus dieser An- 


653 Vgl. zu diesem Bedingungsmotiv auch den Mythos von Orpheus und Eurydike, in welchem 
Orpheus Eurydike verliert, weil er sich umwendet und so ihre Bedingung nicht einhält, vgl. Ov. 
met. 10, 8-63. 

654 Vgl. Verg. Aen. 6, 748-751. 
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eignung der in ihrer Ambivalenz problematischen Realität kein Verlust der Ideale 
und synthetischen Kraft Proserpinas ergeben, weil sie gerade durch diese Eigen- 
schaften für ihre neue Aufgabe prädestiniert erscheint. 

Die Rede des Unterweltsherrschers endet, wie sie begonnen hat, mit einer 
ermunternden Aufforderung. Pluto hat in seinen engagierten Worten den Trost 
Proserpinas mit einer Werbung in eigener Sache verknüpft. Stolz bietet er seiner 
geraubten Braut eine „Zukunft“ und will mit ihrer Hilfe beruflich und familiär 
„vorankommen“. Neben diesem auf die questus Proserpinas zurückbezogenen 
Aspekt weist Plutos Rede aber auch in ihrer Eigenschaft als staatsmännisches Re- 
gierungsprogramm auf die Konzilsrede Jupiters (3, 18-65) voraus. Der versöhnte 
kosmische Dualismus zeichnet sich ab. 

Nachdem schon in der Einleitung zu dieser Rede die Wesensveränderung 
Plutos exponiert wurde, hat nun Claudian den im Vergleich zu seiner Klage an Ju- 
piter völlig verwandelten Pluto in dessen Selbstexplikation eindrucksvoll vor dem 
Leser entfaltet. Aus dem Blickwinkel seiner frisch entflammten Liebe zu Proserpina 
interpretiert Pluto seine Lebenssituation als Privatmann und Unterweltsherrscher 
vollkommen neu. Von der aggressiven Resignation der quies non toleranda ist in 
seinem zukunftsorientierten Tatendrang und seiner eloquenten Überzeugungskraft 
nichts mehr zu spüren. Während er in seiner Klage an Jupiter die Unterwelt als 
fürchterlichen Tartarus geschildert und auf seine ungerechtfertigte Benachteiligung 
hingewiesen hat, erscheint ihm nun sein Reich als paradiesisches Elysium und seine 
Machtstellung als geradezu unbegrenzt. 

In beiden Reden ist also die Argumentation in ihrer jeweiligen Einseitigkeit 
deutlich durch seine emotionale Stimmungslage geprägt. Auch sind taktische Er- 
wägungen zu berücksichtigen, die sich aus den jeweiligen Redesituationen ergaben. 
Ebenso spiegeln die Worte, die Pluto im Demeterhymnus an Proserpina richtet, 
nicht die volle Realität der Unterwelt wieder und sind unmittelbar mit der Verfüh- 
rung zum Essen des Granatapfels verknüpft.‘ So ergibt sich ein realistisches Plu- 
tobild aus der Summe der verschiedenen Perspektiven mit ihren Teilwahrheiten.°* 


655 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 360-374: 


ἔρχεο Περσεφόνη παρὰ μητέρα κυανόπεπλον 
ἤπιον ἐν στήϑεσσι μένος καὶ ϑυμὸν ἔ ἔχουσα, 
μηδέτι δυσϑύμαινε λίην περιώσιον ἄλλων. 

οὔ τοι ἐν ἀϑανάτοισιν ἀεικὴς. ἔσσομ᾽ ἀκοίτης 
αὐτοκασίγνητος πατρὸς Διός ἔνϑα δ᾽ ἐοῦσα 
δεσπόσσεις πάντων ὁπόσα ζώει τε καὶ ἕρπει, 
τιμὰς δὲ σχήσησϑα μετ᾽ ἀϑανάτοισι μεγίστας, 
τῶν δ᾽ ἀδικησάντων τίσις ἔσσεται ἤματα πάντα 
οἵ κεν μὴ ϑυσίαισι τεὸν μένος ἱλάσκωνται 
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In der Fruchtbarkeitssymbolik der Hochzeitsgabe an Proserpina hat Claudi- 
an das Plutobild der Lachesis aufgegriffen. Diese in organisch-vegetativer Termi- 
nologie vorgetragene Herrschaftsaitiologie ist im Verlauf dieser Rede durch einen 
räumlich-mechanischen und einen ethischen Begründungszusammenhang ergänzt 
worden. Piutos Herrschertum weiß sich somit auf dreifache Weise legitimiert“ 
und mit dem fatum verknüpft. 


Nach seiner Rede an Proserpina treibt Pluto seine Pferde voller Lebens- 
freude und Elan in Richtung Unterwelt an (exhortari 2, 307). So schwierig die 
Auffahrt war, so leicht fällt nun der umgekehrte Weg. Pluto freut sich auf die Un- 
terwelt und seine Hochzeit. Nach seiner Ankunft (2, 308-316) wird das Königspaar 
in aller Form gemäß dem Hofritual der Unterwelt in Empfang genommen (2, 317- 
325).°® Es folgt die Schilderung des Ablaufs dieses Hochzeitstages mit all den 
Adynata einer „verkehrten Welt“ (2, 326-360).°° Claudian zeichnet mit impressio- 
nistischem Pinselstrich das abwechslungs- und stimmungsreiche Bild einer königli- 
chen Hochzeitsfeier, bei der die Unterwelt ihr düsteres Gepräge für diesen einen 
Freudentag ablegt. 

Nochmals wird die Schicksalsgemäßheit dieser Ehe und der göttliche Se- 
gen, der auf ihr ruht, betont. Nox, die personifizierte Hochzeitsnacht, die ihren 
Wohnsitz in der Unterwelt hat, steht Proserpina als pronuba zur Seite, berührt das 
Bett und segnet hiermit die dort zu vollziehende Ehe (foedus perpetuum 2, 364). 
Durch diesen göttlichen Brautbeistand und Begriffe wie sancire (2, 364) oder 
omen geniale (2, 364) wird die Ehe von Pluto und Proserpina in einen religiösen 
Kontext eingebettet. Wie diese Ehe im Himmel durch den Plan und den Segen Ju- 
piters geschlossen wurde (2, 228-231), so wird sie auch in der Unterwelt unter 


εὐαγέως ἔρδοντες ἐ ἐναίσιμα δῶρα τελοῦντες. 

Ὡς φάτο; γήϑησεν δὲ περίφρων Περσεφόνεια, 
καρπαλίμως δ᾽ ἀνόρουσ᾽ ὑπὸ χάρματος αὐτὰρ ὅ γ᾽ αὐτὸς 
ῥοιῆς ı κόκκον ἔδωκε φαγεῖν μελιηδέα λάϑρῃ 

ἀμφὶ & νωμήσας, ἵνα μὴ μένοι ἤματα πάντα 

αὖθι παῤ αἰδοίῃ Δημήτερι κυανοπέπλῳ; 


656 Dies übersieht Potz bei seiner einseitigen Zeichnung der Plutogestalt; vgl. hierzu POTZ 
[1984] 23-27. 

#57 POTZ [1984] 23-25 erkennt zwar zutreffend die Wandlung Plutos, übersieht aber diese 
mehrfache Herrschaftsbegründung; vgl. zum einseitigen Plutobild van POTZ [1984] die Ausfüh- 
rungen in Kap. 2.1.2 und 2.1.5. 

65€ Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 

659 Zur Korrelation von Plutos Psyche und seiner Umwelt vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
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göttlicher Obhut vollzogen (2, 362-364). Proserpina wird, wie es Pluto verspro- 
chen hat, als nostra potens Iuno (2, 367) apostrophiert und durch diesen Ho- 
heitstitel in ihrer neuen Rolle als Unterweltsherrscherin bestätigt. 

In Entsprechung hierzu bezeichnen die Unterweltsbewohner Pluto als ger- 
manus et gener Tonantis 2, 367-368). Germanus (2, 367) verweist hierbei auf die 
leibliche Bruderschaft und somit auf die Ebenbürtigkeit Plutos mit Jupiter, während 
gener (2, 368) die Anerkennung dieses Eheblindnisses durch den Himmelskönig 
nochmals belegt. Der Hoheitstitel Tonans (2, 367) symbolisiert die Loyalität der 
Unterwelt zur Regentschaft und Weltordnung Jupiters. Der „Donnerer“ wird an 
dieser Stelle also in seiner Autorität bestätigt und nicht, wie in der Klagerede des 
Pluto (1, 98), persifliert. Die Aussöhnung von Unter- und Oberwelt ist vollzogen 
und der Bruderkonflikt ausgestanden. Der Aufruf zu ehelicher Fruchtbarkeit wird 
mit den Namen der Natura“ und der Ceres verbunden. Ceres, die von Claudian an 
den Schluß gesetzt wurde, soll in den Augen der hochzeitlichen Sänger durch die 
Verwirklichung ihres Prinzips des Lebens (nepotes optati 2, 372) mit dieser Ehe 
versöhnt werden. Die Tatsache, daß Lachesis an diesem Hochzeitstage den Le- 
bensfaden nicht abschneidet bzw. Charon niemanden übersetzt, macht die Abhän- 
gigkeit der Erde von der Unterwelt deutlich (2, 354-360). Das Reich Plutos defi- 
niert sich nicht als bloße Appendix des Kosmos, sondern bestimmt zumindest an 
diesem einen Tag die Gesetze des Geschehens, wie es Lachesis in ihrer Huldigung 
an Pluto (1, 55-67) und dieser selbst in seiner Rede an Proserpina (1, 93-116) 
durch ihren jeweiligen Verweis auf den fatum-Bezug der Unterwelt ausgesprochen 
haben. 

Doch kann sich der Beschauer des beklemmenden Eindrucks nicht erweh- 
ren, einem makabren Totentanz beizuwohnen. Es bleibt immer die Frage nach dem 
Tag danach, an dem alles wieder seinen „geordneten“ Gang nehmen wird. Die To- 
desbezogenheit der Unterwelt bleibt neben ihrem Lebensbezug, der durch die An- 
kunft und die künftige kosmische Rolle Proserpinas versinnbildlicht wird, weiter 
bestehen. 


960 Zu Natura an dieser Stelle vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1. 
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2.1.3 Ceres 


2.1.3.1 Dank und Fruchtbarkeit - Die Rede der Ceres an Sizilien (1, 194- 
200) 


Bevor Ceres bei ihrem Aufbruch nach Phrygien ihre Abschiedsworte an Si- 
zilien richtet, schildert Claudian ihr Zusammenleben mit Proserpina (1, 122-142). 
Nur auf diesem Hintergrund lassen sich die Gefühle, die Ceres in dieser Rede zum 
Ausdruck bringt, verstehen: 

Proserpina ist die einzige Tochter der Ceres, da die Fruchtbarkeitsgöttin 
nach deren Geburt in tragischer Ironie unfruchtbar (infecunda 1, 125) blieb. So ist 
es nicht verwunderlich, wie sehr Ceres an ihrem Wunschkind (optata proles 1, 
122) und ganzem Stolz (cunctis altior extat 1, 125). hängt (1, 122-129). Daß 
selbst Freier wie Apoll in all seinem Kunstverstand und seiner Schönheit, und Mars 
in seiner männlichen Kraft mit ihren Geschenken und persönlichen Vorzügen vor 
dem eifersüchtig strengen Auge der Ceres keine Gnade finden (1, 133-137), laßt 
den Schluß zu, daß sie Proserpina an keinen Mann abgeben möchte. 

Durch die Schilderung des besitzergreifenden Verhaltens der Ceres wird 
deren Mitschuld am Schicksal der Proserpina dargelegt. Hätte sie Apoll oder Mars 
akzeptiert, wäre Proserpina für die Ehe mit Pluto nicht mehr in Frage gekom- 
men.°® Die Vorläuferversionen im Demeterhymnus und bei Ovid thematisieren 
diesen Wesenszug der Ceres nicht. 

Weil Ceres in tragischer Vorahnung den Raub ihres über alles geliebten 
Kind fürchtet, hat sie Vorsorge getroffen, indem sie ihren standesgemäßen Wohn- 
sitz im Himmel verlassen und Proserpina im idyllischen Sizilien versteckt hat 


6! POTZ [1984] 42-43 bringt cunctis altior extat matribus mit dem Hybrismotiv in Verbindung. 
2 Zum Freiermotiv und dem intriganten Wettstreit der potentiellen Schwiegermütter vgl. GRU- 
ZELIER [1988] 70 mit Vergleichsstellen. 

6 Dies wird von Potz richtig gesehen; vgl. POTZ [1984] 24. Zu weit geht allerdings seine Ge- 
samtinterpretation der Ceresgestalt (vgl. POTZ [1984] 24-25). Indem er das enge Verhältnis zu 
ihrer Tochter kompromittiert, will er die Berechtigung ihres späteren Schmerzes relativieren und 
somit Pluto von der Schuld des Raubes exkulpieren. Er übersicht, wie wichtig gerade das Opfer 
der Proserpina und der Schmerz ihrer Mutter für die Interpretation des Epos sind. Die perspekti- 
vische Erzähiweise Claudians verhindert gerade, daß der Leser die handelnden Figuren rein 
positiv oder negativ besetzt. 
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(1, 137-142). Von dort bricht Ceres auf, um zu ihrer Mutter Kybele nach Phry- 
gien zu fahren und läßt ihre Tochter zurück (1, 178-190). Proserpina wird mit 
pignus servandum (1, 179) umschrieben, wobei sich servandum aus ihrer Gefähr- 
dung ergibt. Außerdem weist es auf den wiederum tragisch-ironischen Zu- 
sammenhang hin, daß Ceres gerade durch den Besuch ihrer Mutter ihre eigenen 
mütterlichen Schutzpflichten nicht im bisherigen Umfang wahrnehmen kann. Nicht 
zufällig dürfte auch Claudian den Terminus pigrus (1, 110), den er Pluto in dessen 
Klagerede in den Mund legte, hier wieder aufgegriffen haben, um so schon an die- 
ser Stelle versteckt eine Verbindung des Unterweltsherrschers zu Proserpina anzu- 
deuten. 

Bei ihrer Abfahrt mit dem Schlangenwagen‘“® spendet die Göttin der Ge- 
treidefrucht Sizilien eine reiche Ernte und richtet auf dieser Insel das goldene Zeit- 
alter auf (187-200). In ihrer Abschiedsrede”““, die sich in den colores einer laus 
Siciliae präsentiert, motiviert sie dieses Geschenk als Ausdruck ihrer Dankbarkeit 
für den Schutz ihrer Tochter (194-200), so daß Proserpina allein durch ihre Anwe- 
senheit eine segensreich erlösende Funktion für Sizilien übernimmt.‘ 


194 „salve, gratissima tellus, 
quam nos praetulimus caelo: tibi gaudia nostri 
sanguinis et caros uteri commendo labores, 


Das personifizierte Sizilien (Vokativ: grafissima tellus) wird als gerettetes 
(salvus) und auserwähltes (praeferre, gratissimus) Land begrüßt (salve). Ob Ceres 
ganz freiwillig die Schönheiten (gratissimus) Siziliens dem Wohnsitz am Herr- 
schaftssitz des Olymp (caelum) vorgezogen (praeferre) hat oder ob bei dieser sou- 
verän göttlichen Erwählung (praeferre) auch die illegitime Stellung Proserpinas 
eine Rolle gespielt hat, sei dahingestellt. Aufgabe des in seiner abgelegenen Lage 
sehr willkommenen (grafissimus) Siziliens ist es, Proserpina, die ihre ganze stolze 


6% Während BIRT an dieser Stelle die Verse 140-141 eliminiert, streicht HALL [1969 und 1985] 
die Verse 139-140 (zu seiner Argumentation siehe HALL [1969] zur Stelle), zur Diskussion der 
beiden Vorschläge vgl. POTZ [1984] zur Stelle. 

665 Zum Motiv der Wagenfahrt vgl. z. B. den Schwanenwagen der Venus, den Pfauenwagen der 
Juno, den Sonnenwagen des Helios und des Phaeton, den Tigerwagen des Bacchus, den Delphin- 
wagen der Thetis, den Drachenwagen der Medea, den Löwenwagen der Kybele und den Wagen 
Plutos, den er bei seiner Auffahrt benutzt. 

6 Vgl. zu dieser Abschiedsszene Stat. Ach. 1, 384-396, vgl. hierzu DUC 80-81. 

667 Zum Modellcharakter dieser sizilischen Szene für die weltweite Fruchtbarkeitsspende der 
Ceres und die darin implizierte kosmische Erlöserfunktion Proserpinas vgl. die Ausführungen zu 
3, 48-54. 
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Freude (gaudia, carus) ist, aber auch während der Geburtswehen ihre Mühe (labor 
uteri) war, zu hüten (commendare). Tibi ist emphatisch an die Spitze gesetzt und 
betont den Anredecharakter der Sequenz. Ceres versäumt es nicht, auch zu labor 
in einem Oxymoron direkt das Adjektiv carus zu stellen, um den negativen Aspekt 
des Schmerzes gleich wieder zu relativieren und ihre mütterlichen Gefühle ange- 
messen zum Ausdruck zu bringen. Die Wendung sanguis noster (Blut von unserem 
eigenen Blut) verstärkt noch einmal den Eindruck biologischer und emotionaler 
Verbundenheit zwischen Mutter und Tochter. 


197 praemia digna manent: nullos patiere ligones 
et nullo rigidi versabere vomeris ictu; 

sponte tuus florebit ager; cessante iuvenco 

ditior oblatas mirabitur incola messes.“ 


Für seine Dienste wird Sizilien angemessen (dignus) und dauerhaft 
(manere) belohnt werden (praemia): Es folgt die Beschreibung des goldenen Zeit- 
alters, das auf Sizilien als Dank für seine treuen Dienste Einzug halten wird. An- 
ders als in der von Ceres auf ihren späteren Irrfahrten eingeführten Ackerbaukultur 
werden den überraschten (mirari) und bewundernd frommen (mirari) Menschen 
(incolae) die Früchte des Ackers selbsttätig und ohne bäuerliche Tätigkeit (sponte, 
nulli ligones, nullus ictus vomeris rigidi, iuvencus cessans) zufallen (messes obla- 
tae). Sizilien wird also für immer im Vergleich zur übrigen Welt ausgezeichnet 
bleiben. Der /abor (195), den Ceres auch hinsichtlich ihrer Tochter zu erleiden 
hatte, wird in Sizilien gerade nicht Einzug halten (<non> pati, <nullus> rigidus 
vomer). Insofern ist Sizilien sogar privilegierter als die göttliche Ceres. Die heil- 
volle Prophezeiung und ihre Erfüllung gehen ganz untypischerweise Hand in Hand, 
auch dies ein Zeichen der Auserwähltheit: Das goldene Zeitalter wird schon wäh- 
rend ihrer Abschiedsworte durch die Bodenberührung ihres Wagens eingeläutet (1, 
182-190). 
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2.1.3.2 Phrygische Visionen - Die Worte der Ceres an die Erscheinung Pro- 
serpinas (3, 92-96) 


Nach der Rechtfertigungsrede Jupiters, der sich in Form und Inhalt stan- 
desgemäß offenbarte und den Lauf des farum deutend wies (3, 19-66), folgt in un- 
mittelbarem Kontrast‘“® die Schilderung der Situation der Ceres, die immer noch 
am phrygischen Ida weilt.°°” Nachdem Ceres in einer Kulthöhle von verschiedenen 
beunruhigenden Traumvisionenen heimgesucht wurde (3, 67-91)°”, erscheint in 
der Logik einer sich langsam zuspitzenden Klimax Proserpina selbst vor ihrer 
Mutter.‘”' An diese Traumerscheinung richtet Ceres folgende Worte: 


92 „cuius tot poenae criminis?“ inquit: 
„unde haec informis macies? cui tanta potestas 
in me saevitiae? rigidi cur vincula ferri 
vix aptanda feris molles meruere lacerti? 


Das hektische Staccato der in emotionalisierender Ellipse gehaltenen Fra- 
gen (92-96) ist Ausdruck ihrer verzweifelten Seelenlage.°”” Ihre mütterliche Für- 
sorge, aber auch ihr Stolz und Gerechtigkeitssinn werden durch Proserpinas abge- 
magerte Häßlichkeit (informis macies), die in Kontrast zu ihrer ideal proportio- 
nierten sizilischen Erscheinungsform steht, und deren entwürdigende Ankettung, 
die gemeinhin bei Sklaven und Verbrechern üblich ist, auf das schwerste getroffen. 
Das Leid der Tochter, deren harte Eisenketten (ferrum rigidum) sie in melodrama- 
tischer Übertreibung kaum wilden Tieren zumuten würde (vincula vix aptanda 
feris), geschweige denn einer zarten „hochwohlgeborenen“ Jungfrau (lacerti mol- 
les), empfindet sie als unmittelbaren Angriff auf sich selbst (saevitia in me). Ihr 
Geschick sieht sie mit dem ihrer Tochter verknüpft. 


%® So auch GRUZELIER [1993] zur Stelle. Zur Komposition der „Stimmungsblöcke“ vgl. 
KIRSCH [1989, Versepik] 233-234. 

69 Vgl. hierzu 1, 213; seit dieser Stelle ist Ceres nur noch indirekt in einigen Andeutungen prä- 
sent gewesen, vgl. hierzu die Übersicht bei GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

570 Zur Korrelation von Psyche und der Umgebung der Kulthöhle vgl. die Ausführungen in Kap. 
2.2.2.1. 

7 Zur epischen Tradition solcher Prosopopoiien in Traumszenen vgl. GRUZELIER [1993] zur 
Stelle. 

72 So ebenfalls GRUZELIER [1993] zur Stelle; dort auch der instruktive Vergleich mit der Rede 
des Aeneas an Hektor in Verg. Aen. 2, 2816. 
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Demzufolge fragt sie nach dem Urheber (cui, unde) dieses unbegreiflichen 
Unglücks und nach dem Vergehen (quod crimen), das einer solch drastischen 
Strafe (tot poenae‘””) nach allen Gesetzen der Gerechtigkeit hätte vorausgehen 
müssen (merere). Wer das Recht in einer derart fundamentalen Weise durchbre- 
chen kann, muß, so ihr schlüssiger Gedankengang, über eine ungeheure Machtfülle 
(tanta potestas) verfügen. Auch hier deutet sich in der Explikation der Ceres der 
Absolutismus Jupiters an. 


96 Tu mea tu proles? an vana fallimur umbra?“ 


Am Schluß und Höhepunkt der Fragenkette zweifelt Ceres in der direkten 
und dramatisch wiederholten Anrede (fu - tu) die Identität des Traumbildes mit 
ihrer Tochter an, was die völlige Veränderung Proserpinas in Erscheinung und We- 
sen bzw. den durch Schmerz getrübten Bewußtseinszustand der Mutter bezeichnen 
soll. Instinktiv klammert sie sich an den letzten Ausweg aus dem Unfaßbaren, in- 
dem sie ihre eigene Wahrnehmung anzweifelt (falli vana umbra). 


Die darauffolgende Rede der Erscheinung Proserpinas (3, 97-108) wird 
entsprechend ihres Charakters durch eine melodramatische Geste ausgeleitet (3, 
108/109). Die Berührung von Mutter und Tochter kann nicht gelingen (conari 3, 
109). Die eisernen Ketten (vis improba ferri 3, 109) lassen vielmehr ein ausrei- 
chendes Ausstrecken (tendere 3, 109) der Hände nicht zu. Gleichzeitig erwacht 
durch das von ihnen verursachte Geräusch ironischerweise Ceres aus ihrem Alp- 
traum, so daß die Erscheinung Proserpinas entschwindet und der Kontakt gerade 
durch den Versuch seiner Intensivierung völlig abbricht (3, 110). 

Die Traumsequenz, die in verschiedenen Prodigia (3, 66-79) ihren Anfang 
nahm, dann über die descriptio der Proserpina (3, 80-92), die Fragen der Ceres (3, 
92-96) und die Antwortrede der Proserpina (3, 97-108) mit dem tragisch über- 
höhten Gestus der ausgestreckten Hände (3, 108) ihrem pathetischen Höhepunkt 
zustrebte, wird von Claudian durch die doppelte Funktion der Ketten elegant been- 
det. Die mit psychologischem Einfühlungsvermögen und hohem Formbewußtsein 
gestaltete zunehmende Konkretisierung und Anschaulichkeit der Szenenfolge 
(Traumbilder - Erscheinen Proserpinas (visueller Eindruck) - Ansprache der 
Traumgestalt durch Ceres - Rede der Traumgestalt (Verstärkung des Realitätscha- 
rakters durch auditiven Eindruck) - Versuch der Berührung (Höhepunkt der Pro- 


67 Der Plural dient hier als Mittel der Intensivierung. 
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sopopoiie durch haptischen Eindruck)) soll den zunehmenden Leidensdruck der 
Ceres symbolisieren. Der Erzählkomplex Phrygien-Kybele bzw. die von Statius 
beeinflußten‘”* Traumvisionen der Ceres fehlen in den Vorgängerversionen.‘” 
Claudian betont durch diese Einfügungen den Schmerz der Ceres.‘” 


2.1.3.3 Abschied aus Phrygien - Die Rede der Ceres an Kybele (3, 114-133) 


Nach der ausführlichen Motivierung durch die beängstigenden Traumbilder 
(3, 67-113) wird die sprunghafte und hochemotionale Reaktion der Ceres nach 
ihrem Erwachen aus dem Traum verständlich (obrigere - gaudere - dolere - prosi- 
lire - conpellare 3 111-113). Durch das Schlüsselwort amens (112) wird ihr Zu- 
stand drastisch beschrieben. Zu Beginn der Traumsequenz wurde Ceres in einer 
Kulthöhle exponiert (3, 67-68). Aus dieser stürmt sie nun besinnungslos (a-mens). 
Nicht nur die Disposition von Ceres für eine leidenschaftliche Emotionalität, son- 
dern auch die Eigenschaft der Kybele-Religion als ekstatischer Mutterreligion‘”” 
macht die Lokalisierung des „traumatischen“ Geschehens in diesem kultischen Be- 
reich phrygischer Religiosität verständlich. Erst durch die Bewußtseinsminderung 
in Traum und Ekstase, die einen psychedelischen Charakter besitzen, wird der Of- 
fenbarungscharakter der Situation ermöglicht. Diese spontane und unmittelbare 
Form des Offenbarungsempfangs steht im Gegensatz zu den rationalen Ordnungs- 
gesetzen eines concilium deorum. Den verschiedenen Religionsformen entspricht 
das unterschiedliche Verhältnis von Jupiter und Ceres zu Proserpina. Während 
Jupiter in kühlem Kalkül die Reize seiner Tochter im Kontext der Staatsraison und 
seines Machterhaltes einsetzt, ist das Verhältnis von Ceres zu ihrer Tochter hinge- 
gen von archaischen Ur- und Mutterinstinkten bestimmt, die ihr eine Trennung so 
schwer machen. 


574 Vgl. hierzu DUC 84-85. 

575 Vgl. hierzu Hymn. Hom. Dem. 39: τῆς δ᾽ ἔκλυε πότνια μήτηρ 
und Ov. fast. 4, 455: attonita est plangore Ceres-modo venerat Hennam 
und Ov. met. 5, 438-439: 


interea pavidae nequiquam filia matri 
omnibus est terris, omni quaesita profundo 


6% So auch DUC 11-13. 
67 Zur Identifizierung von Magna Mater und Kybele vgl. bei ROSCHER [Kybele] 1668-1672. 
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Aus diesen Antrieben heraus erklärt sich auch der fordernde und drängende 
Ton (conpellare 3, 113)°”°, den Ceres in der folgenden Rede ihrer Mutter gegen- 
über anschlägt. Die Diktion ist fest und bestimmt, die Argumentation in rhetori- 
scher Stilisierung geordnet und logisch. 


114  „iam non ulterius Phrygia tellure morabor, 
sancta parens; 


Trotz aller Aufgeregtheit wird Kybele nicht zuletzt im Sinne einer captatio 
benevolentia mit aller höflich-förmlichen Ehrerbietung angeredet (sancta parens), 
kommt doch Ceres gerade aus deren Heiligtum (sancta). Auch die Heimat ihrer 
Mutter ist im episch hohen Stil eingeführt (Phrygia tellus). Ceres macht in der Sa- 
che aber keine Umschweife. Ihr Entschluß abzureisen, wird gleich im ersten Satz 
ohne jede Einschränkung in programmatischer Deutlichkeit verkündet. Zu lange 
schon haben sie ihre Traumbilder erschreckt (terrere 3, 69). Die Entscheidung, 
zwischen ihren Pflichten als Tochter und als Mutter abzuwägen, hat Zeit zum Rei- 
fen gehabt (tandem 115). 

Das Ergebnis der Rede wird also im ersten Satz vorweggenommen. Diese 
Technik entspricht sicher nicht den traditionellen Regeln der Schulrhetorik mit ih- 
rem bisweilen umständlichen Abexerzieren der Exordialtopik und ihren insinuie- 
rend induktiven Aufbauprinzipien. Claudian paßt vielmehr den Redeaufbau der 
psychologischen Verfaßtheit der Ceres an. Sie drängt es (conpellare 3, 113) dazu, 
apodiktisch ihren Entschluß zu verkünden, will sich mit möglichst großer Entschie- 
denheit ihrer selbst versichern, um erst im Anschluß hieran quasi deduktiv ihre ar- 
gumentatio nachzuschieben. 


115 revocat tandem custodia cari 
Pignoris et cunctis obiecti fraudibus anni. 


Es verwundert nicht, daß Ceres nach den massiven Vorwürfen Proserpinas 
die Argumentation mit einem Verweis auf ihre mütterlichen Fürsorge- und Schutz- 
pflichten (custodia°”) einleitet. Bezeichnenderweise erscheint custodia durch seine 
Subjektsfunktion und die Verbindung mit revocare stark personifiziert. Durch die 
militärischen Konnotationen der von ihr verwendeten Vokabel custodia evoziert 


Ceres, ohne daß es ihr bewußt wird, auch die problematischen Seiten ihres be- 


578 Vgl. ThLL 5. v. conpellare 2028/46, 2031/11 (= verbum intensivum zu conpellere). 
6% Vgl. ThLL 5. v. custodia 1555/20, 1556/62, 1557/53. 
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schützenden und bewachenden Handelns. Wie in Sizilien sieht sie ihre Tochter als 
zu behütendes Pfand (pigrus), das in seinem unschuldigen Liebreiz (carus“°) ihrer 
Liebe (carus) bedarf bzw. für die Umwelt wertvoll und teuer (carus) zu halten ist. 
Diese Empfindungen sollen nun, wie es Proserpina eingefordert hat, auch in Taten 
umgesetzt werden. 

Im zweiten Teil dieses „perso ‘“ Arguments verweist Ceres auf die Un- 
erfahrenheit und Gefährdung (cunctis fraudibus obiectus) der Jugend (annus) Pro- 
serpinas. Angesichts der Vielzahl von Freiern, die sich um Proserpina schon be- 
mühten, denkt Ceres an die Gefahren der Liebe.“®' Hierbei ist sicherlich der schon 
konstatierte besitzergreifende Egoismus”, ihre Tochter für sich behalten zu wol- 
len, von Bedeutung, was angesichts ihrer Rollen als verlassene „Geliebte“ und einer 
Mutter, die ihr Kind alleine aufziehen mußte, verständlich erscheint. 

Andererseits rechtfertigen doch die Realitäten ihre Sorge. Schließlich hat 
Proserpinas naiver Leichtsinn, ihre unreflektierte Disposition zur Liebe‘ (annus 
fraudibus obiectus) Venus und Pluto bei ihrem betrügerisch und ohne Wissen der 
Ceres eingeleiteten (fraus) Vorhaben unterstützt. Proserpina wurde instrumentali- 
siert, war in ihrer geringen Lebenserfahrung mißbrauchtes Objekt (obiectus) des 
Geschehens. 


117 nec mihi Cyclopum quamvis extructa caminis 
culmina fida satis. 


In einem zweiten Begründungsschritt verweist Ceres auf ihr mangelndes 
Vertrauen (nec fidus) zu der Möglichkeit, ihre Tochter durch hohe (culmina) ei- 
serne (caminis extructa) Mauern schützen und vor der Außenwelt verstecken zu 
können. Ceres mißtraut ihrer Tochter (nec fidus). Proserpinas Neugier auf die Lie- 
be könnte bei entsprechender „Nachhilfe“ (fraus 116) stärker als ihr jungfräuliches 
Zaudern werden. Die ängstlichen Zweifel der Ceres sind geweckt. 


118 timeo ne fama latebras 
prodiderit leviusque meum Trinacria celet 


480 Vgl. ThLL 8. v. carus 502/52, 50771. 

1 Zur sexuellen Konnotation von obiectus vgl. ThLL 5. v. obicere 1271/29. 

2 Vgl. hierzu die Ausführungen zu 1, 122ff.. Dies wird von POTZ [1984] 24-26 aber einseitig 
betont. 

43. Vgl. die Ausführungen zu 1, 269-275. 
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depositum. terret nimium vulgata locorum 
nobilitas, 


Obwohl Ceres Sizilien bei ihrer Abreise als Dank für den Schutz ihrer 
Tochter mit der Fruchtbarkeit des goldenen Zeitalters gesegnet hat (1, 194-200), 
fürchtet sie, ob Sizilien sich ihres Vertrauens nicht durch Leichtsinn (levius) un- 
würdig erweisen werde. Ironischerweise hat sie der /ama über Sizilien und somit 
dem Verrat des Versteckes (latebras prodere) durch ihr Geschenk der selbsttätigen 
Üppigkeit Vorschub geleistet. Das abgelegene, aber nun durch exklusive Frucht- 
barkeit ausgezeichnete Sizilien ist gerade wegen seiner nobilitas, seiner Berühmt- 
heit und Vornehmheit ein denkbar ungünstiger Ort, um unbemerkt zu bleiben. Der 
zu große Leichtsinn Siziliens, das Claudian wieder durch seine Subjektsstellung 
(Trinacria) bzw. die Verbindung mit einer menschlichen Eigenschaft personifiziert 
und in seiner Bedeutung hervorhebt, könnte in einer nun zu Tage tretenden Eitel- 
keit und Schaustellungslust bestehen. Schon vorher war Sizilien durch die Anwe- 
senheit der strahlenden Prinzessin Proserpina, der Ceres und durch den sakralen 
Hainbezirk Jupiters (3, 332-356) mit den denkwürdigen Symbolen seines Sieges 
über die Titanen und Giganten geadelt (nobilitas). Doch dies war ein stiller, vor- 
nehmer und heiliger Adel. Nun aber ist diese Exklusivität öffentlich gemacht 
(vulgata°®*), vulgarisiert (vulgata), der Gier der fama ausgeliefert. Sizilien ist Ob- 
jekt öffentlichen Interesses. An diesem profanisierten Ort sieht Ceres mit Schrek- 
ken (terrere) die Verschwiegenheit ihres Privatlebens mit ihrer Tochter gefährdet, 
umso mehr als die fama mit ihrem Drang, sich zu verselbständigen und unkontrol- 
lierbar zu werden, wenig Rücksichten auf Wahrheit und Takt zu nehmen pflegt. 
Das delikate Geheimnis der „unehelichen Tochter‘ wird über den hochadligen en- 
geren Kreis der Olympier hinaus der plebs der Götterwelt als Sensation verfügbar 
gemacht. Die arkane Aura der Distanz“”°, auf der hierarchisch gegliederte Gesell- 
schaften in nicht zu unterschätzendem Maße ihre Legitimation beziehen, würde 
schwinden und damit auch die Autorität der Ceres. Nicht nur ihre Mutterrechte, 
sondern auch ihre Ehre und ihr Ruf sind in Gefahr. 


121 aliis sedes obscurior oris 
exquirenda mihi. gemitu flammisque propinquis 
Enceladi nequeunt umbracula nostra taceri. 


64 Vgl. FORC. 5. v. vulgatus 444/1, 444/7. 
5 Man vergleiche Jupiters Pose machtvoller Würde bei seiner monologischen oratio auf dem 
concilium deorum (3, 18-65). 
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Die Folgen ergeben sich zwangsläufig: Ein Ort, der weniger im 
„Blitzlichtgewitter“ (flammae) und dem Lärm (gemitus) der Öffentlichkeit steht 
(sedes obscurior), muß gesucht (exquirere) und gefunden werden. Ceres denkt 
hierbei wieder an ein verschwiegenes (facere), schattig-abgelegenes Idyll 
(umbraculum), also einen „Doppelgängerort‘“ zu Sizilien. Doch mit der Vokabel 
obscurus läßt Claudian die Unterwelt als neuen, totgeschwiegenen (tacere) Auf- 
enthaltsort Proserpinas durchschimmern. Dies allerdings wäre in der Tat ein Ort, 
der der lichten und fruchtbaren nobilitas Siziliens opponiert. Exquirere hingegen 
weist auf die langen Irrfahrten der Ceres auf der Suche nach ihrer Tochter, die sich 
im bestmöglichen aller Verstecke (/arebrae) aufhält. In tragischer Ironie läßt der 
Dichter Ceres mehr an Wahrheit sprechen, als ihr bewußt ist. Der Leser soll mit 
Ceres leiden. 

Wie das lokale Argument mit der Erwähnung der Essen der Kyklopen ein- 
geleitet wurde, so wird es mit dem Verweis auf die Leiden des Giganten Enceladus 
(gemitu flammisque propinquis Enceladi) beschlossen. Die Gefahr, die für Proser- 
pina und ihren Aufenthaltsort‘ aus den Tiefen des Ätna, dem Weg in die Unter- 
welt, unmittelbar droht (propinguus‘®”’) rahmt symbolisch diese sich auf den locus 
amoenus Sizilien beziehenden Verse. Die beiden Opposita Sizilien und die Unter- 
welt sind nicht nur lokal (propinguus), sondern auch durch das Schicksal der Pro- 
serpina miteinander verbunden. Licht und Schatten, Freude und Leid sind in un- 
mittelbarer Nachbarschaft angesiedelt. 


124 somnia quin etiam variis infausta figuris 
saepe monent, nullusque dies non triste minatur 
augurium, 


Quin etiam leitet steigernd den dritten Teil der Begründungskette ein. Sie 
verweist auf ihre vielfältigen (variae figurae) und unglücksseligen (infaustus) Tag- 
(dies) und Nachtträume (somnia) mit ihren zum Aufbruch mahnenden (monere) 
und bedrohlichen (minari) Vorzeichen (augurium) (3, 67-106). Dem personalen 
(115-116) und lokalen (117-123) Argument folgt nun eine religiös-metaphysische 
Überhöhung. 


€ Man vergleiche die Schilderung der verwüsteten Landschaft nach der Auffahrt des Pluto im 
Bericht der Elektra (3, 238-241). 
@7 Vgl. ThLL 5. v. propinguus 933/1, 933/2. 
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126 quotiens flaventia serta comarum 
sponte cadunt! quotiens exundat ab ubere sanguis! 


Die Traumgesichte werden exemplarisch vorgestellt und konkretisiert. Das 
sich oftmals wiederholende (quotiens) Schreckbild vom Herabfallen (cadere) des 
korngelben Ährenkranzes (flaventia serta), dem stolzen „Lorbeer“ der Ceres, als 
auch vom quellenden (exundare) Blutstrom (sanguis) aus ihrer Brust (uber) be- 
zeichnen die Perversion ihrer Funktion im Götterkosmos. So liegt das Symbol der 
Fruchtbarkeit am Boden und hat sich ohne fremde Einwirkung (sponte) vom Haupt 
der Ceres gelöst. Die Milch, Sinnbild mütterlicher Fruchtbarkeit und des Lebens, 
ist durch das Sinnbild des Todes (sanguis) ersetzt. Ironischerweise fließt nun das 
Blut ebenso reichhaltig (exundare, uber), wie vorher die Milch aus der vollen Brust 
der Ceres (uber). Mit ihrer Vernachlässigung der Mutterpflichten gegenüber Pro- 
serpina geht der Verlust ihrer mütterlichen und fruchtbringenden Funktion für die 
Erde einher. Private und öffentliche Aufgabe sind in der olympischen Göttersphäre 
untrennbar verbunden. Wie in den Anklagen Proserpinas (3, 97-108) aus der be- 
sorgten Mutter eine Rabenmutter geworden ist, so ist sie von der Garantin lebens- 
spendender Fruchtbarkeit zur „Spenderin“ von Unfruchtbarkeit und Tod gewor- 
den. 


128 larga vel invito prorumpunt flumina vultu 
iniussaeque manus mirantia pectora tundunt. 


Dieser unglücksselige (infaustus 124) Funktions- und Sinnverlust, diese ra- 
dikale Verkehrung ihrer bisherigen Rolle macht ihre Trauer mehr als verständlich. 
Jede Willensanstrengung, dieses Gefühls Herr zu werden (invitus, iniussus), schei- 
tert, jeder Versuch zu reflektieren (mirantia pectora) kann die eintretenden Reak- 
tionen nicht steuern. Dem unwillkürlichen, heftig einsetzenden (prorumpere) Trä- 
nenstrom (/lumina larga) folgt steigernd das unmotivierte (mirari) Schlagen der 
Hände auf die Brust (pectora tundere). 


130 si buxos inflare velim, ferale gemiscunt; 
tympana si quatiam, planctus mihi tympana reddunt. 


Selbst wenn Ceres ihre Trauer im bewußtseinstrübenden Sinnenrausch or- 
giastischer Religionspraxis (buxos inflare, tympana quatere) zu vergessen sucht, 
holen sie ihre Gefühle ein. Der von Klageweibern bekannte Trauergestus des Sich- 
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auf-die-Brust-Schlagens klingt im wahrsten Sinne des Wortes durch (ferale ge- 
miscunt, planctus tympana reddunt). 

Der laszive Fruchtbarkeit beschwörende Lärm wandelt sich unversehens in 
ebenso exzessive Trauermusik (ferale gemiscere, planctus reddere). Die Intensität 
und Formlosigkeit der Gefühlsäußerungen bleiben gleich. Insofern verharrt Ceres 
in der Sphäre Phrygiens. Die Zielrichtung aber wandelt sich in ihr Gegenteil. Die 
Wirkung der Trauermusik kann die Intensität ihrer Muttergefühle nicht überdek- 
ken, so daß der instinktiv gewählte Bewältigungsversuch scheitern muß. 


132 ah vereor ne quid portendant omina veri! 


Der Offenbarungs- und Wahrheitscharakter ((ali)quid veri portendere) die- 
ser Reihe von Vorzeichen und Traumbildern (omina) wird durch diesen den dritten 
Teil der argumentatio abschließenden angstvollen (vereri) Ausruf (ah) explizit 
bekräftigt. 

Die Einzelbilder boten sich in ihrer psychologischen Logik nachvollziehbar 
und steigernd dar, sind nicht einfach in rhetorischer Manier schematisch und red- 
undant aneinandergereiht.°®® Durch die Erwähnung ihrer Träume greift sie in di- 
rekter Rede den auktorialen Bericht Claudians (3, 67-79) abschließend auf, so daß 
eine Rahmung der gesamten Szenenfolge (3, 67-133) erkennbar wird. Schon vor 
ihrer Abreise nach Sizilien wurde sie von Vorahnungen gequält (1, 191-194), doch 
erst jetzt haben sie eine solche Intensität erreicht, daß ein Verweilen in Phrygien 
unmöglich erscheint. 


133 ah longae nocuere morae!“ 


Ein Schuldbekenntnis, das mit dem vorausgehenden Klageruf durch die als 
Anapher wiederholte Klagepartikel ah verbunden ist, schließt die Abschiedsrede 
der Ceres an Kybele ab. Sie hat ihrer Tochter und sich selbst durch ihr zu langes 
Verweilen (longae morae) schuldhaft geschadet (nocere‘®°). Im Sinne eines intak- 
ten Zusammenhanges von „Tun und Ergehen“ befürchtet sie für ihr Fehlverhalten 
eine Strafe, die sich bereits in Traumbildern angekündigt hat. Ihr mütterliches Ver- 
antwortungsgefühl für ihre Tochter und die Welt, ihr Bewußtsein für ihren Stand 


68 So aber GRUZELIER [1993] zur Stelle, die zwar zu Recht auf die Tradition dieser topischen 
Bilder verweist, ihre Funktion und Struktur im Handlungszusammenhang aber nicht berücksich- 
tigt. 

@@ Vgl. ThLL 8. ν. nocere 280/1; zur Konnotation schuldig vgl. auch nocens bzw. innocens. 
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und für ihre Rolle in der kosmischen Ordnung als Fruchtbarkeitsgarantin waren 
stärker als die moralvergessende Vitalität und das formlose Dunkel des phrygi- 
schen Rausches. Sie entscheidet sich im Sinne ihres im ersten Buch exponierten 
Wesens als leidenschaftliche Mutter. Ihre Affinität zu den phrygischen Verlockun- 
gen, welche vom Dichter durch die ironische Konstruktion gerade eines Tochter- 
verhältnisses zu Kybele ins Symbolische gewendet wurde, konnte nicht die mütter- 
lichen Instinkte Proserpina gegenüber betäuben. 

Ceres tritt nach ihren Alpträumen überraschend gefaßt vor ihre Mutter. Ihre 
Rede ist wohlgegliedert, inhaltlich und formal steigernd angeordnet. Auffallend 
hierbei ist das in der argumentatio eingehaltene Gesetz der wachsenden Glieder°” 
und die Rahmung der Rede durch den programmatisch an die Spitze gesetzten Ent- 
schluß und das ebenso knappe als Fazit der argumentatio an den Schluß gesetzte 
Schuldbekenntnis. Entsprechend dem überlegten Aufbau ist der Ton der Ceres 
gerade im Vergleich zu ihren folgenden Reden maßvoll und rational temperiert. Es 
hat Ceres viel Zeit gekostet, um sich zu ihrem vorzeitigen Aufbruch durchzuringen. 
Ihre Argumente waren wohlüberlegt. 


Kybele, die das ängstlich-emotionale Naturell ihrer Tochter kennt, versucht 
in ihrer kurzen Antwort (3, 133-136), Ceres zu beruhigen und zu trösten. Mit dem 
Argument, daß Jupiter bei Gefahr für seine Tochter nicht untätig zuschauen, son- 
dern mit seinen Blitzen eingreifen werde, gibt sie für ihre Zuversicht auch eine Be- 
gründung (3, 134-135). Wegen der von Jupiter allen Göttern auferlegten Arkandis- 
ziplin‘”' ahnt auch Kybele nichts von dem Geschehenen, geschweige denn von sei- 
nen Urhebern. Sie vertraut auf die Macht (Tonans 3, 134) des Vaters ihrer 
Enkeltochter. Kybele versäumt es nicht, ihre Tochter wieder einzuladen (3, 136). 
Sie ist also wegen des überstürzten Aufbruchs ihrer Tochter nicht verstimmt, auch 
wenn sie deren Sorgen nicht teilt. Die sehr kurz gehaltene Antwort der Kybele und 
die sich unmittelbar anschließende Schilderung der Heimfahrt deuten die Eile und 
Hektik der Situation an. Nach der ausführlichen emotionalen Motivierung folgt die 
Umsetzung in die Tat ohne Zeitverzug. Claudian setzt diesen Tempo- und Rhyth- 
muswechsel formal durch elliptisch-asyndetische Sprachverknappung um.°” 


650 Personales Argument (115-116, 2 Verse) - lokales Argument (117-123, 7 Verse) - religiös- 
schicksalhaftes Argument (124-131, 8 Verse). 

@1 Vgl. hierzu 3, 55-64. 

692 Man beachte die geraffte Diktion in 3, 137-138: haec ubi, digreditur templis, sat nulla ruenti 
mobilitas. 
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2.1.3.4 Ahnung und Wirklichkeit - Die Rede der Ceres an Elektra (3, 179- 
192) 


Nach ihrer Rückkehr aus Phrygien findet Ceres einen Ort der Verwüstung 
vor. In einer sich steigernden Trauersequenz beschreibt Claudian ausführlich den 
Schmerz der Ceres (3, 146-178) und exponiert auf diese Weise eindrücklich ihre 
Worte an Elektra: 

Bei ihren Rundgängen auf der Suche nach Plätzen, an denen sich einst Pro- 
serpina aufgehalten hatte (sicubi sederat olim perlegit 3, 164), stößt sie auf die 
Amme Elektra, die sich in einen abgelegenen Teil des Hauses mit ihrer Angst bzw. 
nachfolgenden Trauer zurückgezogen hat und dort auf dem Boden liegt (3, 170- 
171; 3, 177-178). Claudian fügt eine Aretalogie der treuen Amme ein (3, 171-176), 
auch um deren nachfolgenden Bericht noch mehr an Glaubwürdigkeit und Tragik 
zu verleihen.‘”” Entscheidend in diesem Zusammenhang aber ist, daß Ceres in 
Elektra eine Person gefunden hat, mit der sie ihre Trauer teilen kann, weil die Am- 
me Proserpina in gleicher Weise geliebt hat wie sie selbst. 

Der Anblick der Gefährtin im Leid und einer vertrauten Person angesichts 
der Leere, die sie vorgefunden hat, gibt Ceres ihre Stimme wieder. Die Lähmung 
durch den Schmerz läßt nach. Ceres kehrt quasi unter die Lebenden zurück. Voller 
Klagen wendet sie sich an Elektra (179-180). Schon allein diese Wiedergewinnung 
ihrer Artikulationsfähigkeit besitzt eine befreiende und therapeutische Kraft.“”* 


180 „quod cernimus“ inquit 
„excidium? cui praeda feror? regnatne maritus 
an caelum Titanes habent? quae talia vivo 
ausa Tonante manus? 


453 Cjaudian achtet wieder auf einen symmetrischen Aufbau der Sequenz: die beiden etwa gleich 
kurzen Teile, die die bedrückende Gegenwart schildern (3, 170-171; 3, 177-178), rahmen den 
ausführlich beschreibenden, aretalogisch zur biedermeierlichen Familienidyllie verklärten Blick in 
die Vergangenheit (171-176). Mit dieser Antithese und Rahmung hat Claudian wieder zwei sei- 
ner beliebtesten Konstruktionsprinzipien vorgeführt. 

6% Die Rede der Ceres an Elektra (3, 179-192) besteht ebenso wie ihre Worte an Proserpina (3, 
92-96) weitgehend aus einer Aneinanderreihung von Fragen, die zum Teil echte Informationsfra- 
gen, zum Teil aber auch redundante emotionale Fragen darstellen (so auch GRUZELIER [1993] 
zur Stelle). Ihre Ordnung ist assoziativ, die Teile gehen ohne scharfe Zäsuren ineinander über. 
Dies ist Ausdruck ihres emotionalen Zustands. Als einziger geschlossener Abschnitt schält sich 
die Fragenkette des Titanen/Gigantenkatalogs in 183-188 heraus. 
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Da Ceres nicht wissen kann, was sich abgespielt hat, erscheint die Frage, 
welche Art (guod) von Verbrechen vorliegt, legitim. Interessanterweise bezieht sie 
das Schicksal Proserpinas duch die Verwendung der ersten Person (feror) auf sich. 
Die Identifizierung des Schicksals ihrer Tochter mit ihrem eigenen wird hier wieder 
sichtbar. In ihrer zweiten Frage impliziert sie eigentlich schon die Antwort auf ihre 
erste. Proserpina wurde offenbar Opfer einer Entführung (praeda””°). In ihren 
Traumbildern erschien ihr Proserpina nicht in Sizilien, sondern in einem düsteren 
Kerker. 

Wenn ein Verbrechen an Proserpina geschehen ist, bleibt die Frage, warum 
ihr Vater Jupiter in seiner Allmacht und Allwissenheit dies nicht zu verhindern 
wußte. Nicht zuletzt ihre Mutter Kybele hat sie mit ihrem Hinweis auf den Schutz 
Jupiters für Proserpina zu beruhigen gesucht (3, 134-135). Da eine Urheberschaft 
Jupiters außerhalb ihres Weltbildes steht, muß sie an eine Revolution denken, in 
der Jupiter von den chaotischen Mächten der Titanen und Giganten gestürzt wur- 
de. Immerhin kam auch Jupiter durch die gewaltsame Absetzung seines Vaters an 
die Macht. Proserpina wäre dann als eine Art Kriegsbeute (praeda) funktionali- 
siert. Interpretierungsbedürftig bleibt die Prädikation maritus. Jupiter war offziell 
mit Hera“ verheiratet, hatte aber bekanntermaßen vielerlei Affären.®’ So ist ma- 
ritus wohl als illusionäre Verklärung ihres Status zu interpretieren, der ihrem 
Wunsch nach Legitimierung oder auch einem echten Liebesgefühl entspringt. Au- 
Berdem steht maritus nicht nur für den rechtmäßigen Ehemann, sondern auch für 
den männlichen Teil eines außerehelichen, auf Dauer angelegten Liebesverhältnis- 
ses.” Die Institution der Polygamie ist im olympischen Pantheon zu keiner Zeit 
der Antike verankert gewesen. Gleich nachdem sie die Möglichkeit eines 
„Putsches“ gegen Jupiter erwogen hat, zweifelt sie daran schon wieder. Zu unge- 
brochen ist ihr Vertrauen in die Machtfülle und die monarchische Integrität des 
Himmels- und Wetterbeherrschers mit seinen naturbeherrschenden Machtsymbolen 
(Tonans), als daß sie sich eine Person vorstellen könnte, die eine solche frevelhafte 


#5 Zur militärischen Ausdrucksweise vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle; zu Recht hält sie den 
Text praeda feror. 

6% Die inzestuöse Problematik, daß Zeus der Bruder sowohl von Hera und als auch von Ceres 
war, kommt erschwerend hinzu. 

69” Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 3.2.1 zum Zeitkolorit. 

@ Vgl. ThLL 5. v. maritus 404/31 (Ehemann im formal-juristischen Sinn), 404/65 
(eheähnliches, auf Dauer angelegtes Liebesverhältnis). 
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Herausforderung zu Lebzeiten (vivus)‘” Jupiters wagen würde (guae manus au- 
sa?). 


183 rupitne Typhoea cervix 
Inarimen? fractane iugi conpage Vesevi 
Alcyoneus Tyrrhena pedes per stagna cucurrit? 
an vicina mihi quassatis faucibus Aetna 
protulit Enceladum? nostros an forte penates 
adpetiit centum Briareia turba lacertis? 


In diese skeptische Richtung zielt auch der folgende Tita- 
nen/Gigantenkatalog. Sollten es wirklich diesen besiegten chaotischen Mächte ge- 
lungen sein, aus ihren Gefängnissen auszubrechen und die Macht im Olymp zu 
übernehmen? Das Vertrauen der Ceres in die olympischen Ordnungsmächte, deren 
Teil sie ja ist, ist zu groß, um dies für wahrscheinlich zu halten. Obwohl sie den 
nicht beendeten, spinnwebenbesetzten Peplos als Symbol des Wandels gesehen hat 
(3, 157-158), ist sie in ihrem Denken zu derart weitreichenden Konsequenzen noch 
nicht bereit, zumal sie den wirklichen Urheber und die kosmische raison d’ötre des 
Geschehens nicht überblickt. Jupiter wurde nicht von den Titanen und Giganten 
gestürzt. In der Auseinandersetzung und dem Interessenausgleich mit Pluto ent- 
schied sich gleichwohl das Schicksal seiner Macht. 

Der Katalog, der als Mittel konkretisierender amplificatio fungiert, ist stei- 
gernd angeordnet, indem die örtliche Nähe der Gefahr für Proserpina immer mehr 
zunimmt. (Ischia - Tyrrhenisches Meer - Ätna - ihr eigenes Haus’). 


189 heu ubi nunc, ubi nata mihi? quo mille ministrae? 
quo Cyane? volucres quae vis Sirenas abegit? 

haecine vestra fides? sic fas aliena tueri 

pignora?“ 


Das Problem der Urheberschaft des Verbrechens bleibt ungelöst. Deswegen 
fragt (heu ubi - quo - quo”') Ceres nach dem Aufenthaltsort ihrer Tochter und 


6% Die Logik darf hier angesichts der Unsterblichkeit der Götter nicht überstrapaziert werden. In 
vivus spiegelt sich vielmehr die Projektion irdischer Verhältnisse, also eines Putsches oder aus- 
wärtigen Angriffs auf den Kaiser. 

100 So richtig GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

701 Zur sprachlichen und rhythmischen Gestaltung vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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deren Gespielinnen und Dienerinnen (ministrae), die in ihrer Vielzahl (mille) Pro- 
serpinas Rang als Prinzessin versinnbildlichen. Cyane wird als prima inter pares 
besonders hervorgehoben.”” Ceres ist sich nicht im Klaren, ob die Nymphen und 
geflügelten (volucer””) Sirenen ohne ihren Willen ebenfalls entführt wurden (quae 
vis abegit?) oder vielleicht Teilhabe an dem Komplott hatten, also unbeständig 
(volucer), von nichtigen Verlockungen abgelenkt (quae vis abegit?) ihre Treue- 
pflicht (fides) verraten haben. Am Ende ihrer Rede spricht sie diese Begleiterinnen 
Proserpinas zur Effektsteigerung in einer Apostrophe in der zweiten Person direkt 
an (vestra) und macht sie in einer bitter-ironischen Frage auf ihre Pflichtverges- 
senheit gegenüber einem Pfand, das ihnen nicht gehört (aliena pignora), aufmerk- 
sam. Die Nymphen und Sirenen sollen also nicht nur Proserpina bedienen und sie 
unterhalten, sie sollen sie auch beschützen. Angesichts der Tatsache, daß offenbar 
selbst Jupiter den Raub nicht verhindern konnte, erscheint eine solche Forderung 
unrealistisch. Zarte Nymphen taugen nicht als Leibwächter. Mit vestra ist freilich 
auch die Nymphe Elektra, die als Amme und proxima mater eine besondere 
Schutzfunktion (fueri) innehat, angesprochen. Der Verweis auf den treulosen 
(fides) Bruch göttlichen Rechts (fas) soll diese, als deren Eigenschaft doch von 
Claudian gerade die pieras behauptet wurde, schwer treffen. Ceres verletzt in Ton 
und Inhalt ungerechterweise Elektra, um sich so ihrer Trauer „Luft zu machen“. In 
ihrer Verzweiflung sucht sie überall die Schuld. 

Die Rede endet in Aporie. Die Welt ist Ceres in ihren vielen klagenden und 
vorwurfsvollen Fragen selbst zur Frage geworden. Angesichts der von Ceres in 
verletzender Ironie vorgetragenen Anschuldigungen verwundert die zögernde 
(longum inmota 3, 194) Reaktion der Elektra nicht (3, 192-196). In ihrem Schwei- 
gen spiegeln sich die verschiedensten Gefühle, wie Angst, Schrecken 
(contremiscere 192) und Scham (pudor 192). Die Wirkung der Vorwürfe über- 
deckt sogar ihre Trauer (maeror 192) über das Geschehene. Das Mitleid mit Ceres 
kann sie in ihrer unbedingten Ergebenheit schwerer als den eigenen Tod ertragen 
(193-194). Schon mit dieser auktorialen Schilderung der Gefühlswelt der Elektra 
straft Claudian die im Schmerz ausgesprochenen Anschuldigungen der Ceres Lü- 
gen. Die Rede, zu der Elektra schließlich ansetzt, dient einerseits der Information 
der Ceres (funus expromere”” 195), andererseits aber auch der Rechtfertigung und 
Klage (funus 195). Über den Urheber des Geschehens aber, die Kernfrage der Ce- 
res, und somit über den Aufenthaltsort Proserpinas kann Elektra, die die traumati- 


702 So richtig GRUZELIER [1993] zur Stelle und zu 2, 61. 
79 vgl. FORC. 5. v. volucer 410/1, 410,3; OLD 5. v. volucer 3. 
7% Vgl. ThLL 5. v. expromere 1804/46, 1805/51. 
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schen Ereignisse aus den Tiefen ihrer Seele ausgraben und vergegenwärtigen muß 
(expromere 195) auch keine Auskunft geben. Das Unglück ist Realität (certum 
funus 195), über die Hintergründe muß spekuliert werden (auctor dubius 195). 
Claudian gibt mit dieser antithetischen Sentenz schon vorneweg eine Inhaltsangabe 
und den Informationskern der nun folgenden Ausführungen Elektras.’” 

Gleich in der Einleitung ihres Berichts (3, 192-259) will Elektra die Frage 
nach der Urheberschaft des Raubes beantworten. Phlegra nobis infensior aether! 
Nicht die Titanen oder Giganten, sondern die eigenen Schwestern und Verwandten 
(sorores 198, cognatae 200) der Ceres haben Schuld an dem Unglück (clades’* 
197, ruinae 199). Diese vernichtende Einsicht, die freilich nur die Spitze des Eis- 
bergs darstellt, bedeutet für Ceres einen zusätzlichen Schock. Die Solidarität der 
Olympier (divae 198, superi 200) ist durch diese Verschwörung (coniurare 199) 
aufgebrochen. Nicht die Chaosmächte haben sich gegen das fas vergangen, was 
angesichts der Wirklichkeit eher noch zu wünschen gewesen sein mag (ufinam 
196) und in das überkommene und internalisierte Feindbild paßt (levius communia 
tangunt 197), sondern gerade die Kräfte, die Recht und Ordnung im Kosmos mit- 
garantieren sollten. Mit dieser deprimierenden Enthüllung gleich zu Anfang ver- 
sucht sich Elektra von ihrem Rechtfertigungsdruck zu befreien und sich ihre Trau- 
er, die sie mit Ceres teilt, von der Seele zu reden (nostrae ruinae 199). 


%5 GRUZELIER [1993] zur Stelle beschreibt zutreffend den Charakter des folgenden Berichtes 
mit dem aus Epos und Tragödie bekannten Terminus der „Botenrede“, die Figur der Elektra fehlt 
im auktorialen Seitenstück der Schilderung der Ereignisse (2, 204-246). 

706 Man beachte wieder die militärische Konnotation des Wortes; vgl. hierzu ThLL. 5. v. clades 
241/67. 

707 Zum weiteren Inhalt des Berichts: Im ersten Teil ihres Berichts (202-206) schildert Elektra 
das idyllische Zusammenleben der sittsamen (virgo 202, cauti ludi 206) und arbeitsamen (Jabor 
telae 204) Proserpina mit ihren Gespielinnen und die enge Verbindung mit ihrer Amme. Elektra 
will damit sowohl die strahlende (/lorere 202) Proserpina, die den Anweisungen der Mutter, den 
Palast nicht zu verlassen (202-204), strikt gehorcht hat (obstricta praeceptis tuis 204), als auch 
sich selbst im Hinblick auf ihre Fürsorgepflichten (gemeinsames Reden und Schlafen 205-206) 
entlasten. Claudian spart in dieser Beschreibung nicht mit entsprechenden atmosphärischen Vo- 
kabeln: z. B. florere, tranquillus, virgo, praeceptis obsticta, telae labor, requies, gratia, somnus, 
cauti ludi. 

Mit subito (207) wird der Einbruch der Venus mit ihren Begleiterinnen in diese friedliche Szene- 
rie eingeleitet. Elektra weiß nicht um die Ahnungslosigkeit von Athene und Diana. Sie schildert 
ausführlich die fragwürdigen Methoden, mit denen sich Venus das Vertrauen Proserpinas er- 
schleicht und die Anordnungen der Mutter in Zweifel zu ziehen sucht (207-219). 

Nachdem beim gemeinsamen Mahl und bei Anproben (215-219) die Atmosphäre zunehmend 
vertraut und heiter wird, steuert Venus auf ihre Absicht hin, Proserpina aus dem Haus zu locken, 
indem sie die Schönheiten der Natur preist (220-227). Elektra vergißt nicht zu erwähnen, daß sie 
verzweifelt versucht hat, Proserpina zurückzuhalten (228/229). Doch die Verführungskünste der 
Venus und der Leichtsinn der Jugend (/ubrica aetas 227) waren stärker. 

Als der fröhliche Zug der Göttinnen, Nymphen und Sirenen sich auf den Wiesen vergnügte (229- 
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Der Bericht Elektras ist auf das Informationsbedürfnis der Ceres zuge- 
schnitten und beantwortet, so weit möglich, die ihr gestellten Fragen (Ablauf der 
Ereignisse, Verbleib der Cyane und der Sirenen), dient aber auch - wie erwähnt - 
der eigenen Entlastung und Rechtfertigung gegenüber den Vorwürfen der Ceres.’”® 
Der Leser erhält einen Einblick in zusätzliche colores des Geschehens und ange- 
sichts seiner doppelten Informiertheit ein Gespür für die in ihrer Unwissenheit in- 
strumentalisierte Figur der Ceres. Im Vergleich zur Aktionsdichte der dem Bericht 
vorangegangenen Verse dient diese aus anderer Perspektive vorgetragene Rekapi- 
tulation der Ereignisse beim Raub der Proserpina der Retardierung des Hand- 
lungstempos. Die folgenden emotionalen Stürme der Ceres werden in epischer 
Breite motiviert. Nachdem Jupiter die großen Zusammenhänge in einem von Ein- 
zelschicksalen abstrahierenden Blickwinkel vor dem concilium deorum offenbart 
hatte (3, 19-65), hätte dem Leser ohne diese Vergegenwärtigung des Verbrechens 
die Gefühlswelt und das Handeln der Ceres nicht in gleicher Weise unmittelbar 
eingeleuchtet. Mit diesem auch literarisch unterhaltsamen’ Kunstgriff der Rück- 
blende konnte Claudian direkt auf die Schilderung des Raubes die Schilderung der 
besinnungslos-leidenschaftlichen Reaktionen der verletzten Mutter (3, 260-448) 
folgen lassen und auf diese Weise motivieren. Während in den ersten beiden Bü- 
chern und der Rede auf dem concilium deorum am Anfang des dritten Buches (3, 
19-65) die handhungsleitenden Interessen Jupiters und Plutos ausführlich beschrie- 
ben wurden, handelt das dritte Buch nach der Götterversammlung von den Gefüh- 


233), erscheint ironischerweise mittags, als die Sonne am höchsten stand und am hellsten strahl- 
te, unter schrecklichen Begleiterscheinungen der Räuber, den Elektra nicht erkennen konnte 
(234-245). 

Nach diesem dramatischen Höhepunkt schildert nun Elektra in einem letzten Teil ihres Berichts 
die Folgen des Geschehens: Proserpina ist nicht auffindbar (244), die Göttinnen ziehen nach 
erledigter Aufgabe heimwärts (244), Cyane verwandelt sich, nachdem Elektra sie vergeblich nach 
dem Urheber der Tat gefragt hat, in eine Quelle (245-253) und die Sirenen haben sich am Pelorus 
zu den für Schiffer tödlichen Sängerinnen gewandelt (254-258). Sich selbst plaziert Elektra ef- 
fektvoll am Schluß des Berichts als eine vom Gram gealterte, allein zurückgebliebene Frau (259). 
708. Bei einem Vergleich zur auktorialen Schilderung der Ereignisse im ersten und zweiten Buch 
wird deutlich, daß Elektra in ihrem Bericht die entscheidenden Zusammenhänge nicht erkennt, 
sie auch nicht erkennen konnte: die Verantwortlichkeit Jupiters, Pluto als Räuber und der Ver- 
bleib Proserpinas, die Instrumentalisierung von Athene und Diana, deren Protest und Jupiters 
Eingreifen. Doch gibt sie dem Leser auch einige ergänzenden Informationen: die Metamorphose 
Cyanes, der Verbleib der Sirenen, die Diabolisierung der Venus durch detaillierte Ausmalung 
ihrer trügerischen Überredungskünste, der Bericht über die eigene Rolle als Beschützerin und 
Mahnerin. Widersprüche zwischen beiden Versionen ergeben sich nicht. So stimmen auch beide 
Schilderungen in der Charakterisierung Proserpinas (brave Jungfrau, gehorsam, aber naiv und 
leichtgläubig) überein. Elektra gibt nach bestem Wissen und Gewissen Auskunft und bestätigt so 
die ihr auktorial zugeschriebenen Charaktereigenschaften (fides, pietas, custos, comes, proxima 
mater). 

709 So zu Recht GRUZELIER [1993] zur Stelle. 


158 _ Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


len der Ceres. So versucht Claudian dem Drama aus der Perspektive aller Betei- 
ligten gerecht zu werden. 


2.1.3.5 Bacchantische Kontraste - Die Rede der Ceres auf dem Olymp (3, 260- 
329) 


Ähnlich wie bei der Reaktion Elektras nach der Rede der Ceres (3, 192- 
195) schildert Claudian die Reaktion der Ceres auf die Enthüllungen der Elektra in 
all ihren nacheinander abfolgenden Stadien (260-262): suspensa haerere, demens 
ceu nondum transacta timere, lumina torquere, ad caelicolas furiato pectore ferri. 
Bedingt durch die Anschaulichkeit der Erzählung’”'' und ihre Betroffenheit 
durchleidet Ceres den Raub in all seinen Phasen in einer Art und Weise, als wenn 
(ceu 261) das Geschehen gerade in diesem Moment ablaufen würde. Auch dem 
Leser suggeriert Claudian durch die von ihm gewählte Art der Darstellung die un- 
mittelbare zeitliche und räumliche Nähe der Ereignisse. 

Ceres wird mit einer Bacchantin verglichen (bacchari 269), die in ihrem 
Juror (furiato pectore 262) nach ihrer Ankunft (ad caelicolas ferri 262) den 
Olymp in Aufruhr versetzt und überall (foto Olympo 269) die Schuldigen sucht. 
Wieder erinnert Claudian mit dieser Wortwahl an die Affinität der Ceres zu ekstati- 
schen Kulten und ihre Disposition zu extremen Gefühlslagen. 


270 „reddite“ vociferans 


Wie schon bei ihrer Rede an Kybele kommt Ceres ohne Umschweife bereits 
in ihren ersten Worten auf den Kernpunkt zu sprechen. Dies überrascht angesichts 
ihrer emotionalen Ausnahmesituation nicht. In gehobener Tonlage (vociferari) 
stellt sie die Forderung nach Rückgabe ihrer Tochter. Claudian verkürzt effektvoll 
diesen einleitenden Ausruf durch Ellipse des Objekts und verstärkt so den apodikti- 
schen Charakter dieser dramatischen Einleitung. 


270 „non me vagus edidit amnis; 


non Dryadum de plebe sumus; turrita Cybele 
me quoque Saturno genuit. 


710 Man beachte, daß Elektra teilweise ins Präsens wechselt. 
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Um Ton und Inhalt ihrer Forderungen zu legitimieren verweist sie zuerst 
auf ihre hochadlige Abkunft. Sie spricht als Schwester und Tante, als Tochter von 
Saturnus und Kybele-Rhea. Das Epitheton turrita soll noch zusätzlich deren 
Dignität betonen. Sie ist auch nicht eine der vielen unbedeutenden (vagus’!') Fluß- 
(non me vagus edidit amnis) oder Baumnymphen (Dryades), also Teil der olympi- 
schen plebs, wie sie in ungebrochenem Standesbewußtsein deutlich formuliert.’'? 
Mit dieser Abgrenzung hinsichtlich ihrer Abstammung und kosmischen Stellung 
korrespondiert auch eine Trennlinie in Charakter und Persönlichkeit. Im Gegensatz 
zu den geistig unbedeutenden, oberflächlichen, verspielten, unschuldigen und un- 
gefestigten (vagus) Mädchen versteht sich Ceres als erwachsene Frau, Mutter und 
ausgeprägte Persönlichkeit. Ihr Verhältnis zu Jupiter wird nicht in seine vielen un- 
bedeutenden Liebeleien mit jungen Nymphen oder schönen menschlichen Frauen 
eingeordnet. Ihr Stolz, ihr Ehrgeiz und ihre Mutterliebe verlangen eine Ausnahme- 
stellung.”'” Dementsprechend gebührt auch Proserpina eine Sonderrolle in der 
Schar der von Jupiter außerehelich gezeugten Kinder. 


272 quo iura deorum, 
quo leges cecidere poli? quid vivere recte 
proderit? 


In aufgeregt anaphorischen Fragen beschwört Ceres die Ordnung der Welt. 
Dies bezieht sich einerseits auf ihre Rechte als alteingesessener Olympierin, ande- 
rerseits auf den Rechtsbruch durch die Entführung ihrer Tochter. Wenn ihren For- 
derungen nicht entsprochen wird, ist das von den Göttern garantierte kosmische 
(polus) Recht (iura deorum), das auch ihr als Göttin den Anspruch auf Treu und 
Glauben verbürgt (iura deorum), im Kampf gegen seine Feinde gefallen 
(cadere’'*), hat seine Unschuld verloren (cadere) und wurde auf dem Altar anderer 
Interessen geopfert (cadere). Hiermit geht in der Folge der Verlust jeglicher ethi- 
schen Werte einher, was den Sinn eines aufrichtigen, schlichten, pflichtgemäßen, 


7 Vgl. OLD s.v. vagus 2004-2005/1, 8 und 9. 

712 Man beachte auch den pluralis maiestatis in sumus, Nicht ohne Absicht wird die Abkunft der 
Nymphen nicht namentlich spezifiziert (amnis) bzw. völlig übergangen. Zum einen spielt bei den 
Römern personal-genealogisches Denken seit je her eine herausragende Rolle, zum anderen be- 
stimmen gerade im absolutistischen Umfeld dynastische Erwägungen in hohem Maße den Legi- 
timitätsgrad von Machtausübung, vgl. zu Ahnenkult und Familienpropaganda beispielsweise 
BENGTSON 113-163 und DAHLHEIM 30-54, 72-77. 

713 Vgl]. auch die von ihr gewählte Bezeichnung maritus (3, 181) für Jupiter. 

714 Vgl. ThLL 5. v. cadere 23/9, 24, 84, 26/4. 
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geradlinigen und ehrenvollen dem Recht gemäßen Lebens (recte’'” vivere), ja des 
Lebens (vivere) überhaupt in Frage stellt. Der Zusammenhang von „Tun- und Er- 
gehen‘ wäre außer Kraft gesetzt und könnte von keiner übergeordneten Instanz in 
eine höhere Form der Gerechtigkeit aufgelöst werden.’'* Das im Weltenrecht be- 
gründete Weltethos in seiner lebensermöglichenden Funktion steht durch den Raub 
der Proserpina auf dem Spiel. Ceres objektiviert ihr persönliches Leid und verleiht 
ihm eine kosmische Bedeutung. 

Der Verweis auf den potentiellen Verlust von allen ethischen Leitlinien lei- 
tet assoziativ auf die Auseinandersetzung mit Venus über, der Personifizierung von 
Leichtlebigkeit und „Unmoral“. Ceres fühlt sich der olympischen Rechts- und Le- 
bensordnung verbunden und greift von diesem wertkonservativen Fundament aus 
den oberflächlichen Lebenswandel der Venus an. 


274 _ enaudet noti Cytherea pudoris 
ostentare suos post Lemnia vincula vultus? 


Die Tatsache, daß Venus nach ihrem allseits bekannten’'” Ehebruch mit 
Mars (post Lemnia vincula) es gewagt hat (audere), wieder in ureigener Mission 
unterwegs zu sein, versinnbildlicht den Verlust jedweder Normen. Dieser Hinweis 
wird mit einem emphatischen en eingeleitet. Dies zeigt ebenso wie die im folgenden 
mehrfach auftretende Ironie (nota’"* pudor''”) die Bitterkeit der Ceres. Venus be- 
sitzt bekanntermaßen (nota) eben nicht die keuschen Tugenden (pudor) einer 
züchtigen Matrone und ist dafür bei ihren Opfern und den Hütern ehelicher Treue, 
wie Hera, berüchtigt und als leichtlebige Dame verrufen (nofus). Venus agiert pro- 
vokanterweise nicht verschämt im Hintergrund, sondern zeigt ganz unverschämt 
((non) pudor, ostentare””°) ihr Gesicht (vultus’”') und somit ihr weiterhin unverän- 
dertes Wesen (vultus). Wenn die althergebrachten Werte in Zweifel gezogen wer- 
den, verliert auch die Sensibilität für ebendiese Ideale (pudor) ihre Berechtigung. 


715 Vgl. FORC. 5. v. rectus 111/2, 111/4; vgl. auch die Verbindung von rectus und honestus bei- 
spielsweise in Cic. ad fam. 5, 19. 

716 So beispielsweise der „klassische“ christliche Lösungsweg zur Theodizee: Durch die Gerech- 
tigkeit im Jenseits wird die Ungerechtigkeit im Diesseits aufgehoben und erträglich gemacht. 

717 Allerdings verweist die berühmte Formel vom „homerischen Gelächter“ darauf, daß in der 
epischen Tradition nicht alle Götter diesen Seitensprung der Venus unter derart moralischen 
Gesichtspunkten wie Ceres gesehen haben. 

118 Vgl, zur negativen Konnotation von ποίμς OLD s. v. notus 1194/7. 

719 Vgl. FORC. s. v. pudor 983/1, 983/13-14. 

720 ostentare als verbum intensivum et iterativum zu ostendere. 

721 Vgl. FORC. 5. v. vultus 447/6. 
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276 hos animos bonus ille sopor castumque cubile 
praebuit? amplexus hoc promeruere pudici? 


In der dramatisierenden Verfremdung ironischer Fragen (bonus sopor, 
castum cubile, amplexus pudici) leitet Ceres die Handlungsweise der Venus zur 
Vorbereitung des Raubes der Proserpina (hi animi) aus den Sünden ihrer Vergan- 
genheit und somit ihrer Persönlichkeitsstruktur ab (praebere, promerere). Gerade 
weil Venus für Werte wie Jungfräulichkeit und eheliche Treue kein Empfinden be- 
sitzt, wird sie in den Augen der Ceres an Proserpina ohne Schuldbewußtsein schul- 
dig. Gerade dieser Mangel an Wert- und somit auch Schuldbewußtsein (hi animi) 
zeichnete sie bereits bei ihrem Ehebruch mit Mars aus. 


278 nec mirum si turpe nihil post talia ducit? 


Durch eine abschließende und steigernde Generalisierung ihrer Vorwürfe 
beschließt Ceres diesen Teil der Rede. Sie beschreibt Venus als eine Frau, deren 
Indolenz gegenüber Werten, die eigensüchtig-hedonistische Triebbefriedigung 
übersteigen, zu einem Verlust jeglicher ethischer Maßstäbe (nihil turpe) geführt 
hat. Nach ihrem Vorleben (post talia) verwundert es nicht (nec mirum), daß Venus 
sich nicht in die Gefühls- und Gedankenwelt der Ceres oder der Proserpina hinein- 
versetzen kann und abgestumpft ist. 

Wie schon mehrmals erwähnt, übersieht Ceres bei ihrer Entrüstung über das 
ehebrecherische Verhältnis der Venus, daß sie selbst ein Verhältnis mit einem ver- 
heirateten Mann unterhielt, ja daß sogar hieraus ein Kind hervorging. Ihre Selbst- 
stilisierung als ehrbare Matrone verliert hierdurch an Glaubwürdigkeit. Doch wäre 
es verfehlt, die Argumentation der Ceres nur aus taktisch-rhetorischen Prämissen 
motiviert zu sehen. Vielmehr ist Ceres zu konzedieren, daß in ihrer subjektiven 
Sicht beide Fälle nicht vergleichbar sind. So ist zwar Ceres ebenso wie Venus eine 
eher emotional gesteuerte Persönlichkeit, doch hat diese gemeinsame Persönlich- 
keitskomponente eine unterschiedliche Zielrichtung. Während Venus in ihrer 
Leichtlebigkeit, ihrem Gefallen an Intrigen, ihrer berechnenden Koketterie und ih- 
rer Schönheit Liebe als Lustbefriedigung, als ein unterhaltsames Gesellschaftsspiel 
ohne Verantwortlichkeit und Dauer betrachtet, zieit bei Ceres Liebe auf Ewigkeit, 
Fruchtbarkeit, Mütterlichkeit, Ehe und „bürgerliche“ Eingebundenheit. Ihre 
Wunschvorstellung ist das familiäre Glück. Nicht umsonst hat sie Jupiter als mari- 
tus apostrophiert. Der Haß auf Venus ist bei Ceres nicht nur durch deren zweifel- 
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hafte Rolle bei der Entführung Proserpinas begründet, sondern durch diesen tieflie- 
genden Mentalitätsunterschied. Schon die verschiedenen kosmischen Aufgaben von 
Venus und Ceres implizieren ihre gegenläufigen Persönlichkeitsstrukturen. 


279 quid vos expertes thalami? tantumne relictus 
virginitatis honor, tantum mutata voluntas? 
iam Veneri iunctae sociis raptoribus itis? 


Nach ihrer Abrechnung mit Venus wendet sich Ceres Athene und Minerva 
zu, den beiden vermeintlich Mitschuldigen. Sie werden direkt in der 2. Person an- 
gesprochen, während über Venus in der distanziert-unpersönlichen 3. Person ver- 
handelt wurde. Durch den Wechsel zur 2. Person gewinnt die Rede auch an Dra- 
matik und Unmittelbarkeit, so daß ein psychologisches und ein aufbautechnisches 
Motiv für die Wahl der 2. Person sprechen. 

Ceres betont sofort zweimal die Jungfräulichkeit der beiden Göttinnen 
(expertes thalami, virginitatis honos), um so die Verwandtschaft mit Proserpina 
herauszustellen. Obwohl Ceres durch ihren kosmischen Ressortbereich und ihre 
private Rolle fruchtbare Mütterlichkeit verkörpert, denunziert sie das Jungfraueni- 
deal nicht. Expertes thalami ist also nicht als maliziöser Hinweis auf die mangelnde 
sexuelle Erfahrung der beiden viragines zu deuten. Im Gegenteil, gerade diese bei- 
den Göttinnen mit ihrem ehrenvollen Ideal (honos virginitatis) hätten eine Schutz- 
pflicht für Proserpina besessen. Da Ceres um die Instrumentalisierung der beiden 
Göttinnen, ihren Widerstand gegen den Raub und Jupiters Urheberschaft nicht 
weiß, muß sie ihnen einen Verrat an diesen Idealen vorwerfen (mutata voluntas). 
Ähnlich wie bei den Vestalinnen ist ihr sich Einlassen auf die Liebe (Venus), noch 
dazu auf die Liebe in ihrer äußerlichen und verantwortungslosen Spielart (Venus) 
ein unüberbietbares Sakrileg. Athene und Artemis haben sich in ihr Gegenteil ver- 
wandelt (mutata voluntas)'” und ohne Umschweife (iam) zusammen mit Venus 
(iunctae Veneri) dem verbündeteten Räuber (sociis raptoribus’”’) zugearbeitet. 
Die fast pleonastische Doppelung von iunctae und sociis versinnbildlicht die enge 


722 Man vergleiche die Schilderung der Wesensverwandlung von Athene und Artemis auf der 
sizilischen Blumenwiese 2, 141-150. 

723 Zur Erklärung des Plurals vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle („people in the class of ravis- 
hers“), die sociis raptoribus richtig als ablarivus absolutus deutet. Hinter dem Plural könnten 
auch die Gruppierung Venus, Athene, Artemis zu verstehen sein, da Ceres diese drei Göttinnen 
entsprechend des Berichtes der Elektra unmittelbar für den Raub verantwortlich macht. Von 
Jupiter als dem spiritus rector der Tat und Pluto als dem ausführenden Räuber weiß hingegen 
Ceres noch nichts. 
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Verbindung in Geist und Tat unter den beteiligten Kräften. Das emotionalisierende 
iam verstärkt den Eindruck der Bereitwilligkeit und Gegenwärtigkeit des Bündnis- 
ses, 


282 otemplis Scythiae atque hominem sitientibus aris 
utraque digna coli! 


Mit diesem Fluch bestreitet Ceres Athene und Artemis das Recht, als 
Olympierinnen verehrt zu werden. Vielmehr sind sie durch ihre Handlungsweise, 
die die zivilisierten iura deorum (272) auf den Kopf stellt, für einen barbarisch- 
blutrünstigen (Scythia) Menschenopferkult prädestiniert. Dieser Hinweis auf Men- 
schenopfer soll auf das Opfer der Proserpina anspielen. Ceres kommt hier der 
Wahrheit näher, als sie ahnt. Den Sinn des Opfers sieht sie allerdings eher in der 
Befriedigung einer irrationalen Grausamkeit, die der humanen Lucidität des Olymp 
opponiert. Der Leser hingegen, von Claudian mit auktorialem Wissen ausgestattet, 
erkennt die Doppeldeutigkeit der Worte der Ceres. 


283 tanti quae causa furoris? 
quam mea vel tenui dicto Proserpina laesit? 
scilicet aut caris pepulit te, Delia, silvis 

aut tibi commissas rapuit, Tritonia, pugnas! 
an gravis eloquio? vestros an forte petebat 
inportuna choros? 


Der Schlüsselbegriff furor leitet von den archaischen scythischen Ritualen 
über auf die bitter-ironische Ursachenforschung für den Raub. Die ethischen Prä- 
missen des recte vivere (273-274) sind nach Ansicht der Ceres zweifellos zugun- 
sten irrational-destruktiver Antriebskräfte aufgegeben worden. Dies mag bei der 
Person Plutos teilweise zutreffen angesichts seiner Drohung, den Kosmos zu zer- 
stören. In Bezug auf Jupiter mit seinem rationalen Machtkalkül bzw. seinen 
„verantwortungsethischen‘ Erwägungen hinsichtlich des Erhalts des Kosmos und 
der Versorgung der Menschen mit der Getreidefrucht erscheint diese Deutung des 
Geschehens durch Ceres verfehlt. Auf Athene und Artemis bezogen wirkte die 
Verzauberung durch Venus nur bis zum Erscheinen Plutos (2, 144-150). 


164 Die Göttergestalten als mythologische Charaktere 


Im folgenden konkretisiert Ceres in ironischer Verfremdung, worin die 
„Verfehlungen“ der Proserpina bestanden haben könnten, um den furor der Göttin- 
nen zu erregen (284-288). 

Diese „Verfehlungen‘“ können in Wort (284, 287) oder Tat (285-286, 287- 
288) begangen worden sein. Aus Gründen der variatio wird in diesem Katalog von 
Fragen und Ausrufen zwischen beiden Bereichen abgewechselt. Die Vorstellung, 
daß ein zartes Geschöpf wie Proserpina versucht haben sollte, Artemis als leiden- 
schaftlicher (carus) Jägerin oder Athene als Kriegerin Konkurrenz zu machen 
(silvis pellere, conmissas pugnas rapere), kommt einem psychologischen Adyna- 
ton gleich (285-286). Die drastische Wortwahl (pellere, rapere) verstärkt diesen 
Eindruck.”** Genausowenig ist dem schüchternen Mädchen eine Beleidigung der 
großen Göttinnen zuzutrauen (tenui dicto laedere, gravis eloquio). Das zufällige 
(forte) und ungelegene (importunus) Beobachten der göttlichen Reigentänze bzw. 
der Wunsch, an ihnen teilzunehmen (petere’”°), versinnbildlicht den ungehörigen 
Einblick in das Privatleben der Göttinnen. In diesem Zusammenhang darf auch die 
gleichgeschlechtlich erotische Komponente nicht überhört werden. 


288 atqui Trinacria longe, 
esset ne vobis oneri, deserta colebat, 

quid latuisse iuvat? rabiem livoris acerbi 
nulla potest placare quies.“ 


Zum Schluß ihrer Angriffe auf Athene und Diana verweist Ceres darauf, 
daß sie für Proserpina als Wohnort das abgelegene Sizilien gewählt habe, um diese 
vom „Scheinwerferlicht“ der Öffentlichkeit fernzuhalten. Ceres vermittelt den Ein- 
druck, daß nur ihre Bescheidenheit, das Bedürfnis nach Ruhe (quies) und der 
Wunsch, mit ihrer schönen Tochter den sprichwörtlichen Neid der Götter”° 
(rabies livoris acerbi) nicht zu provozieren, Grund für die Wahl ihres Wohnsitzes 
gewesen sei. Ihre dominierende Mutterliebe und ihre Situation als Mutter eines 
unehelichen Kindes übergeht sie hierbei geflissentlich. Die sehr bildhafte und drasti- 
sche Wendung rabies livoris acerbi verweist auf den furor zu Beginn der Ursa- 
chenforschung zurück. Auch ein noch so unauffälliges und besonnenes (latere) 


72. Vgl. auch ähnliche Adynata in der Rede der Proserpina an Pluto 2, 254-259; auch dort spielt 
der „Tun-Ergehen-Zusammenhang“ eine Rolle. 

725 Das Imperfekt petebat (vgl. hingegen laesit (284), pepulit (285), rapuit (286)) impliziert die 
Konnotationen der Mehrmaligkeit und der Dauer. 

726 gl. zum Motiv des Götterneides auch die Ausführungen zu 3, 19-32. 
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Verhalten (quies) kann das Rasen quälender Neidgefühle nicht besänftigen 
(placare). Der von Ceres behauptete Neid der Göttinnen kann sich nur auf die 
Schönheit und die Jugend der Proserpina beziehen. Hinsichtlich der Abkunft sind 
sie ebenbürtig, bezüglich ihrer kosmischen Funktion Proserpina deutlich überlegen. 
Aber auch hinsichtlich ihrer äußeren Qualitäten und angesichts ihrer Unsterblich- 
keit erscheint das Neidargument der Ceres nicht stichhaltig und ist aus ihrer emo- 
tionalen Ausnahmesituation zu erklären. In einem weiteren Sinn könnte in diesen 
abschließenden Vorwurf der Rede Venus einbezogen sein. Venus hat sicherlich die 
keusche Unschuld Proserpinas verloren. Doch ist angesichts des Naturells der Ve- 
nus fraglich, ob ihre Leichtlebigkeit von ihr als Makel angesehen wird oder viel- 
mehr als auszeichnendes Identitätsmerkmal. An Schönheit steht sie bekanntlich 
niemandem nach. So trifft auch Venus der Vorwurf des Neides nicht, wenngleich 
ihr die Lust an der Intrige nicht abzusprechen ist. 

Ceres hat in diesem ironisch-invektivischen Redeteil, der formal von Frage- 
ketten und Ausrufen gekennzeichnet ist,” Venus bzw. Athene und Artemis unter 
moralischen Gesichtspunkten angegriffen und desavouiert.’”* Während sie abgese- 
hen von der Urheberschaft Jupiters die Rolle der Venus bei dem Raub richtig ein- 
schätzt und deren charakterliche Schwachpunkte zumindest von der Warte ihrer 
Prämissen aus zutreffend benennt, fügt sie Athene und Artemis mit ihren Angriffen 
schweres Unrecht zu. Trotz ihrer Trauer verliert sie nicht ihr Standesbewußtsein 
und weiß um ihre olympische Ebenbürtigkeit. Ihr Glaube an die Gültigkeit der iura 
deorum, auf die sie vertraute, ist bereits schwer erschüttert, wenngleich ihr die 
letzte große Enttäuschung noch bevorsteht. 


Auf das Toben (bacchari 269) und die überall angebrachten verbalen An- 
griffe (omnes increpat 291) der Ceres reagieren die Olympier mit Schweigen 
(reticere 293), Leugnen, (nosse negant 293) oder Tränen (lacrimas dare 293). Die 
Wahrheit darf wegen des absoluten Schweigegebots Jupiters, dessen Autorität 
durch seinen politischen Schachzug nicht gelitten hat, nicht ans Licht kommen. Als 
Ceres spürt, daß sie mit ihrem Zorn und ihrer Wut nicht ihr Ziel erreicht, verlegt sie 
sich auf demütige Bitten (se remittere 294, preces humiles 295). Dieser Wandel 
der „Argumentationstechnik“ ist nicht so sehr taktisch bedingt. In ihrem emotiona- 
len Ausnahmezustand ist sie zu derartigem Kalkül nicht fähig. Vielmehr ist es das 
Gefühl der Ohnmacht (victa 294, delabi 295), das ihr die Kraft für ein weiteres 


727 Zum formalen Aspekten vgl. auch GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
728 Vgl. zur Typologie invektivischer Prädikationen und Argumentationsformen die katalogartige 
Zusammenstellung bei KOSTER 364-365. 
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offensives Vorgehen nimmt. Sie muß verzweifelt und geschlagen erkennen, daß 
trotz des offenkundigen Rechtsbruchs von ihren Mitolympiern keine Rechtshilfe zu 
erwarten ist und sie nicht die Macht besitzt, ihr Recht durchzusetzen. Aus den Re- 
aktionen ihrer „Verwandten“ kommt lediglich ein gewisses Mitgefühl zum Aus- 
druck. Immerhin wird das schlechte Gewissen nicht -wie in der Realität häufig an- 
zutreffen- durch Gegenangriffe, also durch „ein Umdrehen des Spießes“ kompen- 
siert. In der Bemerkung quid agat? (294) weist Claudian darauf hin, daß Ceres gar 
keine andere Wahl bleibt, als sich auf demütige Bitten zu verlegen. Also setzt sie 
noch einmal (rursum) in veränderter Tonlage (increpare> humiles preces’”°) an. 


295 ignoscite si quid 
intumuit pietas, si quid flagrantius actum 

quam miseros decuit. supplex deiectaque vestris 
advolvor genibus. 


Ceres spart in der Einleitung zum zweiten Teil ihrer Rede nicht mit De- 
mutsgesten (ignoscere, miser, supplex, deiectus, advolvi genibus). Ihr bisheriges 
Auftreten denunziert sie schuldbewußt (intumescere, flagrare), versucht es allen- 
falls noch mit ihren Muttergefühlen (pietas) zu entschuldigen. In der Vokabel 
pietas ist aber auch die Referenz gegenüber den iura deorum herauszuhören, deren 
Verletzung sie empörte (intumescere, flagrare) und sie zu ihrem Toben (actum, 
bacchari 269) bzw. ihren verbalen Angriffen (intumescere, increpare 291) veran- 
laßte. Diesem weiteren kosmischen Verständnis von pietas sind die Mutterpflichten 
gegenüber Proserpina eingegliedert. Ceres verbindet ihr Schicksal mit dem ihrer 
Tochter in einer solchen Weise, daß sie sich ohne Proserpina, den Ausweis ihrer 
Mutterrolle, auch ihrer kosmischen und olympischen Rolle beraubt sieht. 

Die Prädikationen ihres Gefühlszustandes (miser, supplex, deiectus) ver- 
mitteln zugleich ihre derzeitige äußere Stellung im kosmischen Geschehen. Gerade 
ihre Unfähigkeit, den Ereignissen die von ihr gewünschte Richtung zu verleihen, 
verursacht ihre psychische Krise. Miser, supplex und deiectus sind also in ihren 
subjektiven und objektiven Bedeutungsvalenzen auszudeuten. Inneres und äußeres 
Elend korrespondieren in ihrer Selbsteinschätzung einander. Ihr bisheriges Verhal- 
ten war den objektiven Verhältnissen und ihrer jetzigen Stellung nicht angepaßt 
(non decet). Neben ihrer Gefühlsituation und ihrer äußereren Machtlosigkeit ver- 
weist die Selbstprädikation miser auch auf ihr der neuen Situation unwürdiges Be- 


715 Man beachte auch die Rahmung des auktorialen Zwischenstücks durch diese beiden Begriffe. 
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nehmen. Bei aller rhetorischer Übertreibung und Motivierung verursachen die 
mangelnde Resonanz auf ihre Vorwürfe und die Infragestellung ihres Weltbildes 
bei Ceres Selbstzweifel und Schuldgefühle. Ihre Bitte um Verzeihung wird durch 
die Symbolhandlung des kniefälligen Bittens (advolvi genibus) als Höhepunkt ver- 
stärkt und abgeschlossen. Ihr Stolz ist gebrochen, sie muß sich als demütige Bitt- 
stellerin erniedrigen (de-icere).””" 


298 liceat cognoscere sortem, 
hoc tantum, liceat certos habuisse dolores. 
scire peto quae forma mali; 


Nach der einleitenden Selbsterniedrigung bittet sie um Auskunft über das 
Schicksal ihrer Tochter (cognosere sortem). Eine Veränderung wird nicht mehr 
angestrebt (hoc tantum). Die faktische Gewißheit um die Art und Umstände der 
Geschehnisse (scire formam mali), so schrecklich sie auch sei (certi dolores), wäre 
für sie eine Erleichterung. Die intellektuelle Kategorie des Wissens soll helfen, ihre 
Emotionen in stetiger „Trauerarbeit“ zu bewältigen. Claudian bewährt sich wieder 
als lebenserfahrener Psychologe, wenn er Ceres die Qualen der Ungewißheit höher 
veranschlagen läßt als den endgültigen Schrecken der Gewißheit. 

Dem bescheidenen Ton hat sich der Inhalt ihrer Bitten angepaßt. Peto ist 
zwar hinsichtlich der Semantik und des verwendeten Modus eine deutlich drängen- 
dere Ausdrucksweise als /iceat, doch im Sinne von „bitten“ und nicht von 
„fordern“ zu verstehen, so daß der einheitlich unterwürfige Duktus der Zeilen ge- 
wahrt bleibt. 


300 quamcumque dedistis 
Jfortunam, sit ποία, feram fatumque putabo, 

non scelus. aspectum, precor, indulgete parenti; 
non repetam. 


Was mit hoc tantum (299) schon angedeutet war, wird nun entfaltet: Ceres 
glaubt angesichts der Reaktion der Olympier nicht mehr an die Wiederherstellung 
der früheren Zustände (non repetere), sondern bittet (precari) nur noch um den 
Anblick ihrer Tochter (indulgere aspectum), was das Wissen um ihr Schicksal (sit 
nota (fortuna), cognoscere sortem 298) impliziert. Bezeichnend ist die Gegenüber- 


730 Zum gesellschaftlichen Umfeld vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 
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stellung der beiden Schicksalsbegriffe fortuna und fatum. Während fortuna sowohl 
in stoischer Tradition als auch in der allegorischen Personifikation dieses Abstrak- 
tums als etwas flatter- und launenhafte Göttin die Vielfältigkeit bzw. die Wechsel- 
haftigkeit (gquaecumque) des Schicksals und somit auch seine Ungerechtigkeit im- 
pliziert, sind derartige Prädikationen auf das fatum, dem in stoischer Übersetzung 
die πρόνοια und εἱμαρμένη entsprechen, nicht anwendbar. Ceres ist bereit, das 
Verbrechen (scelus) an ihrer Tochter als fatum zu ertragen (ferre), anzuerkennen 
und die Täter somit zu exkulpieren, da das fatum in stoisch-mythologischer Tradi- 
iton eo ipso in Bezug auf das Ganze des Kosmos segensreich gerichtet ist. Ceres ist 
nicht bereit, ihre Welt als wertfreien Raum zu interpretieren, wo alles so geschieht, 
wie es geschieht, obne Gerechtigkeit und Sinn. So wenig sie das Schicksal ihrer 
Tochter versteht, so sehr ihrer Einschätzung nach die iura deorum in diesem Fall 
außer Kraft gesetzt sind, so wenig kann sie diese Einsicht verallgemeinern, da sie 
damit ihre eigene Existenzberechtigung als Olympierin desavouieren würde. Die 
Einbettung dieses Subjektivismus in dem gegen allen Anschein postulierten objek- 
tiven fatum ist nicht nur ihrer ermatteten Verzweiflung zuzuschreiben, sondern 
auch unverrückbaren Prägungen und ihrem eigenen Überlebensinstinkt. Das fatum 
zu bestreiten bzw. einen Gegensatz zwischen dem fatum und den Olympiern zu 
konstruieren hieße, die eigene Ordnung preiszugeben. In einer docta ignorantia”®' 
verzichtet sie auf letzte Einsicht bzw. Veränderung und begnügt sich mit einer 
Rechtfertigung, einer Rechtfertigung „als ob“ (putare), um die Leere einer 
„transzendentalen Obdachlosigkeit‘“ zu vermeiden. Ihre seelische Ermattung und 
ihre weniger intellektuell und logisch-stringente, denn emotionale Persönlich- 
keitsstruktur erleichtern ihr dieses sacrificium intellectus. Außerdem ahnt sie, wie 
auch am Schluß der Rede klar zu Tage treten wird (327-329), die Urheberschaft 
Jupiters, des Herrschers über die Olympier und des vielleicht immer noch geliebten 
Vaters ihrer Tochter.’” 


303 uaesita manu securus habeto, 

q 
quisquis es; adfirmo praedam; desiste vereri. 
quod si nos aliquo praevenit foedere raptor, 


Um diese abstrakte Einwilligung in den Lauf der Dinge ad personam zu be- 
kräftigen (adfirmare), wendet sie sich in einer Apostrophe an den unbekannten 
Räuber (quisquis es). Sie bestätigt ihm seinen handgreiflich erworbenen (quaesita 


731: ygl. zu dieser Wendung Nikolaus Cusanus; vgl. hierzu HIRSCHBERGER 2, 574-576. 
732 Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 
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manu) Besitz und sichert ihm Straflosigkeit zu (securus’” habeto, desiste vereri). 
Bei securus ist nicht nur der Sicherheitsaspekt herauszuhören, sondern auch das 
sorglose Genießen der weiblichen Vorzüge Proserpinas. Zwar apostrophiert sie 
den Entführer weiterhin als Räuber (raptor) und Proserpina als gewaltsam erwor- 
bene Beute (quaesita manu, praeda), doch ist sie bereit, für den Verfassungsbruch, 
den Bruch der iura deorum Indemnität zu gewähren und die ihrer Erlaubnis vor- 
weggenommene (praevenit raptor) Verbindung (foedus), welcher Art sie auch 
immer sein mag (aliguod foedus), nachträglich zu legitimieren. Neben den oben 
genannten Motiven kaschiert sie auf diese Weise ihre Machtlosigkeit und versucht, 
durch ihren Rückgabeverzicht und ihre Sicherheitsgarantie für den Räuber die 
Mauer des Schweigens zu durchbrechen. 


306 tucerte, Latona, refer; confessa Diana 
forte tibi. nosti quid sit Lucina, quis horror 
pro genitis et quantus amor, 


Nachdem sie öffentlich bekanntgegeben hat, sich in ihr Schicksal zu fügen, 
und durch diesen Akt der Unterwerfung ihrer Meinung nach die Gründe für das 
Schweigen der Olympier weggefallen sind, startet sie folgerichtig einen letzten 
Versuch, sich über die Ereignisse zu informieren (referre). Latona erscheint aus 
vielerlei Gründen’” als geeignete Ansprechpartnerin. Ebenso wie mit Ceres zeugte 
Jupiter mit dieser””” uneheliche Nachkomenschaft, was die Eifersucht Heras auf 
beide Frauen und deren Kinder zur Folge hatte. Die hieraus resultierenden Irrfahr- 
ten der Leto bei ihrer Suche nach einem Ort, der sie trotz des Verbotes der Hera 
für eine Geburt aufnahm, weist für den durch Jupiters Offenbarungsrede infor- 
mierten Leser auf die Irrfahrten der Ceres bei der Suche nach ihrer Tochter voraus. 
In diesem Fall verhindert ein Verbot Jupiters die Nennung des Aufenthaltsortes. 
Ähnlich wie bei Ceres und Proserpina schmiedete gerade der Makel der uneheli- 
chen Geburt Latona und ihre Kinder zu einer engen emotionalen Verbindung zu- 
sammen. Mehrmals setzten sich beispielsweise diese zur Wiederherstellung ihrer 
Ehre tatkräftig und machtvoll ein.’ 


733 Vgl. FORC. s. v. securus 411/2 und 412/4 und 5. 

734 GRUZELIER [1993] erfaßt nicht alle Bezüge zwischen Ceres und Latona. 

25 Vgl. hierzu und den übrigen Anmerkungen zum Mythos um Latona ROSCHER [Leto] 1959- 
1971. 

736 gl. die Rache Apolis am Drachen Python und dem Giganten Tityos oder die Niobegeschich- 
te; vgl. hierzu ROSCHER [Leto] a.a.O.. 
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Ceres geht infolgedessen davon aus, daß die Augenzeugin Diana ihre Mut- 
ter über die Hintergründe aufgeklärt hat. Forte ist weniger als echter Zweifel, denn 
als höfliche Abschwächung zu deuten. Die Vokabel confiteri””, die auch im Be- 
reich der Gerichtssprache Verwendung findet, impliziert einen gewisssen Schuld- 
vorwurf an Diana. Für Ceres hat sie Proserpina den Schutz verweigert. Wie schon 
in ihrem Bekenntnis zur Einfügung in das Geschehene verraten die von ihr ge- 
brauchten Worte, daß dieser Gesinnungswandel noch nicht restlos vollzogen wur- 
de. Aber nicht nur wegen ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen zu einer der 
Akteurinnen des Raubes, sondern auch wegen ihrer mütterlichen Tugenden er- 
scheint Latona geeignet, Ceres Auskunft zu geben. Latona kannte (novisse””) aus 
eigener bitterer Erfahrung (novisse) die Schmerzen der Geburt”” (Lucina), die 
Angst um das Wohlergehen ihrer Kinder (horror pro genitis) und die Grenzenlo- 
sigkeit der Mutterliebe (guantus amor), besonders wenn man ohne Ehemann nur 
diese als Ansprechpartner besitzt. Beide Gründe, gerade Latona anzusprechen, 
nämlich die Informationsquelle Diana und die gemeinsamen Lebenserfahrungen, 
werden von Claudian auch formal durch die anaphorische Zusammenstellung von 
quid - quis- quantus versinnbildlicht. 


308 partusque tulisti 
tu geminos; haec una mihi. sic crine fruaris 
semper Apollineo, sic me felicior aevum 
mater agas.“ 


Ceres versucht nach dem Aufzeigen des gemeinsamen Schicksals in einem 
nächsten Schritt ihrer Anrede der Latona, dieser in einer captatio benevolentia zu 
schmeicheln. So betont sie, daß Leto zweifache Mutter (partus geminos ferre), sie 
selbst jedoch nur Proserpina als Tochter besitzt. Die Iunktur partus ferre betont 
wieder die schwierigen Umstände der Geburt (ferre = perferre), die Latonas Lei- 
stung um so bewunderungswürdiger machen. Diese Unterordnung gewinnt ange- 
sichts der Herausforderung Latonas durch Niobe an Gewicht.’ 

Dazu kommt, daß Leto keines ihrer Kinder beraubt wurde, daß sie sich 
immer (semper) der Anwesenheit Apolls, der hier pars pro 1010 für beide Kinder 


77 Vgl. ThLL s. v. confiteri 226/55; OLD s. v. confiteri 401/c (zur Verwendung im Bereich der 
Gerichtssprache). 

738 Vgl, OLD 5. v. noscere 1150/10-11 (zur existentiellen Konnotation). 

739 δίοπας Geburt galt nicht zuletzt wegen der Belastungen während ihrer Schwangerschaft als 
außergewöhnlich schwer, vgl. hierzu ROSCHER [Leto] a.a.O.. 

4 Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 
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steht, erfreuen kann (frui). Der Hinweis auf Apolls Locken (crinis) erhöht die Aus- 
zeichnung der Leto, sind sie doch Ausweis seiner strahlenden Erscheinung. Ange- 
sichts der Tatsache, daß Ceres Apolls Werben um Proserpina abwies (1, 134-137), 
erscheint der Verweis auf ihn eher undiplomatisch. Doch könnte diese lobende 
Erwähnung auch ein versteckter Hinweis auf einen Gesinnungswandel sein, falls 
denn Proserpina vielleicht doch noch aus den Händen ihres Räubers befreit werden 
könnte.’*' Auch dies wäre ein Zeichen ihres gebrochenen Stolzes, aber auch eines 
neugewonnenen Realismus. Sie, die ihre einzige Tochter (haec una mihi’”) verlo- 
ren hat, wirbt um das Wohlwollen und das Mitleid der gesegneten Mutter Latona. 

Als logische Folge (sic) der beiden Vorzüge, die Latona Ceres gegenüber 
besitzt, bezeichnet Ceres diese für jetzt und in alle Ewigkeit (aevum’“”) als felicior 
mater. Für eine Frau, die sich ganz ihrer Mutterrolle im privaten und kosmischen 
Bereich verschrieben hat, ist dies das größtmögliche Kompliment, aber auch die 
größtmögliche Selbsterniedrigung. Diese bewußt als Höhepunkt an den Schluß 
gesetzte Prädikation soll der Eitelkeit Latonas schmeicheln und so ihre Zunge lö- 
sen. Taktik und echtes Empfinden gehen wieder Hand in Hand. 


Als Zeichen, daß die emotionalen Appelle der Ceres nicht fruchtlos geblie- 
ben sind, bricht Latona in Tränen aus (largis imbribus ora madescunt). Wie Clau- 
dian schon zwischen ersten und zweiten Redeteil ein auktoriales Zwischenstück 
einbaut (291-295), so wird auch hier in entsprechender Weise die Fuge von zwei- 
tem und drittem Teil formal kenntlich gemacht.’** Als Ceres sieht, daß ihre Selbst- 
erniedrigung und ihre Klagen auch bei Latona nur Mitgefühl, aber keine Hilfe zur 
Folge haben, reift in ihr ein Entschluß. 


71 Die dritte Möglichkeit, daß hier Claudian ein Redaktionsversehen unterlaufen sein könnte, 
erscheint möglich, sollte aber angesichts der hier aufgezeigten Erklärungsmöglichkeit erst 
nachrangig erwogen werden. 

42 Die elliptisch-lakonische Kürze betont noch den Sachverhalt. 

"3 Vgl. ThLL 5. v. aevum 1167/48, 1169/52. 

4 Diese formale Entsprechung ist das stärkste Argument dafür Vers 311, nicht wie HALL 
[1985] und GRUZELIER [1993] als direkte Rede der Ceres, sondern als auktoriale Fuge aufzu- 
fassen. Fraglich bleibt, warum Claudian nicht durch Einfügen eines Dativobjekts den Sachverhalt 
verdeutlicht hat. Zwar wird aus Vers 312 deutlich, daß Latona und nicht Ceres in Tränen aus- 
bricht, doch wäre sowohl bei der Annahme einer direkten Rede in 311 ein sibi, als auch bei der 
von uns mit CHARLET [1991] vertretenen Annahme eines auktorialen Einschubs ein Zatonae zu 
erwarten gewesen. Vielleicht ist durch diese Auslassung von Claudian bewußt die Möglichkeit 
offengelassen worden, daß neben Latona auch Ceres zu weinen beginnt. Ein Tränenausbruch der 
Ceres wäre aus den Vorversen zu motivieren. Doch wäre auch bei dieser Annahme eine Ob- 
jektspezifizierung möglich gewesen. 
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312 „quid tantum dignum fleri dignumque taceri? 
hei mihi, discedunt omnes! quid vana moraris 
ulterius? non bella palam caelestia sentis? 


Ceres reagiert unmittelbar auf das hemmungslose Weinen der Latona. An- 
ders als die Olympier und der Leser kann sie das Mitgefühl (dignum fleri) und das 
Schweigen (dignum taceri) nicht miteinander in Einklang bringen. Ihre in rhetori- 
schem Parallelismus zugespitzte’*° Frage ist Ausdruck ihrer Verzweiflung. In ihrer 
Logik müßte dem Mitgefühl aktive Hilfe und Aufklärung folgen. Diese unver- 
ständliche Reaktion erhöht ihre Angst im Hinblick auf das Ausmaß des Unglücks 
(tantum). 

Die Tatsache, daß sich alle Olympier von ihr zurückziehen (omnes disce- 
dunt), verstärkt ihre Ratlosigkeit und ihre Befürchtungen. Mit dieser Beschreibung 
der Reaktion der Mitgötter wandelt sich die Rede unmerklich von der Anrede an 
Latona in ein Selbstgespräch. Angesichts ihres Kenntnisstandes und ihrer emotio- 
nalen Verfaßtheit ist es einleuchtend, daß sie diese Verhaltensweisen als offene 
Kriegserklärung (bella palam caelestia) deutet. Von auktorialer Warte aus gese- 
hen, ziehen sich freilich die Mitgötter nicht aus Feindseligkeit zurück, sondern ne- 
ben ihrer Einsicht in die Notwendigkeit Jupiters Handeln aus Hilflosigkeit, Scham 
und der Angst, bei einer Übertretung des Schweigegebots ihre eigene Stellung zu 
gefährden. Wie schnell man fallen kann, haben sie am Beispiel der Ceres allzu 
deutlich gesehen. Wenn die absolute Macht Jupiters allein aus Gründen der Staats- 
raison so massiv in das Schicksal seiner Untertanen eingreifen kann, dann umso 
mehr bei der Bestrafung einer Unbotmäßigkeit. Angesichts der olympischen 
Machtverhältnisse gewinnen Widerstand und Aufrichtigkeit märtyrerhafte Züge. 
Den Olympiern mangelnde Aufrichtigkeit vorzuwerfen, dürfte nur wenigen zeitge- 
nössischen Lesern angesichts ihrer eigenen Lebenserfahrung eingefallen sein. Die 
Götter Claudians sind keine Helden, sonst wären sie nicht unsterblich. 

Genau in dem Moment, als sie einsieht, daß all ihre Vorwürfe und Klagen 
offensichtlich fruchtlos (vanus) waren und ihre Verzweiflung auf dem Höhepunkt 
(ei mihi) angelangt ist, bündelt sie all ihre Vitalkräfte. Sie beschließt, den Olymp zu 
verlassen (quid moraris ulterius) und ihre Tochter zu suchen (315). Die räumliche 
Trennung von den Olympiern versinnbildlicht auch einen inneren Bruch mit ihrer 
Verwandtschaft. Da sie aus ihrer Sicht nicht das geringste Entgegenkommen fin- 
det, ja nicht einmal über das Schicksal ihrer Tochter informiert wird, um es wenig- 


5 Zur Rhythmisierung des Verses (parallelisierte Spondeen bei fleri und taceri) vgl. 
GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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stens im Nachhinein billigen zu können, will sie die Suche selbst in die Hand neh- 
men. Jupiter, der kühle Taktiker der Macht, schätzte seine ehemalige „Geliebte“ 
richtig ein. Er hat ihre unbeugsame Reaktion vorausgesehen und sie skrupellos für 
seine Zwecke nutzbar gemacht. Der Erfolg nimmt seinen Lauf. Hohe Politik setzt 
sich erhaben über individuelles Glücksbedürfnis hinweg. 


315 quin potius natam pelago terrisque requiris? 


Dieser Vers schließt die Fragenreihe (312-315) ab, in der, bedingt durch die 
unbefriedigende Reaktion der Olympier, ihr Entschluß, nach Proserpina zu Wasser 
und zu Lande (pelago et terris) zu forschen (requirere’*‘), heranreift. Mit diesem 
bezeichnenderweise noch in deliberativer Frageform (quin potius) zum ersten Male 
ausgesprochenen Entschluß leitet der Vers folgerichtig zu den Indikativen und 
Konkretionen der folgenden Ausführungen über, so daß er als Gelenkvers zwi- 
schen den Schilderungen der Reaktionen auf dem Olymp und der Planung der Su- 
che fungiert. 


316 accingar lustrare diem, per devia rerum 
indefessa ferar, nulla cessabitur hora, 

non requies, non somnus erit, dum pignus adeptum 
inveniam, 


In Fortsetzung ihres „inneren Monologs“ beschließt Ceres, nach ihren Rei- 
sevorbereitungen (accingere) das ganze von der Sonne beschienene Gebiet 
(dies’”), also auch die unzugänglichsten Winkel der Welt (per devia rerum) zu 
durchforschen (/ustrare’“*) und Licht in die Angelegenheit zu bringen (lustrare). 

Diese rastlose (ferri) und beschwerliche (devia rerum) Reise dient auch der 
reinigenden Aufarbeitung ihrer Schuldgefühle und der sühnenden Wiedergutma- 
chung (lustrare) für ihre subjektiv empfundene Pflichtvergessenheit. Dies ist neben 
ihrem Selbstbehauptungswillen, ihrer unbändigen Mutterliebe und ihrer Verzweif- 
lung über die Ungewißheit von Proserpinas Schicksal der Grund, daß sie sich rast- 
los (nulla cessabitur hora) keinen Schlaf (non somnus) und keine Ruhe (non re- 
quies) gönnen wird. Das Trikolon nulla - non - non betont noch diese Entschlos- 
senheit der Ceres. Sie wird Tag und Nacht (dies; indefessus, somnus) bzw. zu 


746 Vgl. FORC. 5. v. requiro 192/7 zur Konnotation der Sehnsucht. 
"7 Vgl. ThLL 5. v. dies 1024/76. 
2 Vgl. ThLL 5. v. ustrare 1872/46, 1877/12, 1878/39. 
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Wasser und zu Lande (pelago terrisque 315) unterwegs sein. Ironischerweise er- 
wähnt Ceres im Rahmen dieser Gegensatzpaare nicht die Opposition von oben und 
unten, also die Unterwelt, die nicht vom Sonnenlicht beschienen wird und jenseits 
von Ländern und Meeren gelegen ist. Ihre Wege werden, ja müssen in der Logik 
des fatum Irrwege bleiben. Nur der Erfolg, also das Auffinden (invenire) ihrer ge- 
raubten Tochter (pignus ademptum) kann diese Suche beenden. Sie nimmt hierbei 
keine Rücksicht auf sich selbst. Die Suche der Tochter wird zu ihrer uneinge- 
schränkten Lebensaufgabe. In kosmischen Maßstäben gedacht erfüllt sie mit der 
dieser Suche korrespondierenden Fruchtbarmachung der Welt ihre schicksalsge- 
mäße Aufgabe. 


319 _ gremio quamvis mergatur Hiberae 
Tethyos et rubro iaceat vallata profundo. 
non Rheni glacies, non me Riphaea tenebunt 
‚Jrigora, non dubio Syrtis cunctabitur aestu. 


Die Verse 319-325 bieten einen Katalog der Orte, die Ceres auf ihrer Suche 
ansteuern wird. Hierbei werden gemäß der Tradition’* jeweils die markant gelege- 
nen westlichen (Hibera Tethys), östlichen (rubrum profundum), nördlichen 
(Rhenus, Riphaea) und südlichen (Syrtis) Punkte’” der damals bekannten oikov- 
μένη angeführt. Nochmals ist festzustellen, daß Ceres zwar auch in die Tiefen der 
Meere (gremium, mergere, profundum) blickt, aber nicht tief genug, um Proserpi- 
na finden zu können. Der militärische Aspekt von Angriff und Verteidigung, in 
dem Ceres dieses Unternehmen offensichtlich deutet, erschließt sich in dem in Ver- 


bindung mit den Tiefen des Meeres auffälligen und manieristischen vallatus. 


323  stat fines penetrare Noti Boreaeque nivalem 
vestigare domum; primo calcabitur Atlas 
occasu facibusque meis lucebit Hydaspes. 


Die einzelnen Himmelsrichtungen in der Reihenfolge Süd (Notus), Nord 
(Boreas), West (Atlas) und Ost (Hydaspes) werden nochmals aufgezählt, um die 
Länge der Reise und die mehrmalige Durchforschung der Welt anzudeuten. 

Claudian achtet bei der Anordnung der erwähnten Örtlichkeiten darauf, daß 
die Erwähnung des Notus sich an die ebenfalls den Süden symbolisierende Syrtis 


743 Vgl. hierzu GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
750 Zu den einzelnen Örtlichkeiten vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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anschließt. Auch werden wieder die gegensätzlichen Himmelsrichungen West- Ost 
bzw. Nord - Süd gegenübergestellt. 

Doch wird eine vollständig geschlossene Anordnung der beiden Weltum- 
läufe von Claudian offensichtlich nicht angestrebt. So müßte für eine zyklische 
Gruppierung der Hydaspes vor dem Atlas erwähnt werden, da die Aufzählung mit 
der Hibera Tethys beginnt. Auch die Verdoppelung der nördlichen Richtungsanga- 
be im ersten Durchlauf (Rhenus, Rhiphaea) stört die symmetrische Ponderation der 
Himmelsrichtungen. Außerdem läßt der Wechsel von Meer-, Fluß-, Gebirgs- Per- 
sonen- und Windlokalisierungen keine feste Ordnung erkennen. Dieser Mangel 
einer abgezirkelten Symmetrie ist weniger aus einer kompositorischen Nachlässig- 
keit Claudians, denn aus der blinden Ziellosigkeit der Suche der Ceres zu erklären. 
In gleicher Weise korrespondiert die zerrissene Stimmungslage der Ceres der anti- 
thetischen Logik der gesamten Reisebeschreibung. Als Konstante zeigt sich nur das 
gründliche und entschlossene Erforschen (non tenere, non cunctari, penetrare, 
vestigare, calcare”°') und Ausleuchten (faces meae, lucere, lustrare) der ganzen 
Welt bis hin zu ihren äußersten Winkeln - abgesehen von der Unterwelt, einem 
Bereich der auch ihr verschlossen bleibt. 


326  inpius errantem videat per rura, per urbes 
Juppiter; extincta satietur paelice Iuno. 

insultate mihi, caelo regnate superbi, 

ducite praeclarum Cereris de stirpe triumphum.“ 


Zum abschließenden Höhepunkt ihres Selbstgespräches und des gesamte 
Auftritts auf dem Olymp nennt Ceres mit Jupiter den eigentlichen Verursacher des 
Geschehens. Zwar wurde seine Rolle von keinem der Olympier verraten, doch 
kann Ceres aus seiner quasi absolutistischen Machtstellung und der Reaktion ihrer 
Mitgötter schließen, daß der Raub nicht ohne Genehmigung von höchster Stelle 
ausgeführt wurde. Nur Jupiter in seiner engen Beziehung zu den Ratschlüssen des 
Jfatum konnte die iura deorum im Falle Proserpinas aussetzen. 

Aus ihrer Sicht und angesichts ihres Informationsstandes völlig zu Recht 
nennt sie den Vater Proserpinas inpius. Er hat die Gesetze von Treu und Glauben 
und die Schutzpflichten seiner Tochter gegenüber nicht gewahrt, sondern sich 
selbst an die Spitze der Rechtsbrecher gesetzt. Aus dieser ernüchternden Erkennt- 
nis einer solchen Revolution von oben erwachsen ihre ironischen Angriffe. Mora- 


751 Man beachte die teilweise drastische Wortwahl. 
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lisch restlos kompromittiert verliert Jupiter seine Unantastbarkeit, da jede potestas, 
auch eine absolutistische, immer durch auctoritas legitimiert sein muß. Das Amt 
des Götterkönigs ist nicht von der Person des Amtsinhabers zu trennen. So verleiht 
diese Funktion Jupiter in den Augen der Ceres keineswegs eine sakrosankte Immu- 
nität. Inwieweit Jupiters Handeln mit dem Lauf des fatum übereinstimmt und somit 
in Einklang mit seinem konstitutionellen Fundament steht, wird von Ceres in ihrem 
emotionalen Ausnahmezustand nicht reflektiert. Doch deutet der Hinweis auf ein 
regnum superbum, das dem Vokabular des Tyrannencharakteristik entlehnt ist”, 
darauf hin, daß sie Jupiter eine Abkopplung vom Willen des außerhalb jeder Kritik 
stehenden fatum vorwirft. 

Während dieser, wenngleich noch für sich behaltene Angriff auf Jupiter ei- 
nem Hochverrat im Geiste gleichkommt und die Ordnung in Frage stellt, ist die 
Einbeziehung der [πὸ weniger unerhört, war doch ihre Eifersucht””” angesichts 
der vielen außerehelichen Affären Jupiters im Olymp bekannt. Während Ceres bis- 
her mit einer gewissen Verkennung der Tatsachen Jupiter bedenkenlos als maritus 
bezeichnet hat (3, 181) thematisiert sie nun doch das Konkurrenzverhältnis zur 
rechtmäßigen Ehefrau Jupiters. Daß Iuno aus der Demontierung (extinguere) ihrer 
Nebenbuhlerin (paelex) eine tiefe Befriedigung geschöpft (satiare) und nicht an 
den menschenfreundlichen Zweck der Suche nach Proserpina gedacht haben mag, 
erscheint schlüssig. Mit dem Unglück der Ceres wird nicht nur ihr persönliches 
Selbstbewußtsein als Frau, sondern auch ihre Stellung als Herrscherin des Olymp 
nachhaltig befestigt. Die Entscheidung Jupiters, Proserpina Pluto zur Frau zu ge- 
ben bzw. Ceres in ihrer Verzweiflung kühl kalkuliert zu instrumentalisieren, ist 
sicher auch anderen Geliebten Jupiters, die ja meist von geringerer Abkunft und 
Einfluß waren als Ceres, ein Signal, daß er im Zweifelsfalle immer seinem 
Machterhalt und der „bürgerlichen“ Ordnungsinstanz der Ehe den Vorzug geben 
wird. Das Arrangement zwischen Jupiter und Iuno wird nicht angetastet. 

Auch das Schicksal Proserpinas dürfte die Zustimmung Iunos gefunden ha- 
ben. Zwar ist sie durch die Ehe mit Pluto gesellschaftlich legitimiert und in eine 
nicht unbeträchtliche Machtstellung eingeführt worden, doch mußte sie dies mit 
dem Verlust des Sonnenlichtes, was auch für alle Zeiten einen Verlust an Reprä- 
sentationsmöglichkeiten auf dem Olymp impliziert, und ihrem privaten Unglück in 
einer Ehe mit einem ungeliebten Mann bezahlen. Der Anblick Proserpinas, der auch 
angesichts ihrer Jugend und Wohlgeratenheit ein ständiger Stachel für ihr Selbst- 
bewußtsein gewesen war, ist ihr nun erspart. 


752 Vgl. hierzu GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
752 Zu den Belegen aus der episch-mythologischen Tradition vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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Die Gedanken- und Gefühlswelt Iunos wird von Ceres sicher realistisch 
eingeschätzt. Ob sie allerdings ihren Gefühlen einen derart freien Lauf lassen, in 
offenen Spott über Ceres (insultare) ausbrechen und das vornehme (praeclarus’”*) 
Geschlecht der Ceres (stirps Cereris) als Hauptbeute (praeclarus) in einem Tri- 
umphzug (triumphus) zur Schau stellen würde, erscheint fraglich. So sehr ihr das 
wohl gefiele, sprechen doch politische Rücksichtnahmen dagegen. Welchen Grund 
sollte sie für eine derartige Erniedrigung anführen? Zwar verlangt das fatum das 
Opfer der Proserpina und die Irrfahrten der Ceres, eine Demütigung würde aber 
schwerlich mit diesen objektiven Erfordernissen in Einklang zu bringen sein und 
Iuno bei den Olympiern moralisch diskreditieren. Wenn Ceres die stirps Cereris 
beschwört, beinhaltet dies sowohl ihre Mutter Kybele Rhea, ihren Vater Saturn als 
auch ihre Tochter Proserpina. Ein Einbeziehen der gemeinsamen Eltern wäre an 
Pietätlosigkeit nicht mehr zu überbieten. Die Schaustellung Proserpinas wäre eben- 
sowenig zu begründen, ist ihr das Mitleid der Olympier doch ohnehin sicher und 
das fatale Arrangement zu Lasten dieses unschuldigen Mädchens von ihnen nur mit 
innerem Widerwillen hingenommen worden. Außerdem dürfte Jupiter an derartigen 
Bekundungen persönlicher Ressentiments seiner Frau kein Interesse haben, hat er 
doch in der Rede vor dem concilium deorum die staatspolitische Notwendigkeit 
der Ereignisse betont, um sich moralisch zu rehabilitieren. Ein Ausleben von Ra- 
chegefühlen würde dieser offiziellen Sprachregelung zuwiderlaufen. Zudem hat 
Jupiter keinen Grund, Ceres oder Proserpina zu demütigen. Es bestand für ihn nie 
ein Anlaß, an der Loyalität der Ceres zu zweifeln. Der Stolz auf seine Tochter 
dürfte durch deren uneheliche Stellung nicht getrübt worden sein. Der Göttervater 
hat also kein Motiv, bei der Betrachtung der Irrfahrten der Ceres (errantem per 
rura, per urbes videre) Triumphgefühle zu empfinden. Wenn er hinsichtlich ihrer 
Person schon kein Mitleid empfindet, wird er dem Opfer seines Machterhaltes eher 
unbeteiligt entgegentreten und jedes weitere Aufsehen vermeiden. In der Einschät- 
zung Jupiters irrt also Ceres. Sie unterschätzt seine nach den Prämissen der Staats- 
raison ausgerichtete Rationalität und projiziert in ihn Gefühle, die seiner egozen- 
trierten Persönlichkeitsstruktur und der objektiven Motivationslage zuwider laufen. 
Jupiter und Iuno sind nur teilweise in ihren Gefühlen und Gedanken zu parallelisie- 
ren. 

Angesichts ihres Informationsstandes, der demütigenden Reaktion der 
Olympier und ihrer Erregungszustandes erscheint ihr Gedankengang aber psycho- 
logisch schlüssig. Subjektiv muß sich Ceres verfolgt fühlen, so daß es falsch wäre, 


754 praeclarus als Enallage. 
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ihr trotz gewisser melodramatischer Übertreibungen Selbstmitleid”” oder gar einen 
Verfolgungswahn zu unterstellen. 


Die Rede der Ceres auf dem Olymp ist von Claudian hinsichtlich ihrer Zu- 
kunftsbedeutung und ihres Umfanges als Gegenstück zu Jupiters Rede vor dem 
concilium deorum (3, 18-65) konzipiert. Jupiter konnte in einer ordnungsgemäß 
einberufenen Sitzung einen wohlvorbereiteten Gedankengang entwickeln. Im Be- 
wußtsein seiner Macht offenbart Jupiter den Gang des fatum. Er verkündet ein gut 
ausgearbeiteten Regierungsprogramm und eröffnet in einem großangelegten tour 
d’horizon die erhabenen schicksalhaft-kosmischen Linien von Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft. Jupiters Rede ließ sich in drei deutlich voneinander getrennte 
Teile, die jedoch organisch auseinander hervorgingen und sich aufeinander folge- 
richtig beziehen ließen, untergliedern. 

Die ebenfalls dreiteilige Ceresrede hingegen unterbricht Claudian durch 
auktoriale Einschübe, was formal die scharfen Trennfugen zwischen den einzelnen 
Abschnitten unterstreicht. Unangemeldet stürmt Ceres auf den Olymp, tobt und 
bringt in hektischem Stakkato ihre Vorwürfe vor. Schon die äußere Szenerie bei 
der Rede der Ceres ist also von emotionaler Spontaneität und Unordnung geprägt. 
Nach der unbefriedigenden Reaktion geht sie in einer unmittelbaren Kehrtwende zu 
demütigen Klagen über, um nach deren Erfolglosigkeit schließlich in einem Selbst- 
gepräch zu einem Entschluß zu kommen. Ceres ist von den Reaktionen der Olym- 
pier in hohem Maße abhängig, was neben ihrer emotionalen Ausnahmesituation die 
Brüche ihrer Rede erklärt. In ihrer Unwissenheit erscheint sie in weiten Teilen der 
Rede fragend, anklagend bzw. bittend und nicht wie Jupiter verkündend. Ihre Zu- 
hörerschaft rekrutiert sich aus zufällig Anwesenden, die auch unaufgefordert sich 
wieder zurückziehen können. Hieraus ergibt sich auch der unmittelbare Übergang 
in einen einsamen „inneren Monolog“, was auf dem repräsentativen und hochoffizi- 
ellen concilium deorum unmöglich wäre. 

Ähnlich wie bei der Jupiterrede beherrscht jedoch auch Ceres das Feld. 
Doch während bei Jupiter die sakrale Aura des Offenbarungsempfangs nicht durch 
profanes Dialogisieren gestört werden darf, ergibt sich das Schweigen der Olym- 
pier bei Ceres aus der von Jupiter verhängten Arkandisziplin. 

Wie bei Jupiter mündet die Rede der Ceres in einen zukunftsträchtigen Ent- 
schluß, der jedoch nur scheinbar autonom gefällt wird. In Wirklichkeit vollzieht sie 
lediglich die Prophezeiungen Jupiters und somit den Lauf des farum. Die Wider- 


755 So aber GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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standshandlung wird ironischerweise zur Bestätigung von Jupiters Macht. Der Ent- 
schluß zur eigenständigen Suche der Tochter und ihre zuletzt als Höhepunkt vor- 
getragenen Angriffe auf Jupiter und Iuno werden noch im „inneren Monolog“ ver- 
borgen. Die offene Herausforderung der olympischen Machtelite findet erst später 
im Hain Jupiters am Ätna statt (3, 330-403). Trotz dieser Zurückhaltung zeigt sie 
in ihrer desperaten Situation eine starke Persönlichkeit, wie es Jupiter vorhergese- 
hen hat. Das demütige Bekenntnis zur willigen Einordnung in das begangene Un- 
recht war nur eine kurze, teilweise auch taktisch bedingte Episode und nicht das 
letzte Wort dieser kämpferischen Göttin. Doch weiß Ceres um ihre Ohnmacht. Sie 
allein kann, wie die Rede gezeigt hat, nicht die für sie undurchschaubar gewordene 
Ordnung sprengen. So geht es ihr bei ihrem Entschluß nicht um Macht oder um 
den Erhalt hehrer und abstrakter Prinzipien, sondern ganz konkret um das Auffin- 
den und das Glück ihrer Tochter. Privates Glück bedeutet ihr mehr als olympische 
Repräsentation. Hierin unterscheidet sie sich von Jupiter. Claudian hat es verstan- 
den, Ceres gerade in ihren emotionalen Sprüngen und auf der Kontrastfolie der 
Konzilsrede Jupiters als schlüssig motivierten Charakter erscheinen zu lassen. Dem 
Leser wird eine kritische Sympathie mit der Tragik und Verlassenheit der Ceres 
suggeriert. 


2.1.3.6 Vergangenheit und Zukunft - Die Rede der Ceres an Proserpina (3, 
407-437) 


Die letzte große Rede der Ceres innerhalb des erhaltenen Teils von De 
raptu Proserpinae wird von Claudian durch den Frevel der Ceres im Jupiterhain (3, 
357-403) dramatisch exponiert: 

Nachdem Claudian Ceres auf den Ätna zurückkehren ließ, um sich für ihre 
auch nächtlichen Reisen Fackeln’” zu besorgen (3, 330-331), schiebt er die 
descriptio des Jupiterhains auf dem Ätna ein (3, 332-356). Daß diese descriptio als 
locus allegoricus” konzipiert ist und nicht nur als gelehrte und ästhetische !’art 
pour !’art „isoliert“ dem Handlungsablauf aufgepfropft ist’”, zeigt die unmittelbar 
auf die Schilderung des Tabucharakters des beschriebenen Ortes folgende rück- 


75° Zu den Fackeln in der mythologischen Demetertradition und deren Rolle in den Eleusinischen 
Mysterien vgl. RICHARDSON zu Vers 48 und GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

77 Zur Natursymbolik in dieser Beschreibung vgl. die Ausführungen in Kap. 3.2.2. 

738. So aber GRUZELIER [1993] zur Stelle, die den Selbstzweck der Ekphrasis betont. 
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sichtslose (non tamen hoc tardare 3, 357) Tabuverletzung durch Ceres. Nur aus 
der langsam aufgebauten Spannung und dem in einem eindrucksvollen Rundblick 
exponierten Panorama kann die aggressive (infestus’”” 3, 358) Verzweiflungstat, 
die auch für Ceres Gefahren impliziert (infestus 3, 358), in ihrer Bedeutung ermes- 
sen werden. Dem Leser wurde Zeit gegeben, sich mit dem Ort vertraut zu machen 
und in die Szenerie einzufühlen. In der Folge zerstört Ceres den Hain des Jupiter 
und fällt zwei Zypressen als Fackeln für ihre Reise (3, 357-381). Diese im Ver- 
gleich zu den Quellenversionen eingefügte Beschreibung mit ihrer durchgängigen 
Natursymbolik und ihren magischen Konnotationen’® pointiert den Schmerz der 
Ceres und ihren Haß auf Jupiter zusätzlich. Die Szene fügt sich bruchlos in die von 
Anfang an als emotional beschriebene Persönlichkeitsstruktur der Ceres ein. 

Diese frevelhafte Naturzerstörung darf nicht in einer feministischen Deu- 
tung ideologisiert und aktualisiert werden, handelt doch Ceres sicherlich nicht als 
heroische Kämpferin gegen das Patriarchat als solches, sondern aus einer konkre- 
ten Verwundung als Mutter heraus. Ceres ist gerade das Musterbeispiel für eine 
Vertreterin „bürgerlich“-familiärer Ideale.’°' Neue emanzipatorische Rollenmuster 
sind ihrer Ur-Funktion als Mutter fremd. Zudem war die Macht und die Autorität 
Jupiters, die sie jetzt so dramatisch angreift, sicherlich auch ein Grund, sich mit ihm 
zu verbinden.’® 

Gerade in diesen Versuchen, ihre seelische Verletzung an Jupiter zurückzu- 
geben, zeigt sich auch ihre Tragik. Jupiters Herrschaft wird durch ihr Handeln noch 
bestärkt. Sie erreicht das Gegenteil von dem, was sie beabsichtigt. Ihre Revolution 
wirkt im Sinne konservativer Stabilisierung der Machtverhältnisse. Im Verhältnis 
der Götter zu den Menschen ist sie Werkzeug eines wohlgeplanten evolutionären 
Reformprozesses, der durch die Spende der Getreidefrucht die anthropozentrische 
Komponente der kosmischen Beziehungen akzentuiert. 

Vor ihrem Aufbruch von Sizilien spricht sie auf dem Ätna noch einmal ihre 
Tochter Proserpina an: 


759 Vgl. ThLL 5. v. infestus 1406/57, 1409/65. 

760 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 

751 Die „beruflichen Tätigkeiten“ verheirateter oder mit Kindern bedachter Göttinnen bezogen 
sich entsprechend der soziokulturellen Verhältnisse, die diese patriarchalische Göttergesellschaft 
widerspiegelte, immer auf den Kontext von Ehe, Familie und Liebe (z. B. Hera, Venus), auch 
wenn Grenzüberschreitungen stattfanden (vgl. Eingreifen Iunos in kriegerische Handlungen etc.). 
Nur unverheirateten viragines (Diana, Minerva) wurde Selbständigkeit zugeschrieben, um sich 
ohne männlichen Schutz behaupten zu können. 

762 Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2 zum Zeitkolorit. 
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407 „non tales gestare tibi, Proserpina, taedas 
sperabam, sed vota mihi communia matrum, 

et thalami festaeque faces caeloque canendus 
ante oculos hymenaeus erat. 


Nachdem Ceres die Fackeln mit einem Zaubersaft präpariert hat (3, 400- 
403), macht sie diese assoziativ zum ersten Stichwort ihrer Rede. Nicht Leucht- 
oder Rachefackeln, die zugleich Trauerfackeln sind (tales taedae), sondern festli- 
che (festus) Hochzeitsfackeln (faces thalami, hymenaeus) möchte sie ihrer Tochter 
Proserpina feierlich (festus) vorantragen (gestare’“ 
Wissen der Ceres Proserpina diese Fackeln bei ihrer Hochzeit mit Pluto vorange- 
tragen (2, 347)’, allerdings nicht im Himmel vor den Augen der olympischen Ge- 
sellschaft, sondern in den Tiefen der Unterwelt. Dieser Hochzeit fehlte der gesell- 
schaftliche Glanz, das adaequate Ambiente und das Auge der „geneigten Presse“ 
(canere). Ceres ordnet sich in diesem Zusammenhang der Reihe der übrigen Müt- 
ter ein (communia vota matrum). Dies erscheint nicht glaubhaft, sah sie sich doch 
als Mutter der strahlenden Proserpina auch angesichts der Vaterschaft Jupiters vor 
allen Müttern ausgezeichnet.’ Mit dieser bescheidenen Zurückhaltung will sie die 
Natürlichkeit und Erfüllbarkeit ihres Wunsches verdeutlichen. Durch die Versiche- 
rung an Proserpina, für sie eine ganz normale Ehe und somit ihr Glück gewollt zu 
haben, läßt sich e contrario schon ein Schuldeingeständnis wegen ihres früheren 
stolzen Verhaltens ablesen, was in den Versen 419-427 unverstellt zu Tage tritt. 


). Ironischerweise wurden ohne 


410 sic numina fatis 
volvimur et nullo Lachesis discrimine saevit! 


Noch exkulpiert sie sich mit dem Hinweis auf das Walten des farum, dem 
auch die Götter (numina, nullum discrimen) machtlos ausgeliefert sind (volvi). 
Zum zweiten Male erkennt sie die Verantwortlichkeit und die unumschränkte 
Macht des fatum an. Dies steht im Widerspruch zu ihrem rachsüchtigen Wüten im 
Hain Jupiters (3, 357-381). Wieder zeigt sich die Wechselhaftigkeit der Gefühle 
der Ceres, die zwischen trotziger Auflehnung und resignativer Hinnahme hin und 
hergerissen ist (laniatum pectus 405). Ihre gemischten Gefühle kommen in der 
doppelten Charakterisierung des Schicksals zum Ausdruck. Dem abstrakten fatis 


76) Gestare als verbum intensivum zu gerere. 
7% Hierauf verweist auch GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
765 Vgl. auch unten die Verse 416-418. 
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volvi wird in mythologischer Konkretion Lachesis saevit beigestellt. Während in 
stoischer Tradition das farum in deterministischer providentia emotionslos und 
zielgerichtet abläuft, impliziert die Identfizierung mit einer rasenden Frau gerade 
Sprunghaftigkeit, Unberechenbarkeit und sinnlose Grausamkeit. Beide Schicksals- 
bestimmungen heben sich in dieser Unmittelbarkeit gegenseitig auf.’ Lediglich 
hinsichtlich der Machtlosigkeit gegenüber dem auf welche Weise auch immer cha- 
rakterisierten Schicksal stimmen beide Prädikationen überein. Ceres schwankt in 
ihrem Glauben an ein plan- und sinnvoll agierendes fatum. Das gegenüber Ver- 
nunft, Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit blinde Wüten der Lachesis ist nicht weit 
von „chaotisch“-sinnloser Beliebigkeit entfernt. Der Keim des Aufbegehrens ist bei 
Ceres noch nicht völlig abgestorben, ihr Stolz noch nicht völlig gebrochen. 


412 quam nuper sublimis eram quantisque procorum 
cingebar studiis! quae non mihi pignus ob unum 
cedebat numerosa parens! 


Dieses Selbst- und Standesbewußtsein zeigt sich in ihrer wehmütigen, wie- 
derum tragisch-ironischen Reminiszenz an die stattliche (quantus) Corona veri- 
tabler (quantus) Freier, die voller Eifer um Proserpina anhielten (studia). Proserpi- 
na garantierte ihr eine gesellschaftliche Aufwertung (sublimis). Der Makel als 
Mutter einer unchelichen Tochter wird durch deren unbestreitbare Vorzüge wett- 
gemacht. Nach dem Prinzip, daß Qualität Quantität aufwiegt, kann sie, der als Ga- 
rantin der Fruchtbarkeit im Privaten ironischerweise nur ein einziges Kind (unum 
pignus) beschieden war, auch das hohe Ansehen jeder vielfachen Mutter übertref- 
fen (cedebat numerosa parens).” Ceres definiert ihre gesellschaftliche Rolle und 
ihr Ansehen über Proserpina und nicht über ihre kosmische Rolle als Fruchtbar- 
keitsgöttin. Ihre öffentliche Verantwortung wird ihr vielmehr durch das Schicksal 
aufgezwungen. Selbstquälerisch vergegenwärtigt sie sich ihre noch vor kurzem 
(nuper) beneidenswerte Rolle, wobei sie allerdings übersieht, daß sie gerade die 
Freier, deren Zahl und Ebenürtigkeit sie jetzt rühmt, in ihrem Stolz nicht erhört hat. 
Doch erscheint es psychologisch einsichtig, wenn Ceres in ihrem Leid über den 
Verlust der Tochter die Vergangenheit verklärt. 


766 Zwar werden in der Epik für das abstrakte fatum oft auch die Parzen als dessen Symbole be- 
nutzt, doch fällt hier die direkte Nachbarschaft beider Vorstellungen und die Verbindung der 
Lachesis mit dem gänzlich „unphilosophischen“ saevire auf. 

761 Wie in ihrer Anrede an Latona (3, 306-311) klingt an dieser Stelle wieder die Niobegeschichte 
an. 


414 tu prima voluptas, 

tu postrema mihi; per te fecunda ferebar. 

0 decus, 0 requies, o grata superbia matris, 
qua gessi florente deam, qua sospite nusquam 
inferior Iunone fui; nunc squalida, vilis! 


Ceres kehrt wieder zur direkten Anrede Proserpinas zurück, nachdem sie ab 
Vers 410 in ein Selbstgespräch verfallen ist. Die preisende Schilderung des Stel- 
lenwertes, den Proserpina für sie einnimmt, erreicht durch charakteristische 
Anaphern hymnische Höhen (tu - tu - per te; dreifaches 0; qua - qua). 

Proserpinas Gegenwart bedeutete für sie Wohlbefinden, Genuß (voluptas) 
und Frieden (requies) in einer Qualität, die nicht steigerungsfähig ist (prima - 
postrema). Sicher entspringt die Verwendung der superlativischen Vokabeln pri- 
mus und postremus thetorischer Übertreibung und Stilisierung, doch muß die 
Wortwahl auch ernstgenommen werden. Bekennt hier Ceres, daß ihr das Mutter- 
glück noch wichtiger ist, als das Glück des Zusammenlebens mit einem Mann 
(prima voluptas)? Bedeutet ihr Mutterschaft mehr als sexuelle Lust? Eine solche 
von der Existenz des Mannes weitgehend abstrahierende asexuelle Absolutsetzung 
der Mutterschaft wäre das genaue Gegenkonzept zu den Neigungen der Venus in 
ihrer ewigen erotischen, aber gänzlich unmütterlichen Bereitschaft. Diese Gewich- 
tung zugunsten der Mutterschaft würde zu ihrer kosmischen Rolle passen und er- 
klärt auch ihre Schwierigkeiten, sich von Proserpina zu lösen und diese an einen 
Ehemann abzutreten. Daß Ceres zum letztenmal in Sizilien mit ihrer Tochter 
glücklich war (postrema voluptas), erscheint nach der ausführlichen Schilderung 
ihres schlechten Gewissens und ihrer Vorahnungen in Phrygien einsichtig.’** Diese 
Ausgegeglichenheit steht im Gegensatz zu ihrer gegenwärtigen Zerrissenheit 
(pectum laniatum 405), dieses Vergnügen im Gegensatz zu ihrem Schmerz 
(laniatum pectus 405). Proserpina konnte sie leicht über Jupiters Untreue hinweg- 
trösten. Ohne sie bricht die Einsamkeit grausam in ihr Leben ein und nimmt ihr 
ihren Seelenfrieden. Voluptas ist in diesem Zusammenhang positiv besetzt. Ceres’ 
Sinne, Augen und Ohren erfreuen sich ohne Reue an ihrer Tochter. 

Doch vergißt sie nicht, nochmals’”“” die Funktion der Proserpina für ihre ge- 
sellschaftliche Stellung als Mutter zu betonen. Ceres ging es nicht nur um das klei- 


768. Vgl. hierzu ihre Abschiedsrede aus Phrygien (3, 114-133) und die vorausgehenden Vorah- 
nungen bzw. Erscheinungen (3, 67-113). 
799 Zum Standesbewußtsein und Mutterstolz der Ceres vgl. beispielsweise 3, 270-272. 
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ne stille Glück in der Abgeschiedenheit Siziliens. In stolzem Standesbewußtsein 
suchte sie auch die Anerkennung ihrer olympischen Mitgötter. So betont sie, daß 
die Qualitäten ihrer einzigen Tochter den Mangel an Kinderzahl ausgleichen 
(fecunda ferri). Diese Wiederholung erklärt sich nicht aus einfallsloser Redundanz 
des Dichters, sondern ist Ausdruck einer tiefen Wunde gerade der Frau, die ironi- 
scherweise doch dem kosmischen Ressortbereich der Fruchtbarkeit vorsteht. Das 
ideale Zusammenspiel von sittlicher und äußerer Schönheit (decus’”°) der Proserpi- 
na gereicht Ceres selbst zur Ehre (decus), verleiht ihr ein angenehmes Hochgefühl 
(superbia’”'), allerdings mit der Gefahr, daß dieses in Übermut und Hochmut 
(superbia) umschlägt. Diese Ambiguität von Hochgefühl und Hochmut zeigt sich 
gleich darauf in ihrer Gleichstellung mit Iuno (nusguam inferior Iunone), ihrer 
Konkurrentin und Jupiters Ehefrau. Wenn schon Ceres nur die Geliebte Jupiters 
war, so ist sie durch den damals noch unversehrten (sospes’”?) blühenden (florens) 
Glanz ihrer Tochter geadelt und aus ihrer zweifelhaften Stellung erlöst (sospes) 
worden. Auf diese Weise nimmt sie erst wirklich den Titel Göttin an (gerere de- 
am’’°) und kann ihn stolz vor sich her tragen (gerere deam). Auch wenn sie nicht 
wie Iuno auf dem Olymp thront, sondern abseits dieses Machtzentrums in Sizilien, 
ist sie auch dort nicht (nusgquam) geringer als Iuno. Nicht nur der Nachteil hin- 
sichtlich ihrer rechtlichen und moralischen Stellung, sondern auch die örtliche Zu- 
rücksetzung wird durch die Existenz Proserpinas aufgegehoben. Der Rückzug nach 
Sizilien resultierte aus ihrem gesellschaftlichen Makel, aber auch aus ihrem exklusi- 
vem Besitzanspruch auf Proserpina. Diesem Anspruch gesellt sich in paradoxer 
Logik gleichzeitig ihr Bedürfnis nach Anerkennung und Repräsentation bei. Die 
verlassene und durch die bloße Existenz der rechtmäßigen Ehefrau Jupiters Iuno 
gedemütigte Frau in Ceres genießt es, wenn die Schar der Freier vom Olymp we- 
gen ihrer Tochter ins abgelegene Sizilien eilen. Sie empfindet es als späte Genugtu- 
ung nach ihrem halb freiwilligen, halb erzwungenen Rückzug aus der olympischen 
Welt. Nun kommt der Olymp zu Ceres. 

Sicher steht für diese hyperbolischen Formulierungen auch wieder die 
Rhetorik Pate, doch wird die Realität nicht völlig verlassen. Ceres projiziert, wie so 
manche ehrgeizige Mutter, all das, was ihr in ihrem Leben nicht vergönnt war, auf 
die Zukunft ihrer Tochter. Durch diese Identifizierung werden Mutter und Tochter 
eins. Ceres lebt ein zweites Leben. 


7% Vgl. ThLL 5. v. decus 236/4, 238/36. 
TU Vgl. FORC. s. v. superbia 751/1, 751/2. 
772 Vgl. FORC. s. v. sospes 576/1, 576/4. 
77 Vgl. ThLL s. v. gerere 1935/67. 
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Jetzt (nunc) nach dem Verlust Proserpinas ist auch ihr Leben schal, wertlos 
(vilis’”*) und geradezu „beschmutzt“ (squalidus). Die Verwendung von squalidus 
erinnert der Situation angemessen an den tristen bzw. wegen mangelnder Körper- 
pflege unansehnlichen Trauerhabitus’”, evoziert in tragischer Ironie aber auch den 
Charakter der Unterwelt und Proserpinas gegenwärtigen Zustand.”” Ceres hat sich 
also in ihrer Lebensstellung dem Schicksal der Proserpina angepaßt. Die Identität 
der Schicksale gilt auch unter umgekehrten Vorzeichen. Der Verlust Proserpinas 
stürzt sie aus ihrer privilegierten Rolle zurück auf den Status einer der vielen ge- 
wöhnlichen Geliebten in der Corona Jupiters (vilis) mit allen Folgen für ihr morali- 
sches Ansehen (vilis) und ihren Rang (vilis). Diesem tiefen Fall entspricht ihr de- 
sperater äußerer Zustand (squalidus). 


419 hoc placitum patri. cur autem adscribimus illum 
his lacrimis? 


Ähnlich wie in Vers 410 mit ihrem Verweis auf das Schicksal unterbricht 
Ceres ihre Situationsanalyse durch die Erwähnung des Beschlusses Jupiters, der 
zugleich Göttervater (pater) und Vater Proserpinas (pater) ist. Während in Vers 
410 noch eine unterschwellige Kritik an diesem Beschluß herauszuhören war, ver- 
fällt sie nun ins Gegenteil und beschwört in den nächsten Versen ausführlich ihre 
eigene Schuld am Unglück Proserpinas (hae lacrimae), das dem eigenen Unglück 
korreliert (hae lacrimae).’””’ Dieser abrupte Wechsel maßloser Fremd- und Selbst- 
vorwürfe, der auch schon ihre Rede auf dem Olymp geprägt hat’”*, ist wieder ihrer 
emotionalen Ausnahmesituation und ihrer impulsiven Persönlichkeitsstruktur zuzu- 
schreiben, zumal sie nach ihrem Wüten im Hain Jupiters jetzt keinen taktischen 
Grund mehr besitzt, demütig aufzutreten. Die folgenden Schuldgefühle sind echt 
empfunden. Sie entspringen ihrer kompromißlosen Auffassung von Mutterschaft. 
Die Wahrheit, die Claudian dem Leser vermitteln will, liegt wohl in der Mitte, wo- 
bei die Schuld der Ceres ironischerweise nicht in der Vernachlässigung, sondern in 
der Überbetonung ihrer Mutterpflichten besteht. 


7% Vgl, FORC. 5. v. vilis 336/3. 

75 Zu den Trauermotiven in dieser Rede vgl. auch GRUZELIER [1993] zu 407ff.. 

76 Zur Entsprechung von Interieur und Exterieur der Götter vgl. die Ausführungen in Kap. 
2.2.2.1. 

77 Vgl. zu diesen Selbstvorwürfen auch den Schlußsatz ihrer Abschiedsrede an Kybele (3, 133) 
und indirekt die Vorwürfe, die ihr Proserpina im Traum macht (3, 97-108). 

7% vgl. 3, 270-291 mit 3, 295-298. 
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420 ego te, fateor, crudelis ademi, 
quae te deserui solamque instantibus ultro 
hostibus exposui. 


In einer Beichte (fateri) bekennt sich Ceres in melodramatischer Übertrei- 
bung als grausame Räuberin Proserpinas (ego crudelis ademi), weil sie, ohne dazu 
gezwungen zu sein (ultro’”), ihre Tochter allein (solus) und im Stich (deserere) 
ließ bzw. diese den überdies noch (ultro) drohenden Feinden wie auf einem 
„Tablett“ präsentierte und auslieferte (exponere). Der Verrat an der Schicksalsge- 
meinschaft zwischen Mutter und Tochter wird mit der Schuld am Raub selbst 
identifiziert. 

Unter juristischen Gesichtspunkten wäre eine Beihilfe oder Mittäterschaft 
der Ceres nur bei einem Vorsatz, der zwingend ausscheidet, gegeben gewesen. 
Auch Fahrlässigkeit ist nicht gegeben, da sie durchaus Schutzmaßnahmen ergriffen 
hat, indem sie Proserpina ermahnte, im gut gesicherten Palast zu bleiben 
(fidae(que) oblita parentis 2, 4), und diese mit den Türhütern, Elektra und den 
Gespielinnen auch in Gesellschaft zurückließ. Zudem konnte sie von dem Arran- 
gement Jupiters nichts wissen. Gerade ihr Unwissen hinsichtlich der Zusammen- 
hänge garantiert die segensreiche Fruchtbarkeit der Erde. Aus den oben dargeleg- 
ten Gründen würde aber Ceres durch eine solche Argumentation niemals von ihrer 
Unschuld zu überzeugen sein, da sie ohne ihre Reise nach Phrygien den Raub hätte 
verhindern können. 


422 raucis secura fruebar 
nimirum thiasis et laeta sonantibus armis 
iungebam Phrygios cum tu raperere leones 


Diese Reise stellt sich für Ceres im Nachhinein in ihrer Motivation und Ge- 
staltung als reine Lustreise dar. In fröhlicher Sorglosigkeit (securus) und Unge- 
fährdetheit (securus) genießt sie die ausgelassenen Freuden Phrygiens und verliert 
ihre Bedenken (securus) in lärmender Exstase (rauci thiasi, sonantia arma) und 
wilden Fahrten auf dem Löwengespann der Mutter (iungere Phrygios leones). Die 
kultischen Waffen (arma sonantia), die sie hier nicht ohne masochistische Bitter- 
keit anspricht, wären ihrer Meinung nach sicher besser beim Kampf für ihre Toch- 
ter zu verwenden gewesen als im lustvoll religiösen Rausch. Die Aspekte der 


75 Vgl. FORC. 5. v. ultro 383/4, 383/7. 
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Pflicht, die dieser Reise auch zugrunde lagen, nämlich der Besuch ihrer Mutter und 
die Reverenz an die von ihr repräsentierte Religionsform, werden im selbstquäleri- 
schen Rückblick übersehen. 

Zum Zeitpunkt des Raubes (cum raperere) war die Schicksalsgemeinschaft 
von Mutter und Tochter aufgelöst. Das unzweifelhaft (nimirum”®) große Vergnü- 
gen der Mutter (/rui) kontrastiert in ironischer (nimirum) zeitlicher Koinzidenz mit 
dem großen Leid der Tochter. Gerade in diesem Gegensatz sieht Ceres den Gipfel 
ihrer Schuld. 


425 accipe quas merui poenas. en ora fatiscunt 
vulneribus grandesque rubent in pectore sulci! 
inmemor en uterus crebro contunditur ictu! 


Den Selbstvorwürfen folgt die Selbstbestrafung (poenas merere). Der Zu- 
sammenhang von „Tun und Ergehen“ ist gewahrt, daher muß Ceres die Folgen 
ihrer Pflichtverletzung demütig hinnehmen und ertragen (accipere). 

Schon in den körperlich sichtbaren Zeichen ihrer Trauer zeigt sich der erste 
Teil ihrer rechtmäßigen Bestrafung. Ihr Gesicht und ihre Brust sind durch die ver- 
zweifelte „Arbeit“ ihrer Nägel blutig zerfurcht (grandes sulci) und ihre Wunden 
klaffen (fatiscere’”') auseinander. In ihrer Schwäche wird ihr Mund müde 
(fatiscere), weiter zu sprechen. Mit ihren zur Schau gestellten (en) Trauergebärden 
folgt sie dem Leid ihrer Tochter nach, um durch diese Imitierung ihres Schicksals 
die Verbundenheit, die bei ihrem Aufenthalt in Phrygien auseinandergefallen war, 
wieder herzustellen. Ihr äußerer Zustand entspricht ihrer inneren Verfaßtheit.’” 
Diese Korrespondenz von Körper und Seele zeigt sich auch im Pochen ihrer Ge- 
bärmutter (uterus). Ihre Muttergefühle, die in ihrer Situation zugleich Schuldge- 
fühle ob ihrer Pflichtvergessenheit (inmemor) sind, beginnen häufig (crebro) 
schmerzhaft zu schlagen (contundi ictu). Claudian schildert Ceres als leidenschaft- 
lich-zerrissene Frau, deren Haß mit der gleichen Unbedingtheit auf sie selbst zu- 
rückschlagen kann, mit der sie andere verfolgt.’” 


428 qua te parte poli, quo te sub cardine quaeram? 


7% Vgl. ThLL 5. v. nimirum 272/1, 272/4 (zur ironischen Konnotation von nimirum). 

781 vgl. ThLL 5. v. fatiscere 353/35, 353/68. 

782 Vgl. nochmals die Wendung Janiatum pectus in 3, 405, die ebenfalls auf den äußerlich kör- 
perlichen und den geistig-seelischen Bereich abhebt; vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kap. 
2.2.2.1. 

753 Man erinnere sich an ihr rücksichtsloses Wüten in Jupiters Hain in 3, 330-403. 
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quis monstrator erit? quae me vestigia ducent? 
qui currus? ferus ille quis est? terraene marisne 
incola? quae volucrum deprendam signa rotarum? 


Der zweite Teil der Strafe besteht darin, daß sie sich nun auf die ruhelose 
Suche nach ihrer Tochter machen und heimatlos herumirrend die Grenzen der Welt 
erkunden muß. In einer Kette kurzer, ratloser Fragen, die keine Aussicht auf Be- 
antwortung haben, macht sie sich ihre bedrückende Situation klar. Gleichzeitig 
rechtfertigt sie vor Proserpina, die sie in anaphorischer Eindringlichkeit anspricht 
(te - te) quasi proleptisch das wahrscheinliche Ausbleiben eines schnellen Erfolges. 
Sie weiß weder, wo sie mit der Suche beginnen soll (qua parte poli, quo sub car- 
dine quaeram), noch, wer (quis monstrator) oder welche Anhaltspunkte (quae 
vestigia) ihr hierbei helfen und auf ihrem Weg leitend führen (ducere) könnten. Die 
Tatsache, daß sie nicht einmal den Namen des Räubers, den sie wieder wenig 
schmeichelhaft an der Spitze des Satzes mit dem Epitheton ferus versieht, kennt 
(quis est), erübrigt fast schon die Frage nach seinem Wohnort (terraene marisne 
incola). Ironischerweise vergißt sie wieder, die Unterwelt als möglichen Aufent- 
haltsort der Proserpina zu erwähnen. Außerdem weiß sie nicht, wessen Wagenspu- 
ren (qui currus) sie, falls sie überhaupt welche zu Gesicht bekommen sollte, folgen 
muß (quae signa volucrum rotarum deprendam). Ohne Anhaltspunkte steht sie 
alleingelassen vor einem unlösbarem Problem. Die Suche gestaltet sich zu einer 
„Sisyphusarbeit“ ohne Ende. Neben ihren Ängsten um Proserpina und ihren 
Schuldgefühlen, die sie wie Rachegöttinnen verfolgen, besteht gerade in dieser 
Aussichtslosigkeit nach Meinung der Ceres der Strafcharakter dieser Fahrt. Inner- 
lich und äußerlich getrieben strebt sie nach eigener Einschätzung, die realistisch 
ihre Situation reflektiert, einem ungewissen Schicksal zu. 


432  ibo, ibo, quocumque pedes, quocumque iubebit 
casus, sic Venerem quaerat deserta Dione. 


In einer Mischung aus demütiger Ergebenheit und trotziger Entschlossen- 
heit beschwört Ceres in dramatischer geminatio ihren Willen, diese Last der rastlo- 
sen und der, wie sie nochmals doppelt betont, zielungewissen (guocumque - 
quocumque) Strafwanderschaft auf sich zu nehmen (ibo, ibo). In bitterer Ironie 
führt sie als Vergleich die schmerzvolle Irrfahrt der ebenfalls von ihrer Tochter 
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Venus und Jupiter verlassenen (deserere) Dione’” an, zumal es doch gerade Venus 
mit ihren trügerischen Mitteln war, die den Raub an Proserpina ermöglichte.” 
Durch die identische Wortwahl (quaeram 428 und quaerat 433) wird diese Analo- 
gie, die das Verhalten der Venus in noch trüberem Licht erscheinen lassen soll, 
betont. Auch jetzt noch sind die Spitzen der Ceres trotz ihrer Bekenntisse zur 
Einfügung unüberhörbar. 

Aufhorchen läßt in diesem Zusammenhang auch die Nennung des Zufalls 
(casus), der doch im Gegensatz zum in stoisch-deterministischer Telosorientierung 
definierten fatum steht. Sicherlich bezieht sich casus auf die Zielunsicherheit ihrer 
Wanderungen, da ihr doch, wie sie in den Versen 428-431 in deliberativen 
(quaeram 428) Fragen darlegte, jeglicher Anhaltspunkt hinsichtlich des Räubers 
bzw. des Aufenthaltsortes ihrer Tochter fehlt. Doch ähnlich wie in den Versen 
409/410, wo fatum und Lachesis in ihren Attributen deutlich opponierten, ist mit 
diesem aufklärerischen und defaitistischen Reizwort ein resignativer Zweifel am 
Sinn des Weltgeschehens impliziert, noch dazu, wenn ihm ironischerweise unter 
gegenläufigen Vorzeichen Autorität zugebilligt wird (iubere). Sie beugt sich 
zwangsläufig (casus iubet) Realitäten, ohne diese ihrem alten Weltbild einordnen 
zu können. Wieder treten in ihrer Argumentation andeutungsweise die eben noch 
geäußerten Selbstvorwürfe und die Einsicht in eine wohlverdiente Strafe zurück. 

Allein die Tatsache, daß sie sich auf die Suche macht, zeigt neben ihrer 
Mutterliebe und ihren Schuldgefühlen auch ihren Durchhaltewillen und die Hoff- 
nung, vielleicht doch noch durch ihr Handeln in den Lauf der Dinge eingreifen zu 
können. 


434  proficietne labor? rursum te, nata, licebit 
amplecti? manet ille decor, manet ille genarum 
Julgor? an infelix talem fortasse videbo, 

qualis nocte venis, qualem per somnia vidi?“ 


Genau dieser Rest an ungebrochener Hoffnung findet sich auch in der neu- 
tralen Fragepartikel -ne. Die Möglichkeit, Proserpina vielleicht doch wieder 
(rursum) in die Arme schließen zu können (te amplecti), gibt ihr die Kraft, 41} die 
Mühe (labor) auf sich zu nehmen. 

Falls ihre Suche erfolgreich verläuft, bleibt die Frage, in welchem Zustand 
Ceres ihre Tochter vorfindet. Beide Möglichkeiten, nämlich daß Proserpina in ge- 


7% Vgl. hierzu ROSCHER [Dione] 1028-1029. 
785 So auch GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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wohnter und bekannter (ille, manere) glänzender (fulgor) Schönheit (decor) 
erstrahlt oder daß das klägliche Bild aus Ceres nächtlich-bedrohlichen (nox) 
Traumvisionen (per somnia videre) (3, 67-113) Wirklichkeit wird, werden von ihr 
erwogen. Diese pessimistische Erwartung steht am Schluß ihrer Rede. Schon ein- 
mal haben ihre prophetischen Traumbilder nicht getrogen. Die Rede endet also mit 
einer realistischen Einschätzung des Zustandes Proserpinas, was ihrer Suche die 
Aura heroischer Absurdität verleiht. Aber ihre Fähigkeit zu einer die Vorahnungen 
verdrängenden Hoffnung geben ihr neben ihrem Pflicht- und Schuldgefühl trotz 
dieses pessimistischen Schlußakkords die Kraft zur Suche. Nur über den Glanz und 
das Glück (fulgor, decor) Proserpinas kann Ceres aus ihrer derzeitigen desperaten 
Situation befreit werden. Das Unglück Proserpinas bedingt in mütterlicher Solida- 
rität das Unglück der Ceres (infelix). Wieder zeigt sich, wie sehr Ceres aus altrui- 
stischen und eigennützigen Motiven durch das Schicksal ihrer Tochter beeinflußt 
wird, so daß sich die Lebenssituationen und Gefühlszustände von Mutter und 
Tochter nicht trennen lassen. 

Ceres ist in den letzten Versen wieder zu einer direkten Anrede ihrer 
Tochter in der zweiten Person übergegangen. Der Wechsel von direkter Ansprache 
und Versunkenheit im Selbstgespräch””° prägt die gesamte Rede und zeigt, wie 
wenig Ceres in ihrem gegenwärtigen Zustand zu längerer Konzentration fähig ist. 
Diesem formalen Schwanken in der Sprechhaltung entspricht auch ihre innere Ze- 
rissenheit (laniatum pectus 405), die zwischen den Polen von Vergangenheit und 
Gegenwart, Selbstvorwürfen und versteckten Angriffen, Hoffen und Verzweifeln, 
sich Einfügen und Aufbegehren ruhelos oszilliert. 

Am Ende bleibt im Gegensatz zu ihrem ersten Abschied von Sizilien anläß- 
lich ihrer Phrygienreise (1, 179-200) Ratlosigkeit. Während Ceres bei ihrer Rede 
am Ende ihres Besuchs bei Kybele (3, 114-133) trotz aller Vorahnungen überra- 
schend wohlüberlegt argumentierte, reihen sich hier Gedanken, Klagen und Fragen 
spontan und assoziativ aneinander, so daß die Gliederung ihrer dritten Abschieds- 
rede weniger deutlich als bei ihren Worten zum Abschied aus Phrygien hervortritt, 
sondern, wie oben angedeutet, in einem Wechsel zwischen Anrede und „innerem 
Monolog“ voranschreitet. Trotz all dieser emotionalen, Form und Inhalt beeinflus- 
senden Überlagerungen versucht sich Ceres nach ihrem vorausgehenden fanati- 
schen Aktivismus so geordnet wie möglich Rechenschaft über ihre Situation zu 
geben. Zu Beginn ihrer Reise, die eine deutliche Zäsur für ihr Leben bzw. für das 


786 \/gl. diesen Wechsel auch bei der Rede Proserpinas unmittelbar nach dem Raub (2, 259-272). 
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Schicksal des Kosmos und des Menschengeschlechts bedeutet, zieht sie eine trau- 
rige Bilanz ihres bisherigen Lebens. 


Nach ihrer dramatischen und programmatischen Rede beginnt sie sorgen- 
beladen (moliri 3, 438) den beschwerlichen (moliri) Abstieg in die Niederungen 
des traurigen Alltags ihrer ungewissen Suche nach Proserpina (3, 438). 

Zuerst sucht sie Sizilien (3, 439-443) mit Hilfe ihrer Fackeln (inclinare 
faces 442) in selbstquälerischer Akribie nach Wagenspuren (orbita 442) und ande- 
ren verstreuten Anhaltspunkten (dispersa viarum indicia 440/441) ab (rimari 441), 
nicht ohne den fatalen Ort des Raubes (locum rapinae 439) und die in ihrer tragi- 
schen Schönheit zu Leichtsinn und Liebe verführenden Blumen als solche anzukla- 
gen (rei exitii 439) und zu verfluchen (detestari 440) (439-440). Wieder überwäl- 
tigt sie ihre Trauer (admugire 443, fletus 442, madere 443). Auch in dieser Szene 
fällt ebenso wie im Hain Jupiters”®” die unmittelbare Verbindung von rationalen 
und emotionalen Verhaltensformen auf. 

In einem weiteren Schritt verläßt sie nach dieser Spurensicherung Sizilien 
(3, 445-448) und beginnt ihre Suche im Umkreis der Insel (Italia 445, Libya 445, 
litus Etruscum 445/446, Syrtes 446, antra Scyllaea 447). Ihr Erscheinungsbild und 
ihre fanatische Entschlossenheit versetzen sogar die Hunde des Ungeheuers Scylia 
in Angst und Schrecken, was sich in erstauntem Schweigen bzw. in kompensatori- 
schem Gebell äußert (447-448). Mit diesem bezeichnenderweise an die Unterwelt 
erinnernden Hinweis auf die Kettenhunde vor der Höhle der Scylla schließt der uns 
erhaltene Teil von De raptu Proserpinae. 

Nach ihrem Bruch mit dem Olymp hat Ceres auch ihren Zufluchtsort Sizili- 
en verlassen. Zu beiden Orten, die bisher ihre Identität maßgeblich bestimmt haben, 
hat sie ihre persönlichen Bindungen verloren. Mit dieser endgültigen Aufgabe der 
ihrer Mutterrolle adäquaten stabilitas loci, deren Unterbrechung sich schon bei 
ihrer Reise nach Phrygien verhängnisvoll auswirkte, geht Einsamkeit, Demütigung, 
Rastlosigkeit und seelische Beschädigung einher. Ceres muß den Übergang zu ei- 
ner Weltexistenz mit Bindungslosigkeit teuer erkaufen. Ihre Rolle, die ihr außer- 
halb ihres bisherigen privaten Wirkungskreises Sizilien” im Blickpunkt auf das 
Menschengeschlecht zuwächst, bringt sie Jupiters olympischer Herrschaftsrolle und 
Weltverantwortung äußerlich näher. Doch ist der ihr aufgezwungene Rollenwech- 
sel wenigstens im erhaltenen Teil von De raptu Proserpinae innerlich nicht ange- 


787 gi, 3, 357-359 mit 3, 360-369. 
728 Man vergleiche die Szene, in der Ceres bei ihrem ersten Abschied von Sizilien aus Dank für 
den Schutz Proserpinas die Insel mit üppiger Fruchtbarkeit segnet (1, 194-200). 
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nommen, sondern nur hingenommen. So ist diese Aufwertung der Ceres genauso- 
wenig wie ihre Revolte im Jupiterhain im Sinne eines Plädoyers für ein verändertes 
Rollenverständnis zu deuten. Ceres emanzipiert sich nicht selbst, sondern wird in 
unmündiger Unwissenheit gehalten und instrumentalisiert. Die patriarchalischen 
Strukturen bleiben nicht nur unangetastet, sondern werden glanzvoll im Funktio- 
nieren der eingespielten Machtmechanismen und taktischen Verfahrensweisen be- 
stätigt. Trotz ihrer neuen äußeren Rolle bleibt Ceres in ihrem Denken und Fühlen 
Jupiter so fremd wie zuvor. Als Mutter und nicht zum Zwecke des Machterhalts, 
der Selbstverwirklichung oder im Hinblick auf ihre kosmische Verantwortung 
sucht Ceres nach ihrer Tochter. 


2.1.4 Proserpina 


2.1.4.1 Eros und Abschied - Die Rede Dianas an Proserpina (2, 233-246) 


Um die Abschiedsrede der Diana innerhalb des Handlungskontextes einord- 
nen zu können, muß kurz das bis zu dieser Rede von Claudian gezeichnete Proser- 
pinabild beleuchtet werden: 

Claudian erwähnt bei der Schilderung von Jupiters Beschluß (1, 117-121) 
noch nicht, auf wen seine Wahl gefallen ist’®°, sondern wählt den poetisch elegante- 
ren Weg, indem er Proserpina direkt danach in die Handlung einführt. Proserpina 
wird als keusche, aber heirats- und liebeswillige Jungfrau geschildert (1, 130-132): 


iam vicina toro plenis adoleverat annis 
virginitas, tenerum iam pronuba flamma pudorem 
sollicitat mixtaque tremit formidine votum 


Diese charakteristische Mischung aus Neugier, Angst und Scham prägt 
auch ihr weiteres Verhalten. Bei der Ankunft der Göttinnen Venus, Athene und 
Diana schildert Claudian ihren Seelenzustand in derselben irisierenden Ambivalenz, 
wie er es schon bei ihrer Vorstellung in den Versen 1, 130-132 getan hat (1, 269- 
275). Verfehlt wäre es aber, aus ihrer zukünftigen kosmischen Funktion oder 


7% Der Leser ist freilich durch die Inhaltsangabe im Proömium informiert (1, 25-31). 
”% Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
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ihrer zweifellos vorhandenen Liebesbereitschaft eine Exkulpierung von Pluto oder 
Jupiter ableiten zu wollen. ””' So sehr Proserpina unbewußt für eine Ehe mit Apoll 
oder Mars bereit gewesen ist, so wenig für eine Ehe mit Pluto. Der Opfercharakter 
Proserpinas, deren Leben in der Unterwelt ihrem Tod gleichkommt, darf nicht ver- 
harmlost werden. Die Schuld Jupiters besteht nicht in der Verheiratung seiner 
Tochter. Vielmehr liegt die ethische Problematik in den Motiven und Umständen 
der Verheiratung bzw. in der Person des Bräutigams. Die Fragwürdigkeit des Ge- 
schehens wird auch nicht durch den Verweis auf den Befehl der Parzen gerechtfer- 
tigt (sic Parcae iussere 2, 6). Diese Genehmigung auf höchster Ebene evoziert 
aber eine Spannung, in der das individuelle Unrecht Jupiters, Plutos und der Venus 
paradoxerweise das Recht für die Gemeinschaft der Menschen impliziert. 
Proserpina wurde von Venus aus dem Palast gelockt (2, 1-150) und beim 
Blumenpflücken von Pluto auf offenem Terrain geraubt (2, 204-246). Dieses Ele- 
ment der böswilligen Täuschung Proserpinas durch die von Jupiter beauftragte 
Venus wird von Claudian im Vergleich zu den Quellenversionen hinzugefügt, um 
Proserpinas Opferrolle zu betonen. Während bei Ovid das Verführungsmotiv gänz- 
lich fehlt,””? wird im Demeterhymnus Gaia, die die Schönheit der Natur und die 
Fruchtbarkeit verkörpert, als Verführerin genannt.” Jupiter verhinderte durch 
seinen Segen ein Eingreifen von Athene und Diana, die durch Jupiter bzw. Venus 
für das Gelingen des Raubes instrumentalisiert wurden (2, 223-232). Claudian be- 
tont durch diese Konstruktion im Vergleich zu den Vorgängerversionen den Intri- 
gencharakter des Geschehens. Während bei Ovid die beiden Göttinnen gänzlich 


91 So aber Potz; vgl. POTZ 31-32. 
72 Vgl. hierzu Ov. met. 5, 385-394 und Ov. fast. 4, 425-444. 
3 ygl. Hymn. σαι. Dem. 4-16: 


νόσφιν Δήμητροσ χρυσαόρου ἀγλαοκάρπου 
παίζουσαν κούρῃσι σύν Ὠκεανοῦ βαϑυκόλποις, 
ἄνϑεά τ᾽ αἰνυμένην ῥόδα καὶ κρόκον ἠδ᾽ ἴα καλὰ 
λειμῶν᾽ ἄμ μαλακὸν καὶ ἀγαλλίδας ἦδ᾽ ὑάκιϑον 
νάρκισσόν ϑ᾽, ὃν φῦσε δόλον καλυκώπιδι κούρῃ 
Γαῖα Διὸς βουλῇσι χαριζομένη πολυδέκτῃ 
ϑαυμαστὸν, γανόωντα, σέβας τότε πᾶσιν ἰδέσϑαι 
ἀϑανάτοις τε ϑεοῖς. ἠδὲ «ϑνητοῖς ἀνϑρώποις 

τοῦ καὶ ἀπὸ ῥίζης ἑκατὸν κάρα ἐξεπεφύκει, 

κὦζ᾽ ἥδιστ᾽ ὀδμή, πᾶς δ᾽ οὐρανὸς εὐρὺς ὕπερϑε 
γαῖά τε rag ἐγέλασσε καὶ ἁλμυρὸν οἶδμα ϑαλάσσης. 
ἡ δ᾽ ἄρα ϑαμβήσασ᾽ ὠρέξατο χερσὶν ἅμ᾽ ἄμφω 
καλὸν ἄϑυρμα λαβεῖν 
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fehlen, werden sie im Demeterhymnus nur im rückblickenden Bericht der Proserpi- 
na erwähnt. Von einer Täuschung durch Venus ist allerdings nicht die Rede.” 

Da den beiden Göttinnen die Hintergründe dieses auf das Wohl der Men- 
schen bezogenen Eingreifens Jupiters wegen seiner autoritär-restriktiven Informa- 
tionspolitik verborgen bleiben, können sie nicht verstehen, daß der Himmelsherr- 
scher den Rechtsbruch Plutos absegnet und das Unheil von seiner Tochter nicht 
abwendet. Besonders bitter ist es für die beiden Göttinnen, daß Jupiter gerade ih- 
nen, die doch für seine Ordnung eintreten wollten, in den Rücken gefallen ist und 
sie somit der Lächerlichkeit preisgegeben hat. Angesichts seiner Machtmittel blei- 
ben sie aber ihrem Vater gegenüber trotz seines Eingreifens loyal und lassen die 
Waffen sinken (2, 232). 


In diese Situation spricht Diana ihre von tiefer Trauer geprägte Abschieds- 
rede (233-246). 


234 „sis memor o longumque vale. reverentia patris 
obstitit auxilio, nec nos defendere contra 

possumus; imperio vinci maiore fatemur. 

In te coniurat genitor populoque silenti 

traderis, heu! cupidas non aspectura sorores 
aequalemque chorum. quae te fortuna supernis 
abstulit et tanto damnavit sidera lucti? 


Die Einleitung ihrer Worte an Proserpina erinnert an die Diktion eines Gra- 
bepigramms: sis memor o longumque vale (233). In den Augen Dianas stellt die 
Ehe Proserpinas mit Pluto einen Trauerfall dar (luctus) und ist ihrem Tod gleichzu- 
setzen. Es ist ein Abschied ohne Wiederkehr (non aspecturus). Proserpina bleibt 
dem Freundschaftskreis ihrer sie liebenden Schwestern (sorores cupidae) vorent- 
halten. 

Mit der Verantwortung für dieses Unglück belastet Diana Jupiter, dem sie 
geradezu eine Verschwörung zum Schaden seiner Tochter vorwirft (237-238).’”° 
Da sie um den Zielpunkt des fatum und Jupiters Pflichtenkollision nicht weiß, gibt 


”% Vgl]. Hymn. Hom. Dem. 405 (415)-433 und besonders 424: Παλλάς τ᾽ ἐγρεμάχη καὶ 
"Aptepıg ἰοχέαιρα, 

95 Vgl. zur Bedeutung dieser Rede für die Charakterisierung Jupiters vgl. die Ausführungen in 
Kap. 2.13. 
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sie zusätzlich der launische Fortuna” die Schuld für das in ihren Augen nicht be- 
greifbare Schicksal Proserpinas (239-240). Gleichzeitig rechtfertigt sie ihr eigenes 
Verhalten mit dem Hinweis auf die Loyalitätspflichten ihrem Vater gegenüber und 
dessen Machtüberlegenheit (234-236). 


241 iam neque Partheniis innectere retia lustris 
nec pharetras gestare libet; securus ubique 
spumet aper saevique fremant inpune leones. 

te iuga Taygeti, posito te Maenala flebunt 
venatu maestoque diu lugebere Cyntho. 


Der zweite Teil ihrer elegischen Abschiedsklage””” (241-245) konkretisiert 
die Folgen ihrer Trauer, die nicht nur konventionell, sondern aus Liebe zu Proser- 
pina existentiell empfunden wird. Mit dem Verlust jeglicher Lebensfreude verliert 
auch die Jagd, die ihr doch bisher Lebensinhalt war, ihren identitätsstiftenden Sinn. 
So versteht sich der Todesbezug der Einleitung und der Verweis auf den luctus 
(240) aus der Resignation der Diana. Die Trennung voneinander bedeutet für beide 
Trauer und Tod. Diana kann somit weder für sich noch für Proserpina Worte des 
Trostes finden. Auch Apoll trauert in brüderlicher Einfühlung. Das delphische Ora- 
ΚΕΙ͂ verstummt (245-246). 

Die erotische Melancholie, in der die Rede ausklingt, stellt eine Anklage 
gegen das unmittelbar vorausgehende Eingreifen Jupiters dar. Gleichzeitig wird 
aber auf das entsprechend gefärbte Verhältnis Dianas zu Proserpina verwiesen. 
Diana vertritt wie Minerva bei ihrer Rede an Pluto (2, 214-222) den Standpunkt 
dezidierter Jungfräulichkeit. Doch ist der Wunsch, mit ihren Freundinnen und Ge- 
spielinnen zusammen zu sein, nur die eine Seite von Proserpinas Wesen. Ihre Dis- 
position zu Liebe und Ehe wurde von Claudian in den Versen 1, 130-132 aus- 
drücklich im Kontrast zum Besitzanspruch ihrer Mutter Ceres erwähnt. Aus der 


7% Auch Pluto machte in seiner Klagerede diese unberechenbare Göttin für sein Schicksal ver- 
antwortlich, vgl. hierzu die Ausführungen zu 1, 95. 

797 Man denke im Bereich der Elegie an die Heroides, so z. B. den Sappho- (15) bzw. den Ariad- 
nebrief (10) (Ov. her. 10; Ov. her. 15), die Exildichtung Ovids (vgl. z. B. Abschied von Rom Ov. 
trist. 1, 3) oder die Klagen der Elegiker über die Trennung von der Geliebten (vgl. z. B. Tib. 2, 
3). 
798 Cjaudian greift durch diesen Verweis auf Delphi wieder die in 2, 27-29 erwähnte Wesensver- 
wandschaft der Zwillingsgeschwister Diana und Apoll auf, die an dieser Stelle in einer vollstän- 
digen Empathie Apolls gipfelt. Aus der Trauer der Diana gewinnt aber auch ihr Epitheton lenis 
in 2, 27 seinen vollen Interpretationsgehalt. Wieder zeigt sich, daß Claudian auf in sich stimmige 
Charakterzeichnungen achtet. 
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Weigerung der Ceres, selbst Apoll:oder Mars als Schwiegersöhne zu akzeptieren, 
kann man durchaus eine Kritik des auktorialen Erzählers an den Besitzansprüchen 
der Ceres heraushören (1, 122-142).”” So verabsolutiert er aus auktorialer Per- 
spektive nicht die Position der kämpferischen Jungfrauen Athene und Diana. Im 
Rahmen der Schilderung ihrer zu Recht empörten Reaktion demaskiert sie Claudi- 
an durch die erotisch konnotierte Wendung cupidae sorores (238) in ihrem Eigen- 
interesse. Außerdem läßt er, wie z.B. in der großen Konzilsrede (3, 18-65), der 
Darstellung der Motivationslage Jupiters Raum. Claudians psychologischer Per- 
spektivismus versucht jeder Seite Rechnung zu tragen. 


2.1.4.2 Unschuld und Verlust - Die Rede Proserpinas „ad nubila“ (2, 247-272) 


Noch während Diana (interea 247) ihre Abschiedsrede an Proserpina rich- 
tet, ist Pluto bereits auf seinem flügelschnellen Wagen mit seiner „Beute“ davon- 
gefahren. Proserpina verleiht dabei ihrer angstvollen Trauer mit Gebärden und 
Worten verzweifelten Ausdruck und bricht (rumpere 249) mit ihren gen Himmel 
(ad nubila 249) gerichteten Klagen los (247-249). 

Die Klagen (questus 249) der Proserpina (250-272) haben keinen einheitli- 
chen Adressaten und gewinnen in ihrer Gesamtheit kaum den Charakter einer klar 
umrissenen Rede. Zuerst wendet sie sich an ihren Vater Jupiter (250-259), verfällt 
dann unter mehreren verschiedenen Anrufen in eine Art Selbstgespräch (260-266), 
um schließlich bei ihrer Mutter Hilfe zu suchen (267-272). Claudian bildet in die- 
sem Gliederungsschema noch einmal die verlorene Familienidylle von Vater - Kind 
- Mutter ab’, wobei Proserpina „geborgen“ in der Mitte positioniert ist. Durch die 
offene Konstruktion der Rede aber mit ihren scheinbar zufälligen und frei assoziati- 
ven Übergängen vermittelt er die Orientierungslosigkeit eines jungen Mädchens, 
das in seiner Not „ad πεδία" δ᾽ Hilfe sucht, ohne einen festen Halt zu finden. Auch 
die Vielfalt der Anrufe und Fragen signalisieren den „aufgelösten“ Seelenzustand 


799 Vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kap. 2.1.3.1. 

800 Vgl. hierzu die Schilderung dieser vergangenen „Familien“idylie von Jupiter, Ceres und Pro- 
serpina in 3, 173-175 (unter Einbeziehung der Amme Elektra). 

801 Die unbestimmt gehaltene Formulierung ad rubila (249) ist also nicht nur konkret auf den 
Himmelsherrscher Jupiter zu deuten, sondern ebenso allgemein als „in die Wolken hinein spre- 
chen“, wobei auch die Konnotation düsterer Vergeblichkeit (Synonymon zu inanis, Oppositum zu 
serenus) zu beachten ist, vgl. hierzu FORC. s. v. nubilus 305/10-13. 
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Proserpinas. Durch diese poetischen Kunstmittel gewinnen die folgenden Verse ein 
psychologisch authentisches Gepräge. 


250 „cur non torsisti manibus fabricata Cyclopum 
in nos tela, pater? sic me crudelibus umbris 

tradere, sic toto placuit depellere mundo? 

nullane te flectit pietas nihilumque paternae 

mentis inest? tantas quo crimine movimus iras? 


Mit kaum zu überbietendem, todesbereitem Heroinenpathos’” beschwört 
Proserpina zu Beginn ihrer Klagen Jupiter, ihr doch lieber gleich durch seine Blitze 
(tela) einen kurzen, wenn auch qualvollen (forquere) Tod zu gönnen, als sie im 
grausamen (crudelis) Grab der Unterwelt von der Welt mit all ihren Schönheiten 
fernzuhalten (toto mundo depellere) und so ewig sterben zu lassen (250-252).?” 
Im Rahmen ihrer Erklärungsversuche für dieses trauriges Schicksal zieht sie zuerst 
die väterliche (paterna mens) pietas Jupiters in Zweifel (253-254). Durch die Ein- 
forderung dieser Verantwortung Jupiters macht sie die zweiseitige Verpflichtungs- 
richtung dieses Wertbegriffes deutlich”. Aus diesem gegenseitigen Bedingungs- 
verhältnis ergeben sich folgerichtig die Fragen Proserpinas nach eigenen vorausge- 
gangenen crimina, die Jupiters ira rechtfertigen könnten. 


255 non ego, cum rabido saeviret Phlegra tumultu, 
signa deis adversa tuli; nec robore nostro 

Ossa pruinosum vexit glacialis Olympum. 

quod conata nefas aut cuius conscia culpae 

exul ad immanes Erebi detrudor hiatus? 


Doch kann sie feststellen, immer fest zu Jupiter gestanden zu haben und 
sich nicht in titanischer und gigantischer ὕβρις gegen ihn aufgelehnt zu haben 
(255-257). Die offensichtliche Inkongruenz des bisher gezeichneten unschuldig- 
zarten Proserpinabildes und einer potentiellen Beteiligung der mädchenhaften Ju- 


302 Man vergleiche zu diesem Pathos Frauengestalten wie Lucretia und Verginia. 

303 Schlüssig ist diese Aussage freilich nicht, da Proserpina auch nach einem schnellen Tod in die 
Unterwelt eingehen würde. Außerdem wäre nach ihrer göttlichen Unsterblichkeit zu fragen. Aber 
gerade diese logischen „Adynata“ verweisen auf die emotional geprägte Situation. 

304. Zum Begriff der pieras vgl. BURCK [1981] 65-72, vgl. hierzu auch die Ausführungen zu 2, 
285. 
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pitertochter am gewalttätigen Titanenkampf””° (signa ferre, robur) illustriert die 
Absurdität der Gewissenserforschung Proserpinas. Zudem weist die Erwähnung 
der bergeversetzenden (257) Titanen implizit auf das Paradoxon, daß Pluto, der 
Jupiter mit der Revolte und Freilassung der Titanen gedroht hat und sich durch 
diesen Hochverrat den Vorwurf (crimen) des nefas zugezogen hat, mit Proserpina 
belohnt wird, während sie, die immer ohne jedes Schuldbewußtsein (<non> con- 
scia culpae) in naiver Pietät an Jupiter gehangen hat, sozusagen mit Pluto bestraft 
und als Verbannte (exul) in den Abgrund der Unterwelt verstoßen wird (ad imma- 
nes hiatus detrudere). 

Der „Tun-Ergehen-Zusammenhang“ und somit die Grundlage von Gerech- 
tigkeit und Wahrheit ist in ihren Augen auf den Kopf gestellt. Durch diese Einsicht 
bricht das bisher ungebrochene Weltbild Proserpinas zusammen. Der Kosmos, den 
sie auf ihrem Peplos verewigt hat, ist für sie untergangen.°” Eine Bekundung der 
reverentia patris (2, 234) gegen allen Anschein, wie es Diana getan hat, hört man 
aus ihrem Mund nicht. 


260 ofortunatas alii quascumque tulere 
raptores! saltem communi sole fruuntur. 

sed mihi virginitas pariter caelumque negatur, 
eripitur cum luce pudor, terrisque relictis 
servitum Stygio ducor captiva tyranno. 


Sie wendet sich vielmehr von Jupiter ab, um in sich gekehrt weitere Räson- 
nements anzustellen (260-267). Gerade das doppelte Unglück, einerseits ihrer vir- 
ginitas und somit ihres pudor beraubt zu werden d.h. über ihre Zukunft, Liebe und 
Ehe nicht selbst bestimmen zu können, und andererseits dem Licht (/ux) der leben- 
digen Oberwelt entsagen zu müssen (caelum negare), veranlaßt sie dazu, in ver- 
zweifelt-rhetorischer Zuspitzung alle anderen geraubten Jungfrauen’”” als fortuna- 
tae anzurufen, da diese doch wenigstens in der Oberwelt verbleiben dürfen (solem 
frui) (260-262). Sie hingegen fühlt sich als eine in ein „fremdes Land“ verschleppte 
(ducere) captiva, die in den Händen des räuberischen Tyrannen Pluto zur Sklaverei 
(servitium) verdammt ist (263-264). Diese Apostrophierung Plutos als tyrannus 


805 Proserpina fragt bitter-ironisch, ob sie als schwaches Mädchen (robur nostrum 256) „Berge 
versetzen“ könne (256-257). 

806 Nochmals sei auf die Reaktion ihrer Mutter Ceres hingewiesen, als sie von der Verantwort- 
lichkeit Jupiters für die Entführung ihrer Tochter erfuhr, vgl. zu dieser Schändung des Jupiter- 
heiligtums 3, 357-359. 

307 Zum literarischen Motiv des Frauenraubes vgl. FRENZEL [1988, Motive] 170-185. 


Proserpina 199 


verdeutlicht die Entsprechung von Proserpinas düsterem Plutobild mit den Vorstel- 
lungsgehalten der von der auktorialen Warte Claudians aus geschriebenen Ekphra- 
sis Plutos in 1, 79-88, wo der König der Unterwelt ebenfalls mit dieser abwerten- 
den Hobeitsprädikation belegt wurde (1, 84). 


265 o male dilecti flores despectaque matris 
consilia! o Veneris deprensae serius artes! 


Auch die artes der Venus und die Falle, in die sie wegen der von ihr un- 
glücklicherweise (male) so sehr geliebten Blumen (dilecti flores) geraten ist, wer- 
den von ihr jetzt durchschaut (deprehendere), auch wenn es jetzt im Rückblick zu 
spät (serus) ist. Doch scheut sie sich nicht, ihre Eigenverantwortlichkeit mit dem 
Hinweis auf ihren Ungehorsam der Mutter gegenüber offen zu bekennen 
(despicere consilia matris). Ihre Neugier und Liebesbereitschaft haben sie in diese 
Situation gebracht. 


267 mater io! seu te Phrygüis ni vallibus Idae 
Mygdonio buxus circumsonat horrida cantu, 
seu tu sanguineis ululantia Dindyma Gallis 
incolis et strictos Curetum respicis enses, 
exitio succurrere meo, conpesce furentem, 
conprime ferales torvi praedonis habenas!“ 


Diese Erinnerung an die consilia matris (265-266) veranlassen sie nun, 
reumütig ihre auf dem Ida weilende Mutter um Hilfe gegen den räuberischen Un- 
terweltsherrscher zu bitten. Nachdem sie von Jupiter verlassen worden ist’° und 
auch Minerva bzw. Diana ihr nicht helfen konnten, stellt für sie Ceres die einzig 
noch verbliebene intakte Autoritätsinstanz dar, in Jeren Geborgenheit sie sich wie- 
der flüchten möchte. Noch macht sie ihrer Mutter wegen deren phrygischen Akti- 
vitäten nicht den Vorwurf der Pflichtvergessenheit.’” Sie soll mit ihrer göttlichen 
Macht ihrem bezeichnenderweise als exitium, als Untergang und Tod gedeuteten 
Schicksal zu Hilfe eilen (succurrere). Zum Schluß der Rede konkretisiert Proserpi- 
na diese Bitte um Hilfe. Ceres soll Plutos Gespann auf seinem Weg in die Unter- 
welt (feralis) aufhalten (conprimere habenas) und den furor des Räubers (praedo) 
bändigen (/urentem conpescere). Interessanterweise wird Pluto durch torvus mit 


308. Vgl. zur früheren kindlichen Idylle mit ihrem Vater 3, 174-175. 
809 Dies geschieht erst in der Traumvision ihrer Mutter in 3, 96-108. 
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demselben Epitheton versehen, das Ceres indirekt über einen Tiervergleich zur 
Charakterisierung ihres Verhältnisses zu Proserpina zuerkannt wurde (1, 128). 
Plutos emotionale Unbedingtheit und sein daraus resultierender Durchsetzungs- 
wille sollen durch dieselben, auf Sizilien erprobten Eigenschaften ihrer Mutter 
überwunden werden. 

Der Ring zum unwiederbringlich verlorenen sizilischen Mutter-Tochter 
Idyll hat sich geschlossen. Der Raub ist vollzogen, der Schauplatz des Geschehens 
bleibt verwüstet zurück.°'° Das „intakt-jungfräuliche Weltbild“ Proserpinas ist zer- 
brochen. Dies ist der Preis für die sich nun abzeichnende neue Weltordnung. 


2.1.4.3 Unglück und Anklage - Die Rede Proserpinas an ihre Mutter (3, 97- 
108) 


Proserpina läßt die Hochzeit mit Pluto (2, 306-372) offensichtlich ohne 
größeren Widerstand über sich ergehen. Die Tochter der Ceres hat zweifellos 
durch ihr Erscheinen die Unterwelt für diesen Tag erlöst und humanisiert, womit 
modellhaft ihre segensreiche Aufgabe für die ganze Welt vorweggenommen ist. 

Als Höhepunkt einer sich steigernden Sequenz von Traumbildern der Ceres, 
in denen das Unglück Proserpinas in vielfältiger Symbolik beschrieben wurde ®"', 
spricht die Erscheinung Proserpinas selbst zu ihrer Mutter und antwortet auf deren 
verzweifelte Fragen (3, 92-96) mit schweren Vorwürfen. 


97 _ „heu dura parens nataeque peremptae 
immemor! heu fulvas animo transgressa laenas! 


Proserpina leitet ihre Gegenrede®'” mit zwei Klagen (heu - heu) ein. Den 
Zweifeln der Mutter, ob ihr wirklich ihre Tochter vor Augen getreten ist, begegnet 
sie mit der Anrede parens. Gleichzeitig verweist sie hiermit auf die Mutterpflichten 
der Ceres. Obwohl Proserpina durch die Entführung in die Unterwelt gleichsam 
gestorben und im Tartarus lebendig begraben ist (nata perempta), kümmert sich 


ihre eigene Mutter nicht um sie (dura”", immemor”'*) und denkt nicht an sie 


810 Vgl. hierzu den Bericht der Elektra 3, 238-241. 

#11 Zur Gestalt Proserpinas in diesen Traumbildern vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.1. 
#12 Zur Tradition dieser Gegenrede vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

813 Vgl. ThLL s. v. durus 2307/42 (=crudelis). 

#14 Vgl. ThLL 5. v. immemor 447/10, 448/11ff. 
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(immemor). Grund für ihren Mangel an Verantwortungsgefühl (dura) ist die Ab- 
lenkung (animo transgressa”'°) durch ihren Besuch bei Kybele, die in diesem Epos 
ironischerweise als Mutter der Ceres figuriert. Der Verweis auf das Löwinnenge- 
spann (fulvae leaenae), als dem Attribut der Kybele, verrät einerseits die ausgelas- 
sen-„dionysische“ und pflichtvergessene (dura, immemor) Stimmungslage der Ce- 
res im fernen (fransgressa) Phrygien, andererseits aber auch ihre Leidenschaftlich- 
keit, die sich später in ihrer Rolle als „wie eine Löwin“ um ihre Tochter kämpfende 
Mutter, in ihrem gewalttätigen Haß auf Jupiter und ihrer besinnungslosen Suche 
nach Proserpina noch deutlich zeigen wird.®'‘ 


99 tantane te nostri tenuere oblivia? tantum 
unica despicior? 


Die beiden folgenden Fragen werden durch eine Anapher (tanta - tantum) 
zusammengehalten. Nicht ohne Absicht wird von Claudian oblivia personifiziert, 
um das Ausmaß und die geistige Macht (tenere) des rauschhaften Vergessens zu 
verdeutlichen. Aus den Augen, aus dem Sinn! Diese Vernachlässigung empfindet 
Proserpina als Verachtung (despicere) ihrer Person. Dies trifft sie um so mehr, da 
sie die einzige (unica) Tochter der Ceres ist und bisher im Verhalten ihrer Mutter 
und in der Wahl ihres Aufenthaltsortes Sizilien exklusive Hochachtung (unica) 
verspürt hat. 


100 certe Proserpina nomen 
dulce tibi, tali quae nunc, ut cernis, hiatu 
suppliciis inclusa teror; 


Nach klagenden Ausrufen und Fragen greift Proserpina in ihrer Verzweif- 
lung zum Stilmittei der Ironie (certe). Sie mißtraut den früheren Beteuerungen der 
Mutterliebe (unica 100, nomen dulce Proserpina) und den in deren Vorrede aus- 
gesprochenen gegenwärtigen Klagen (3, 92-96). Die Unzuverlässigkeit der bloßen 
Worte (nomen) zeigt sich in der Tatsache, daß Ceres ihre gegenwärtige (nunc) 
Situation nicht verhinderte. Proserpina fühlt sich durch die düster-gierige Leere 
(talis hiatus®'”) des Ortes, der nicht nur örtlich von Sizilien weit entfernt ist, son- 
dern sich auch von der dortigen Lebensfülle deutlich unterscheidet (hiatus), bzw. 


815 Ygl. FORC. s. v. transgredi 149/3. 
816 Vgl. hierzu 3, 260-448. 
817 vgl. ThLL 5. v. hiatus 2682/23, 2684/8. 
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durch seinen Straf- (supplicium®'*), Gefängnis- (inclusus) und Folterkammercha- 
rakter (supplicium) gequält und zermürbt (terere”'*). Bester Beweis hierfür ist ihr 
eigener Habitus (ur cernis). 


102 tu saeva choreis 
indulges Phrygiasque etiamnum interstrepis urbes” ! 


Höhepunkt der Reihe ist der direkte Vorwurf an ihre Mutter, auch jetzt 
noch (efiamnum) in direkter Konfrontation mit dem Leid Proserpinas den phrygi- 
schen Verlockungen, dem besinnungstrübenden Tanz (choreae) und Lärm 
(interstrepere urbes) ohne innere Widerstandskraft nachzugeben (indulgere). Statt 
ortsfester mütterlicher Pflichterfüllung bestimmen in den Augen Proserpinas eksta- 
tisches (interstrepere urbes) Mänadentum (saeva) das Verhalten von Ceres. Der 
Wille zu stabiler Lebensform und verläßlichem Ethos sieht sich im phrygischen 
Sinnenrausch (saeva) nachhaltig betäubt. 


104  quod si non omnem pepulisti pectore matrem, 
si tua nata, Ceres, et non me Caspia tigris 

edidit, his, oro, miseram defende cavernis 

inque superna refer. 


Proserpina hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Ihre Vorwürfe besaßen 
pädagogischen Appellcharakter. Der konsequente und unwiderrufliche Bruch wird 
nicht vollzogen, was auch zu der naturgemäß noch eher ungefestigten und wan- 
kelmütig-spontanen Persönlichkeitsstruktur dieses jungen Mädchens nicht passen 
würde.’”' Bei einer Entzweiung mit ihrer Mutter wäre ihr außerdem die letzte 
Hoffnung auf Rettung genommen. Ein wohlverstandenes Eigeninteresse bewegt sie 
zu ihren nun folgenden Bitten. 

Wenn schon nach Meinung der Proserpina Ceres ihre Mutterpflichten ver- 
letzt hat, bleibt dennoch die biologische Tatsache der Mutterschaft, die vielleicht 
auch wieder die entsprechenden Muttergefühle (pectus, mater) wecken kann. Pro- 
serpina verweist in indirekter Ausdrucksform auf ihre göttliche Abkunft (non me 


#18 vgl. FORC. 5. v. supplicium 775/1. 

219 Vgl. FORC. 5. v. terere 67/1. 

#20 Zu den diesen Vers betreffenden textkritischen Fragen, die allerdings inhaltlich nicht von 
Gewicht sind, vgl. HALL [1969], CHARLET [1991], GRUZELIER [1993] jeweils zur Stelle. 

#2! Man vergleiche ihre Verführbarkeit durch die Lockungen der Venus in 2, 1-150. 
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Caspia tigris edidif*-). Ihr Standesdenken ist ungebrochen” und läßt sie noch 
schwerer an der Situation tragen. Barbarische Robustheit (non Caspia tigris) ist 
ihrem vornehm-verwöhnten Wesen fremd. Ceres wird distanzierend mit ihrem 
Götternamen (Ceres) und nicht als Mutter angesprochen. Zwar ist schon mit nata 
tua das verwandtschaftliche Verhältnis zum Ausdruck gebracht und mit der Anrede 
„Ceres‘“ die göttliche Dignität und Funktion der Mutter betont, doch zeigt sich in 
dieser Apostrophierung auch eine durch die Ereignisse eingetretene Entfremdung. 
Proserpina bittet (orare) Ceres, vielleicht vorhandene Reste ihres Mutterinstinkts 
(quodsi non omnem matrem pepulisti) zu aktivieren und sie aus den Höhlen der 
Unterwelt (caverna), dem leidvollen (miser) Tiefpunkt (caverna) jeder Existenz, in 
die oberen Regionen der Welt (superna) zurückzuführen (referre), wie es ihrer 
göttlichen Abkunft und ihrer Unschuld zusteht. 


107 prohibent si fata reverti, 
vel tantum visura veni.“ 


An ein Leben in der Oberwelt scheint aber auch Proserpina nicht mehr zu 
glauben. Am Ende ihrer Rede verweist sie bezeichnenderweise auf die fata, die 
eine Rückkehr verbieten können (reverti prohibere), so daß nur noch Besuche ih- 
rer Mutter (fantum visere) möglich sein werden. Wieder macht Claudian den Leser 
mit diesem bewußt am Ende der Rede stehenden Hinweis zu seinem auktorialen 
Mitwisser. Ceres selbst durchschaut die Zusammenhänge noch nicht. 

Claudian bringt durch die zweifache Verwendung der Form fata das 
Schicksal (fata 108) Proserpinas und des Kosmos mit der Rede (fata 109) Proser- 
pinas in Verbindung und verstärkt durch dieses sinnfällige Sprachspiel das Gewicht 
ihrer Worte. 

Die durch Jupiter im Einklang mit den fata geschaffenen Fakten sind zu- 
mindest nicht vollständig reversibel. Vielleicht ist aber hier in der Prophetie des 
epischen Traumes bereits eine Kompromißlösung in der Weise, daß Proserpina nur 
einen Teil des Jahres in der Unterwelt verbringen muß und zeitweise ein Zusam- 
mensein mit der Mutter möglich ist (visere), angedeutet. Bedingt durch den frag- 


32 7 diesem Motiv vgl. MUELLNER, 154. 

#2 Dieses Argument verwendet Proserpina ebenso in ihrer Klagerede (2, 250-272) durch ihre 
Anrede Jupiters als pater (251). Auch Pluto will sie in seiner Werberede (2, 277-306) unter ande- 
rem mit dem Hinweis auf seine Abkunft und Stellung (2, 278-281) und ihre Möglichkeiten als 
Iuno profunda (2, 294-306) gewinnen. 
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mentarischen Charakter des Werkes läßt sich dies aber, ausgehend von der literari- 
schen Tradition‘*-, nur vermuten. 


Für die abschließende Bewertung dieser Rede ist es entscheidend, ob man 
in den Ausführungen der Traumgestalt Proserpina deren reale Stimmungslage wi- 
dergespiegelt sieht oder sie lediglich als Projektionen mütterlicher Sorge und 
Schuldkomplexe, die vielleicht vom Autor sogar als übertrieben und egoistisch- 
besitzergreifend denunziert werden sollen,” in ihrem Realitätsgehalt abwertet. 
Freilich erscheint in diesem Kontext eine dritte Variante am plausibelsten, nämlich 
daß das Bewußtsein Proserpinas und das ihrer Mutter in der Einschätzung der La- 
ge und deren Ursachen kongruieren. 

Der Realitätsgehalt der Rede Proserpinas bezüglich ihrer emotionalen Ge- 
stimmtheit wird auch durch eine motivgeschichtliche Argumentation gestützt. Der 
epische Traum und die epischen Prodigien stehen traditionellerweise für eine zu- 
verlässige Gegenwarts- bzw. Zukunftsbeschreibung ein, ja verleihen dieser sogar 
ein religiös-metaphysisches Gewicht.°”° Zudem distanziert sich der Autor selbst 
durch keinerlei auktoriale Äußerung von der durch Proserpina vorgetragenen In- 
terpretation der Lage.””’ Was die Tatsache der gewaltsamen Entführung und den 
Charakter des Aufenthaltortes anbetrifft, wurden die Traumbilder ohne Abstriche 
von der Realität bestätigt. Die auf die letzte Wahrheit verweisende Erwähnung der 
schicksalhaften Gesetze (fata 107) stützt ebenfalls diese Interpretation. Daß sich 
Proserpina in der ersten Zeit nach dem Raub in der Unterwelt zumindest subjektiv 
mehr als Gefangene, denn als Juno profunda mit ihren Funktionen als Garantin der 
Fruchtbarkeit bzw. als Richterin fühlt, erscheint psychologisch einsichtig und paßt 
zu ihren Klagen unmittelbar nach dem Raub (2, 250-272). 

Angesichts des perspektivischen Charakterisierungsverfahrens Claudians 
wäre es aber genauso verfehlt, die Traumgebilde der Ceres zum alleinigen Maßstab 
der Beurteilung zu machen. Inwieweit die Trost- und Werberede Plutos (2, 277- 
306) und die in Aussicht gestellte Machtposition Proserpina auf längere Sicht zu 
einer differenzierteren Einschätzung ihres Schicksals führen, ist aber wegen des 


84 So im Hymn. Hom. Dem. 4415, in Ov. met. 5, 564ff. und Ov. fast. 4, 613ff.. 

25 50 POTZ [1984] 24-26, der auch die düsteren Seiten Plutos als Unterweltsherrscher zugunsten 
seiner Fruchtbarkeitsfunktion nicht berücksichtigt. 

826 Zur Gattungstradition des epischen prophetischen Traumes bzw. der sprechenden Traumer- 
scheinung vgl. GRUZELIER [1993] und CHARLET [1991] jeweils zur Stelle, mit Beispielen für 
„wahre Prophetie“ in epischen Träumen und Prodigia. 

#7 Man vergleiche in diesem Zusammenhang auch die gespenstische auktoriale Unterweltsschil- 
derung anläßlich der Hochzeit Proserpinas mit Pluto (2, 306-372). 
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fragmentarischen Charakters des Epos kaum abschätzbar. Festzuhalten bleibt, daß 
Claudian die spätere Rolle Proserpinas als Totenrichterin und Juno profunda im 
Vergleich zu den Vorgängerversionen betont. Während bei Ovid jeglicher Hinweis 
auf Proserpinas Herrscheramt fehlt, wird hierauf in Demeterhymnus nur allgemein 
und sehr knapp verwiesen.°”® Der Opfercharakter Proserpinas kann jedoch nicht in 
Frage gestellt werden. 

Sicherlich haben wir also in dieser Traumrede Proserpinas nicht die jeder 
Realität enthobenen Wahngebilde einer übereifrigen Mutter zu sehen, sondern ein 
zutreffendes Stimmungsbild der Proserpina. So lassen sich die in dieser Traumrede 
gemachten Äußerungen gut mit dem bisherigen Verhalten Proserpinas in Einklang 
bringen. Offensichtlich ist sie durch die tröstenden Worte Piutos noch nicht über- 
zeugt worden und sieht sich als das Opfer eines ungerechten Schicksals. 


2.1.5 Zwischenergebnisse und Folgerungen - Polarität und Koinzidenz als 
personak Dialektik der Göttergestalten 


In der Forschung zu De raptu Proserpinae wurden die Göttergestalten le- 
diglich von Potz im Hinblick auf die Werkaussage untersucht.°*” So seien die Cha- 
raktere von Pluto, Ceres und Proserpina von Claudian auf ihre Funktion als eleusi- 
nische Trias und das Fruchtbarkeitsmotiv ausgerichtet worden: „Gerechte Forde- 
rung des sympathisch gezeichneten Pluto - Demeters „ungerechtfertigter“ 
Anspruch auf ihre Tochter - Persephone sehnt sich nach der Ehe - die Hochzeit 
erscheint nach der von der clementia gekennzeichneten Trostrede in einem günsti- 
gen Licht‘“””°, Da Jupiter in den eleusinischen Mysterien keine Rolle spielt, wird er 
von Potz infolgedessen nicht in seinen Interpretationsansatz einbezogen. 

Auf dem Hintergrund dieser Thesen von Potz sollen die in den vorangegan- 
genen Charakteranalysen erzielten Erkenntnisse zusammengefaßt und für dieWer- 
kaussage fruchtbar gemacht werden.®”' Jupiter hierbei auszusparen, liefe aber dem 
Textbefund augenfällig zuwider. 


828 Vgl. hierzu Hymn. Hom. Dem. 357-369 und besonders 364-365: 


ἔνϑα δ᾽ ἐοῦσα 
δεσπόσσεις πάντων ὁπόσα ζώει τε καὶ ἕρπει 
829 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Potz. 


830 POTZ 33. 
®1 Vgl. zu den jeweiligen Stellenbelegen aus De raptu Proserpinae Kap. 2.1.1 bis 2.1.4. 
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Nachdem Jupiter Saturn in jugendlichem Radikalismus gewaltsam gestürzt 
hatte, änderte er dessen Politik gegenüber den Menschen grundlegend. Nach dem 
Fehlschlag dieses kompromißlosen Reformkonzepts der ferrea aetas hat er sich in 
einer Modifizierung seiner harten Maximen als Jupiter clemens vom Ideal des 
μέτρον ἄριστον leiten lassen, indem er den Menschen durch Ceres die Feldfrucht 
spendet. Voraussetzung hierfür war, daß er auch die unnachgiebige Einstellung sei- 
nem verbitterten Bruder Pluto gegenüber aufgab und ihn durch die Ehe mit Pro- 
serpina von seiner Einsamkeit erlöste. 

Anders als bei den Ovidischen Versionen, wo Pluto bei seiner Ausfahrt 
mehr oder weniger zufällig und ohne Zutun Jupiters auf die bIumenpflückende Pro- 
serpina stößt und sich, nachdem er vom Pfeil Amors getroffen wurde‘, plötzlich 
verliebt, arrangiert der Claudianische Jupiter aus Gründen des Machterhaltes 
durch eine wohlkalkulierte Intrige die Ehe zwischen Pluto und Proserpina. Wäh- 
rend bei Ovid, wie nicht anders zu erwarten, die allgegenwärtige Venus, also die 
anarchische Macht der Liebe, das Geschehen steuert”, ist sie bei Claudian nur 
Werkzeug der staatspolitischen Absichten Jupiters. Auch der Demeterhymnus 
weist Jupiter die Verantwortung für den Raub zu”, spricht sogar von einer Falle, 
die auf Beschluß Jupiters dem Mädchen von Gaia gestellt wurde?°°. Doch wird 
diese im Demeterhymnus nur lakonisch festgestellte Verantwortlichkeit Jupiters bei 
Claudian psychologisch entfaltet und kreativ in einem weiterführenden Kontext 
funktionalisiert. So steht Jupiter bei Claudian in einem Zielkonflikt zwischen den 
Rechten seiner Tochter und der Einhaltung der Staatsraison, während in den uns 
erhaltenen Quellenversionen Jupiter nicht durch die Revolte des Pluto bedroht und 
die Ordnung des Kosmos nicht in Gefahr war. In Claudians Version des Mythos ist 
der Raub der Proserpina als kosmisches Arrangement der Brüder Jupiter und Pluto 
konzipiert, um sie so in ihrem Interessengegensatz und nachfolgendem schuldbela- 
denen Interessenausgleich zentral gegenüberzustellen. 

Während Jupiter im Demeterhymnus durch keine Rede herausgehoben wird 
und er in den Ovidischen Versionen lediglich eine kurze versöhnliche „Privatrede“ 
an Ceres richtet”, verkündet der Claudianische Jupiter in einer hochoffiziellen, 
schon durch seine Länge und den vielfältigen Traditionsbezug herausgehobenen 


832 Vgl. Ov. met. 5, 363-384. 

833 Vgl. Ov. fast. 4, 444-445 und Ov. met. 5, 395-396. 
834 Vgl. Ov. met. 5, 525-526. 

#5 Vgl. Hymn. Hom. Denn. 3; 30; 77-78. 

336 ΨΩ]. Hymn. Hom. Dem. 8-9. 

#7 Vgl. Ov. fast. 4, 598-604; Ov. met. 5, 523-532. 
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Rede vor dem concilium deorum die Wege des fatum. Durch diesen Rahmen ge- 
winnen seine Worte Offenbarungscharakter. Der autobiographische Rückblick, den 
er in seiner Rede gibt, fällt mit einem Rückblick und Ausblick auf die kosmische 
und irdische Geschichte zusammen. In der Explikation Jupiters wird die anthropo- 
zentrische Zielrichtung des kosmischen Geschehens deutlich. Diese Ausrichtung 
des Handelns Jupiters und des fatum auf die Menschen wird in den Vorläuferver- 
sionen ebenfalls nicht thematisiert. 

Am Ende seiner Charakterentwicklung tritt der Claudianische Jupiter bei 
seinem ersten Auftritt im Handlungsrahmen des Epos bereits im Stile des gereiften 
Staatsmannes auf, der Entschlüsse zu fassen bzw. Krisen zu meistern und zu über- 
stehen weiß. Als „Verantwortungsethiker” ἢ bildet er sich in gründlicher Erwä- 
gung eine fundierte Meinung und bezieht die Folgen seines Tuns für die Allge- 
meinheit in seine Überlegungen ein, schreckt aber zur Erreichung dieses Zwecks 
auch nicht vor moralisch problematischen Mitteln zurück. So fädelt er mit Hilfe 
seiner allzeit bereiten Tochter eine Intrige ein und instrumentalisiert Proserpina und 
Ceres für seine Zwecke. 

Auch wenn sich Jupiter im Laufe seiner Herschaft charakterlich wandelt 
und formt, fehlen in seiner Persönlichkeitsstruktur keineswegs identitätsstiftende 
Kontinuitäten. Sowohl die Konzeption der ferrea aetas als auch nach Jupiters 
Kehrtwende die der Ackerbaukultur waren von dem gleichbleibend konstruktiven 
Willen getragen, die Menschen segensreich zu emanzipieren und ihnen in seinem 
Kosmos eine angemessene Stellung zu vermitteln. Ebenso waren das Eheverbot für 
Pluto und das nachfolgende Arrangement durch Jupiters Willen zum Machterhalt 
motiviert. 


Pluto wird gleich zu Beginn des Götterdramas als impulsive, aus emotio- 
nalen Antrieben heraus handelnde Persönlichkeit eingeführt. Die in den Quellen- 
vorlagen fehlenden Elemente der Revolte” und der Ehelosigkeit’” Plutos ent- 
lehnte Claudian bei Statius Traditionszusammenhängen, die in keinem Zusammen- 
hang mit dem Mythos vom Raub der Proserpina stehen. Während in den 
Metamorphosen Ovids Pluto als Ordnungsmacht gegen die Bedrohung des Riesen 
Typhoeus exponiert wird®*', droht der Claudianische Pluto im Gegensatz hierzu 
mit der Entfesselung der Titanen und Giganten, den traditionellen Chaosmäch- 


#38 Vgl. zum Begriff WEBER passim. 
89 Vgl. DUC 74-77. 

%0 Vgl. DUC 78-79. 

#1 Vgl. Ov. met. 5, 347-363. 
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ten.” Durch diese Ergänzungen wird ein für den Kosmos gefährlicher Gegensatz 
zwischen der Ordnungsmacht Jupiter und der potentiellen Chaosmacht Pluto er- 
zeugt, die in den uns erhaltenen Quellenversionen in keiner Weise angelegt ist. 

Dem zornig-verzweifelten Aufbegehren und seiner zielstrebigen Mobilma- 
chung folgt die plötzliche Besänftigung durch Lachesis. Ihr Verweis auf Plutos 
Schöpferkraft und seine Weltmächtigkeit korrespondiert mit den Attributen des 
eleusinischen Pluto, wie er uns im Demeterhymnus”®, nicht aber bei Ovid vor Au- 
gen tritt. Daß Pluto von den Parzen, der letzten kosmischen Autorität als macht- 
volle Gottheit geschildert°** und seine Funktion als vegetativer Fruchtbarkeitsgott 
von Claudian hervorgeboben wird”*, betont Potz zu Recht. Doch verschweigt er 
die ebenso von Claudian akzentuierte bedrohliche Wesensseite Plutos. 

Auf Weisung der Parze wendet er sich an Jupiter und bewilligt diesem und 
der Welt ein Moratorium. Doch bringt er in der sich anschließenden, durch Ein- 
samkeit und Verbitterung geprägten Rede an seinen Bruder wieder seine unbe- 
dingte Entschlossenheit zum Ausdruck, auch gewaltsam für sein moralisches Recht 
zu kämpfen. Für die Durchsetzung seines Anspruches auf Ehe und Familie begeht 
der Claudianische Pluto paradoxerweise ein Unrecht. Der Zweck heiligt für ihn 
offensichtlich die Mittel. Der Raub der Proserpina wird bei Claudian, wie erwähnt, 
als Folge eines Arrangements der beiden Brüder dargestellt, während Pluto im 
Demeterhymnus durch den Befehl seines Bruders” bzw. in den Metamorphosen 
durch die Verwundung durch den Liebespfeil Amors®*” entschuldigt wird. In der 
Auffahrt Plutos, die sich unter heftigen Kämpfen und kosmischen Naturkatastro- 
phen vollzieht, wird unmittelbar vor dem Raub noch einmal dessen bedrohliche und 
„Chaotische“ Potenz beschworen. Die Wagenfahrt, die Pluto im Demeterhymnus 
mit Proserpina aus der Unterwelt zu Ceres unternimmt, verläuft hingegen ohne 
„chaotische“ Implikationen.” 

In seiner Trostrede an Proserpina vermittelt der Claudianische Pluto dann 
ein völlig gewandeltes Lebensgefühl. Er versucht ernsthaft, wenigstens nachträg- 
lich die Liebe Proserpinas zu gewinnen. In seinen Worten an Proserpina bemüht er 
sich freilich, die Realität des Todes durch die Betonung von Macht und Schönheit 
zu verschkiern. Die freundliche Darstellung der Unterwelt ist also auch taktisch 


#2 Vgl. DUC 19-21. 

#23 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 489. 

4 Vgl. POTZ [1984] 23, 27. 

#5 Vgl. POTZ [1984] 23. 

46 Vgl. Hymn. σαι. Dem. 30. 

#7 Vgl. Ov. met. 5, 379-384. 

#8 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 375-385. 
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bedingt. Dies übersieht Potz.°” Die „gesinnungsethischen“ Prinzipien von Wahrheit 
und Recht werden dem intendierten Erfolg untergeordnet. Ebenso sind die wer- 
benden Worte, die Pluto im Demeterhymnus an Proserpina richtet, unmittelbar mit 
der Verführung zum Essen des Granatapfels verknüpft.°°° In Analogie zu Jupiter 
stelit er sich hinsichtlich seines Lebensgefühls und seiner zielstrebig-realistischen 
Handlungsweise als versöhnt-saturierter Pluto clemens dar und hat sich wie sein 
Bruder vom unbedingten „Gesinnungs“- zum staatstragenden „Verantwor- 
tungsethiker“ gewandelt. 

Es bleibt festzuhalten, daß weder im Demeterhymnus noch bei Ovid von ei- 
ner Charakterentwicklung Plutos gesprochen werden kann. Da Pluto nicht als 
Chaosmacht exponiert wurde, konnte und mußte er sich auch nicht zu einem 
schicksalstragenden Prinzip wandeln. Doch läßt sich wie bei Jupiter im Wesens- 
wandel des Claudianischen Pluto auch eine identitätsstiftende Kontinuität in seinem 
Charakterbild erkennen. Bereits in der schwermütig-aggressiven Klagerede Plutos, 
die in einem kosmischen Vernichtungsszenario gipfelte, spiegelte sich nämlich seine 
letztliche Affinität zu handlungsorientierter öffentlicher und familiärer Verantwor- 
tung in paradoxer Ausdrucksform wider. Gerade sein radikaler Gestus einer nihili- 
stisch-gewalttätigen Eschatologie verriet die Verzweiflung darüber, daß ihm die 
Möglichkeit vorenthalten wurde, seine Fähigkeiten im Sinne dieser „bürgerlichen“ 
Zielvorstellungen einzusetzen. 

Durch die Verknüpfung seiner Person mit dem fatum, die Lachesis in ihrer 
Rede hervorhebt und die er dann stolz in seinen Trostworten an Proserpina be- 
stätigt, verkörpert der Unterweltsherrscher in De raptu Proserpinae neben Jupiter 
ein zweites schicksalstragendes Prinzip. Die Macht Plutos beruht auf seiner vege- 
tativen, strukturerhaltenden und richterlichen kosmischen Funktion. Zwar versucht 
Jupiter in den Ovidischen Versionen im Rahmen seiner Beschwichtigungsrede an 
Ceres seine eigene kosmische Rolle im Vergleich zu der seiner Brüder zu relativie- 
ren, doch ist dies taktisch bedingt, um Ceres das Schicksal ihrer Tochter 
„schmackhaft“ zu machen.” So fehlen bei den Ovidischen Konzeptionen der Plu- 
tofigur auch bezeichnenderweise die eleusinischen Machtattribute, die bei Claudian 
aus dem Munde der Parzen letztverbindlich dem Unterweltsherrscher zuerkannt 
werden. Zwar ist die Version des Mythos, die der Demeterhymnus überliefert auch 
auf den eleusinsischen lebensspendenden Pluto ausgerichtet, doch wird dieser Zu- 


#9 Vgl. POTZ 30 [1984]. 
850 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 360-374. 
9! Vgl. hierzu Ov. fast. 4, 599-600 und Ov. met. 5, 529. 
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sammenhang nur in einer Zeile erwähnt und nicht kosmologisch funktionalisiert. 
Eine Aufwertung der Plutogestalt durch Claudian ist unverkennbar. 

Potz betont bei seiner Interpretation die Humanisierung der Plutogestalt bei 
Claudian.°°? Diese „menschliche Zeichnung“ zeige sich in der „Klage über sein 
Schicksal, keine Frau zu haben“, aber auch nach seiner Wandlung in der Trost- 
rede an Proserpina.°°° Claudian versuche so „beim Zuhörer/Leser vor allem Sym- 
pathien für Hades zu wecken“. Potz erfaßt nur einen Teil der vielschichtigen 
Persönlichkeitsstruktur Plutos. Die bedenklichen Begleiterscheinungen, die mit der 
der Revolte, aber auch der Wesenswandlung Plutos einhergingen, bleiben unbe- 
rücksichtigt. Da Potz seine Interpretation einseitig auf die segensreiche eleusinische 
Trias von Pluto, Proserpina und Ceres ausrichtet, muß er auch sein Plutobild, das 
in seiner Argumentation eine zentrale Rolle spielt, ganz dieser Konzeption anpas- 
sen. So übersieht er bei seiner in der Tradition Nolans®°” stehenden harmonisti- 
schen Interpretation die latent weiterbestehende Dichotomie von Ober- und Unter- 
welt, die zu ihrer Versöhnung auch das ewig andauernde erlösende Opfer der Pro- 
serpina bedarf, den Schicksalsbezug und die ambivalente Persönlichkeitsstruktur 
von Pluto, sowie die Frage nach Schuld und Leid. Indem er auch das Handeln des 
Unterweltsherrschers bezüglich Proserpinas unter allen Umständen zu exkulpieren 
versucht und dessen bedrohliche Todesbezogenheit, die neben seiner schöpferi- 
schen, aus eleusinischen Quellen gespeisten Lebensfunktion fortbestehen bleibt, 
unberücksichtigt läßt, verflacht er die vielschichtig-realistische Aussageintention 
und Wirklichkeitswahrnehmung Claudians. 


Ceres wird von Beginn ihres Auftretens an als leidenschaftliche Mutter cha- 
rakterisiert. Zu Recht bemerkt Potz, daß der Besitzanspruch der Ceres eine Verhei- 
ratung ihrer Tochter fast unmöglich macht, werden doch selbst Apoll und Mars 
abgewiesen.” In den uns erhaltenen Vorläuferversionen wird dieser problemati- 
sche Wesenszug der Ceres nicht thematisiert. Auch die Beschreibung des Palasts, 
in dem Ceres ihre Tochter versteckt hält und der in seinen drohenden Dimensionen 
ebenso Symbol ihres Egoismus ist, fehlt in den uns vorliegenden Quellen. Mit die- 


352 Vgl. POTZ [1984] 24, 27. 

85? POTZ [1984] 24. 

854 POTZ [1984] 24. 

855 Vgl. POTZ [1984] 24. 

856 Vgl. auch die Ausführungen von Potz bezüglich Proserpina und Demeter (POTZ [1984] 24- 
34). 

557 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Nolan. 

858 ΡΟΤΖ [1984] 25. 
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ser Exponierung der Ceres will Claudian ihre Mitschuld am Schicksal ihrer Tochter 
dokumentieren: Hätte Ceres Apoll oder Mars erhört, wäre Proserpina der Aufent- 
halt in der Unterwelt erspart geblieben. 

Doch wird durch die Schilderung der engen Mutter-Tochterbeziehung auch 
der übergroße Schmerz der Ceres nach ihrer Rückkehr aus Phrygien und somit ihr 
Opfercharakter betont. Diese im Vergleich zu den Quellenversionen wesentliche 
Modifikation der Ceresfigur ergibt sich neben der im Vergleich zum Homerischen 
Demeterhymnus” und Ovid *°dramatischeren und ausführlicheren Darstellung des 
Schmerzes auch aus folgenden Argumenten: 

In Phrygien, wo sie in tragischer Ironie die Tochterpflichten der Kybele ge- 
genüber wahrnahm, zeigen sich die emotional-ekstatischen Züge im Charakter der 
Ceres. Diese psychische Disposition motiviert ebenso ihre extremen Gefühlsreak- 
tionen nach dem Verschwinden ihrer Tochter. Außerdem akzentuiert Claudian den 
Schmerz der Ceres durch die Offenlegung der intrigenhaften Begleiterscheinungen 
des Raubes®®' und durch die Rezeption von Traditionszusammenhängen, die au- 
Berhalb des Mythos vom Raub der Proserpina stehen. So fehlen in den Quellen- 
vorlagen beispielsweise die von Statius und Vergil beeinflusste Szene im Jupiter- 
hain’“ oder die an Statius orientierten schrecklichen Traumvisionen der Ceres’® 
bzw. der gesamte Erzählkomplex Phrygien - Kybele**. Besonders zynisch er- 
scheint die Umkehrung der Motivation der Spende der Getreidefrucht, die Claudi- 
an in Modifikation der Vergleichsversionen vornimmt: In den beiden Quellenvorla- 
gen des Homerischen Demeterhymnus und der Ovidischen Metamorphosen spen- 
det Ceres, die vorher aus Trauer über den Verlust Proserpinas die Erde unfruchtbar 


859 Vgl. hierzu DUC 11-13. 

8% Vgl. hierzu DUC 30-33, der u.a. nach einem Textvergleich von Ov. fast.4, 459-461 mit 1, 
127-129, Ov. fast. 4, 455-457 mit 3, 165-169 bzw. Ov. met. 5, 514-521 mit 3, 297.299 zu dem 
Ergebnis kommt: „La similitude du developpement du discours de Cer&s chez Claudien et chez 
Ovide - pretendre pouvoir s’accommoder ἃ la situation et se contenter d’un succ&s aussi minime 
soit-il, puis poser quand-m&me ses conditions - semble pr&supposer un emprunt; en m&me temps, 
le personnage de Cer&s chez Claudien parait plus desole.“ (DUC 33). Zu den methodischen Mit- 
teln, die Claudian anwendet, um diesen Effekt zu erreichen, führt er aus: „Ainsi les caracteristi- 
ques de la ddesse de /’kymne homerique, des Fastes et des Metamorphoses semblent amalgamees. 
Cependant le changement ἀργὸς la p£ripetie n’est pas une felure maladroite; son antipication par 
rapport au placement dans les Metamorphoses fait ressortir plus nettement le dechirement inte- 
rieur et l’agitation exterieure de la deesse.‘“ (DUC 33). 

861 Vgl. hierzu auch die Ausführungen in diesem Kapitel zu Jupiter und Pluto (dort auch entspre- 
chende Belege). 

#2 Vgl. hierzu DUC 85-86. 

363 Vgl. hierzu DUC 84. 

μὰ Vgl. Hymn. Hom. Dem. 39; Ov. fast. 4, 455; Ov. met. 5, 442; vgl. zu den Traumvisionen der 
Ceres auch DUC 84. 
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machte, die Getreidefrucht, nachdem ein Ausgleich aller Interessen erzielt worden 
ist.°@ In der Prophezeiung der Claudianischen Jupiterrede hingegen geschieht dies 
aus verzweifelter Freude über ein Anzeichen von Proserpina. Die Dürre hatte Ju- 
piter als pädagogisches Zuchtmittel für die Menschen bereits vorher verhängt. Die 
Instrumentalisierung und die daraus resultierende Tragik der Ceres wird durch die- 
se Logik betont. 

Das Glück der Menschen wird durch das Leid der Ceres erkauft, aber auch 
durch ihre Schuld ermöglicht. So sehr das Glück der Ceres in Trauer umgeschlagen 
ist und die traute Ruhe, die ihren ersten Abschied aus Sizilien prägte, in eine ver- 
zweifelte Dynamik bei ihrem zweiten sizilischen Aufbruch zur weltweiten Suche 
nach ihrer Tochter gewichen ist, sind dennoch die identitätsbildenden Züge ihres 
Charakters unübersehbar. Ihre Emotionalität, ihre radikale Unbedingtheit in ihren 
Gefühlsäußerungen, ihr stolzes Standesbewußtsein und nicht zuletzt ihre Mutter- 
liebe bleiben, wenn auch in gegensätzlicher Ausdrucksform, als Konstanten ihres 
Wesens erhalten. 

Ceres ist wie Pluto Täter und Opfer zugleich. Beide Aspekte ihrer Rolle 
werden von Claudian im Vergleich zu den uns erhaltenen Quellenversionen in ihrer 
Polarität betont. Die Vorwürfe Proserpinas an ihre Mutter, aber auch die Vorwürfe 
der Ceres an Jupiter sind berechtigt. Hierin liegt die Tragik ihrer Gestalt begründet. 
Selbst wenn auch in der Claudianischen Version vom Raub der Proserpina am En- 
de ein Kompromiß stehen sollte, wird das Opfer Proserpinas nicht aufgehoben. 
Schuld und Leid bestehen in Ewigkeit fort. Dennoch wird es Ceres möglich sein, 
durch den Gang der Ereignisse ihre private und kosmische Mutterrolle zu verbin- 
den. Die Pole von Sizilischem Idyll und ruheloser Suche werden in ihrer neue 
Funktion transzendiert und versöhnt. 

Im Gegensatz zu Potz, der im Sinne seiner harmonistischen Interpretation 
die These vertrat, daß Ceres „in tendenziöser Absicht bewußt nicht nur als leidende 
Mutter dargestellt“*°° wurde, konnte gerade die Betonung der Opferrolle der Ceres 
bei Claudian nachgewiesen werden. Ähnlich wie bei Pluto kann Potz aufgrund sei- 
ner Prämissen die Gestalt der Ceres nur in einer verkürzenden Perspektive wahr- 
nehmen. Die von Claudian in diese Figur gelegte tragische Ambivalenz wird über- 
sehen. Nur die Schuld der Ceres, nicht aber ihr Opfer kommen in den Blick, was 
gerade im Vergleich mit den Vorgängerversionen dem Claudianischen Text nicht 
gerecht wird. 


865 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 302-312 und 470-482; Ov. met. 5, 478-486 und 642-661. 
866 Vgl. POTZ [1984] 25. 
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Proserpina wird als bevormundete Tochter exponiert und fungiert in dieser 
Rolle als kontrastive Ergänzung zu ihrer dominanten Mutter Ceres. Sie macht of- 
fensichtlich keinen Versuch, Eigenständigkeit zu gewinnen. Selbst als sich mit 
Apoll und Mars wahrlich attraktive Freier um sie bemühen, setzt sie sich nicht ge- 
gen das Veto ihrer Mutter zur Wehr. Auch in deren Abwesenheit bricht sie nicht 
aus ihrem „goldenen Käfig“ aus, sondern bestickt in „braver“ Handarbeit einen 
Peplos, der das Willkommensgeschenk für ihre Mutter sein soll. 

Erst als Venus mit ihren ahnungslosen Begleiterinnen Athene und Diana die 
Szenerie betritt, vollzieht sich eine Änderung. Das unbestimmte Liebesverlangen, 
dessen sie sich bisher in ihrer jungfräulichen Unschuld nicht bewußt war, beginnt 
sich zu konkretisieren. Venus mit ihren Verführungskünsten tut ihr Übriges, so daß 
Proserpina die Weisungen ihrer Mutter vergißt und den schützenden Palast verläßt. 
So konnten die Textinterpretationen die Einsicht von Potz, daß in Proserpina vor 
dem Raub eine Liebes- und Ehebereitschaft erwacht sei, °° stützen und vertiefen, 
zumal dieses erotische Motiv von Claudian im Vergleich zu den uns erhaltenen 
Vorläuferversionen betont wird.°“® Verfehlt ist allerdings die Auffassung von Potz, 
aufgrund dieser psychischen Disposition Proserpinas und dem besitzergreifenden 
Verhalten der Ceres Pluto von jeder Schuld frei sprechen zu müssen.” Claudian 
verändert die uns erhaltenen Quellen gerade dahingehend, daß Proserpina böswillig 
von Venus getäuscht und auf die Blumenwiese gelockt wird.” Auch Minerva und 
Athene werden entgegen der Vorläuferversionen ohne deren Wissen in diese Intri- 
ge eingebunden, indem Venus deren untadeligen Ruf benutzt, um Proserpina in 
Sicherheit zu wiegen.’”' Vielleicht hätte sich Proserpina über eine Verbindung mit 
Apoll oder Mars gefreut. Pluto hingegen war schon allein wegen seines düsteren 
Machtbereiches nicht der ersehnte Bräutigam. Das unschuldige Erwachen eines 
Liebesverlangens bei Proserpina wird sofort mit den machtpolitischen Realitäten 
konfrontiert und somit zerstört. So wäre es verfehlt, wie Potz die Rede Proserpinas 
„ad nubila“ als „Krokodilstränen“ abzutzun.®”” Diese Interpretation versucht Potz 
auch durch das Argument zu stützen, daß Claudian durch das wesentlich freundli- 
chere Bild, das Pluto in seiner sich unmittelbar anschließenden Werberede an Pro- 
serpina von der Unterwelt zeichnet, das übliche Vorurteil in Bezug auf die Unter- 


857 Vgl. POTZ [1984] 31-32. 

868 Vgl. Hymn. Hom. Dem. 416-429; Ov. fast. 4, 425-444; Ov. met. 5, 385-400. 

869 Vgl. POTZ [1984] 24-25. 

570 ygl. Hymn. Hom. Dem. 5-16; Ov. met 5, 385-394; Ov. fast. 4, 425-444. 

51 Vgl. hierzu Hymn. Hom. Dem. 405 (415)-433 und besonders 424; bei Ovid fehlen die beiden 
Göttinnen vollständig. 

872 Vgl. POTZ [1984] 32-33. 
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welt „korrigiere“*”° °”* Potz übersieht die taktische Motivierung von Plutos einsei- 
tigen Ausführungen und die Tatsache, daß bei der Schilderung der Unterwelts- 
hochzeit, die sich direkt an Plutos Rede anschließt, von Claudian deren düsteren 
Bereiche wieder ausführlich dargestellt werden.” 

Auch dürfen Proserpinas Erscheinungen vor Ceres nicht als bloße Wahnge- 
bilde einer besitzergreifenden Mutter interpretiert werden, die mit der wahren Be- 
wußtseinslage Proserpinas nichts gemein hätten.” Genauso wie Claudian den 
Schmerz der Ceres hervorhob, wird durch die bemitleidenswerte Erscheinung und 
die bitteren Klagen das Unglück Proserpinas betont. 

Die Tatsache, daß der auktoriale Erzähler bei der Schilderung der Unter- 
weltshochzeit nichts von Widerständen der Proserpina berichtet, widerlegt die dar- 
gelegte Interpretationsrichtung nicht. So wäre es angesichts der gegebenen Situati- 
on für das junge Mädchen Proserpina völlig aussichtslos, sich erfolgreich zu weh- 
ren, waren doch auch schon vorher ihre Klagen nutzlos. Bezeichnenderweise 
berichtet Claudian auch nur von der Freude Plutos. Zu Proserpina schweigt er.” 

So hat sich Proserpinas Weltbild durch den Raub gewandelt. Ihre Unschuld 
hat in jeder Beziehung Aufklärung erfahren. Der fromme Kosmos, den sie auf ih- 
rem Peplos abgebildet hatte, ist verloren. Doch darf man die positiven Aspekte 
nicht übersehen. Durch die neue Rolle als Totenrichterin und /uno profunda wer- 
den ihr Macht und Verantwortung gegeben. Diese neue Aufgabe wird im Vergleich 
zu den uns erhaltenen Quellen Claudians akzentuiert.°” Eine solche Verantwor- 
tungsübertragung ist die für eine charakterliche Reifung notwendige Vorausset- 
zung. Wahrscheinlich wäre auch am Ende der Claudianischen Version der traditio- 
nelle Kompromiß gestanden, der ihr wenigstens zeitweise die Möglichkeit gesichert 
hätte, ihre Mutter und die Oberwelt zu sehen. Doch im Vergleich zu einer Ehe mit 
Apoll oder Mars, mit denen sie ganzjährig auf dem Olymp hätte residieren können, 
mußte sie für die Rettung der Menschen ein großes Opfer bringen. 

In dieser Opferrolle liegt trotz der aufgezeigten fundamentalen Wandlungen 
in Proserpinas Bewußtsein und Weltstellung eine wesentliche Konstante Proserpi- 
nas Schicksals. Proserpina handelt nicht selbstständig und aktiv, sondern fügt sich 
sowohl in Sizilien als auch in der Unterwelt in die jeweiligen Umstände. Zwar än- 
dert sich durch die Stellung als /uno profunda ihre Machtposition im Vergleich zu 


873 POTZ [1984] 30. 

94 gl. POTZ [1984] 29-30. 

#75 Vgl. zu dieser Stelle auch die Ausführungen zu Pluto in Kap. 2.1.2. 
#6 Zu den Visionen der Ceres vgl. die Ausführungen in Kap. 2.1.3. 

#77 7,, positiv POTZ [1984] 33. 

87% ygj, Hymn. Hom. Dem. 357-369, bes. 365. 
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Sizilien grundlegend, doch ist auch diese an die Prärogative Plutos gebunden, der 
in die Führungsrolle der Ceres eintritt und aus taktischen Gründen in seiner Werbe- 
rede die Funktion Proserpinas heraushebt. Die neue Rolle gibt aber Proserpina die 
Möglichkeit, ihr in der Rede „ad nubila“ gezeigtes Gerechtigkeitsempfinden pro- 
duktiv umzusetzen. Auch ihrem ungebrochenen Standesbewußtsein, das sich nicht 
nur in den Klagen „ad nubila‘‘ sondern auch in den Vorwürfen an ihre Mutter ma- 
nifestierte, wird entsprochen. Angesichts des wohl auch in der Claudianischen Ver- 
sion geplanten Kompromisses kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit prognosti- 
zieren, daß sich das Weltbild Proserpinas in ihrer Rolle als Unterweltskönigin als 
eine Synthese von naiv-frommer Kosmosgläubigkeit und einem verzweifelten Ver- 
lust jeden Glaubens bewegen wird bzw. daß sie realistisch erkennen wird, die Ord- 
nung der Welt nur durch Hintanstellung ihres persönlichen Glücks gewährleisten zu 
können. 

Potz versuchte bei seiner Argumentation die Opferrolle Proserpinas zu 
leugnen, um De raptu Proserpinae harmonistisch als ein eleusinisches Heilsgedicht 
deuten zu können. So solle „beim „Hörer/Leser nicht primär der Eindruck der lei- 
denden Jungfrau erweckt werden.“ Sicherlich wäre die Rolle Proserpinas mit 
dem ironisch-saloppen Begriff „leidende Jungfrau“”° in ihrer kosmischen Funktion 
und ihrer charakterlichen Wandlung nicht hinreichend beschrieben, doch darf ihr 
Opfer und der Eingriff in ihr Lebensglück nicht übersehen werden. Eine solche 
einseitige Interpretation der Proserpinafigur widerspricht, wie gezeigt werden 
konnte, dem vielschichtigen Textbefund. 


Claudian modifiziert im Vergleich zu den uns erhaltenen Vorgängerversio- 
nen im Demeterhymnus und bei Ovid die Charaktere der Handlungsträger, indem 
er seine Quellen miteinander verschmilzt, in Anordnung oder Inhalt verändert und 
Ergänzungen aus anderen literarischen und geistig-philosophischen Quellen- und 
Traditionszusammenhängen in den neuen Kontext seiner Version vom Raub der 
Proserpina einbaut. Claudian zeichnet in De raptu Proserpinae keine schemati- 
schen Typen, sondern differenzierte und entwicklungsfähige Charaktere. Schon die 
im Vergleich zu den Vorgängerversionen wesentlich größere Ausführlichkeit der 
Stoffbehandlung ermöglicht es Claudian, die Zeichnung seiner Figuren zu konturie- 
ren. So läßt sich im Vergleich zu den Vorgängerversionen im Demeterhymnus und 
bei Ovid ein deutlich höheres Maß an Psychologisierung und Dramatisierung des 
mythischen Stoffes erkennen. 


859 POTZ [1984] 32. 
380 BOTZ [1984] 32. 
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Auch der zuweilen bis zur veristischen Demaskierung gesteigerte viel- 
schichtige Realismus in De raptu Proserpinae übertrifft die Vorgängerversionen. 
Die Motivationsstrukturen der Figuren treten in ihren Worten und ihrem Handeln 
plastischer vor Augen. Hierdurch gewinnt die in der epischen Tradition seit Homer 
angelegte Anthropomorphisierung der Götter ein authentisch-humanes Gesicht. 

So wird die Beurteilung von Kirsch verständlich, „daß Claudians Sache 
nicht die distanzierte Erzählung ist, sondern die Psychagogie, nicht der Bericht von 
Vorgängen, sondern die Vermittlung von Stimmungen, die diese Vorgänge erzeu- 
gen, nicht die rationale, sondern die emotionale Seite des Handelns.“*®! Doch darf 
aus Claudians Begabung für psychologische Darstellung gerade nicht der rationale 
Aspekt ausgeblendet werden. Claudians Charaktere werden hinsichtlich der Ver- 
teilung von emotionalen und rationalen Zügen ihres Wesens deutlich differenziert. 
Man vergleiche die diesbezüglich unterschiedliche Kolorierung von Jupiter auf der 
einen Seite und Ceres bzw. Pluto auf der anderen Seite. Claudians Analysefähigkeit 
ist nicht auf die bloße „Vermittlung von Stimmungen“*® reduzierbar. Die perspek- 
tivistische Darstellungskunst Claudians vermag sich in sehr unterschiedliche Cha- 
raktere einzufühlen. 

Trotz der polaren Entwicklung der Claudianischen Figuren behalten ihre 
Persönlichkeitsbilder aber eine identitätsstiftende Konsistenz, indem ihre Polaritä- 
ten und Wandlungen auf Ausgleich und Kontinuität angelegt sind. In dieser Ambi- 
valenz liegt auch der tiefere Sinn von Claudians Psychologisierung und Humanisie- 
rung der Göttergestalten. Die im Vergleich zu seinen Quellen vorgenommenen 
Modifikationen lassen sich ausnahmslos auf diese von Claudian intendierte Dialek- 
tik von Polarität und Koinzidenz zurückführen. 


Diese strukturelle Konstante, die die Binnenstruktur der Göttergestalten 
kennzeichnet, ist auch für ihr Verhältnis zueinander prägend. Bereits 
Potz”°°erkannte, „daß tatsächlich eine Korrelation zwischen der Pluto und der Ce- 


881 KIRSCH [1989, Versepik] 234. 

382 KIRSCH [1989, Versepik] 234. 

383 So auch unter Berufung auf Potz DUC 110-111, der nach einem Textvergleich von 1, 32-33; 
1, 68; 2, 172-173; 2, 273-274 mit 3, 359 und 3, 378-379 zu folgendem Schluß kommt: „Nous 
pouvons donc constater une continuite - mise en oeuvre par une symmetric frappante - qui semble 
atteinte par le fait que le troisieme livre a, malgre qu’il soit le plus long dans l’&tat transmis, une 
faible capacite de fournir des relations entre les actions et les personnages. De plus, la „geste“‘ de 
Ceres, congue comme parallele de celle de Pluton, menace de refouler celle-ci. A la continuite 
s’ajoute une certaine disproportion qui ne pourrait Etre affaiblie que si le quatrieme livre avait 
surpass€ le troisitme en longueur... .“ (DUC 111). 
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res-Gestalt besteht‘. Dies lasse sich aus „folgender Beobachtung ableiten: Dem 
Schmerz der Mutter (vgl. II, 37 dolor matris, II, 180, III, 299) entspricht jener 
Plutos über seine Ehelosigkeit (vgl I, 83 dolor augebat, maerens I, 109; vgl. auch: 
Während im Zusammenhang mit Ceres der liebevolle Ausdruck pignus für Perse- 
phone fällt (I, 179), klagt Pluto: nullo solabor pignore I, 110). Es geht dem Dichter 
offensichtlich darum, den Schmerz der Mutter durch die Gegenüberstellung mit 
Pluto zu relativieren. Neben dieser Voraussetzung für eine Aussöhnung bleibt noch 
das poetische Ziel, daß Demeter einer solchen Lösung von sich aus zustimmt. No- 
lan (Claudian 4) meint einen Ansatz dafür in II, 298-301 (liceat cognoscere sor- 
tem/: hoc tantum liceat - certos habuisse dolores/ ... feram factumque putabo) in- 
sofern zu erkennen, als Demeter Proserpinas Schicksal schließlich akzeptieren 
wird, wenn sie nur “the nature ofher own sorrows’ erfährt.“ Selbst wenn die von 
Nolan herangezogene und von Potz zustimmend rezipierte Stelle in 3, 298-301 im 
Rahmen der Rede der Ceres auf dem Olymp auch unter taktischen Gesichtspunkten 
interpretiert werden muß°®° und Potz die „Korrelation zwischen der Pluto und Ce- 
res-Gestalt‘*®” unzutreffend auf eine Exkulpierung Plutos hin interpretiert’®, ist die 
charakterliche Parallelisierung beider Opponenten nicht zu leugnen. Sie sind in ih- 
rem Besitzanspruch auf Proserpina bzw. in ihrer leidenschaftlichen psychischen 
Disposition parallelisiert. Beide revoltieren aus Einsamkeitsgefühlen gegen die 
Ordnung des Kosmos. Im Gegensatz zur Revolte Plutos stellt ironischerweise der 
Frevel der Ceres im Hain des Jupiter keine Gefahr für den Frieden des Kosmos dar. 
Das Fällen der Zypressen und ihre Zweckentfremdung als Fackeln sind nach der 
schicksalsgemäßen Planung Jupiters sogar heilsnotwendig und sichern den Frieden 
des Kosmos. 

Diese im Vergleich zu den Vorgängerversionen akzentuierten Polaritäten 
lassen sich auch an den übrigen Personenkonstellationen aufweisen. So werden von 
Claudian jeweils im Verhältnis von Ceres und Jupiter der Schmerz bzw. der Besitz- 
anspruch der Ceres und das intrigante Wirken Jupiters, im Verhältnis von Ceres 
und Proserpina der Besitzanspruch der Mutter und das noch unbewußte Liebes- 
und Eheverlangen der Tochter, im Verhältnis von Proserpina und Jupiter der 
fromme Glaube Proserpinas und das den Regeln der Staatsraison folgende Taktie- 
ren Jupiters und im Verhältnis von Pluto und Proserpina die Gewaltanwendung 


88 ΡΟΤΖ [1984] 25. 

885 BOTZ [1984] 25-26. 

586 Vgl, zur Stelle die Ausführungen in Kap. 2.1.3.5. 

387] BOTZ [1984] 25. 

888 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.2 zu Pluto. 
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Plutos und das Unglück der Proserpina betont. Der in der traditionellen Erzählfol- 
ge des Mythos stehende Kompromiß wird die Interessengegensätze und die Per- 
sönlichkeitsunterschiede der jeweiligen Figuren in ein Gleichgewicht bringen und 
aussöhnen, wenngleich alle Seiten ein Opfer bringen müssen. 

Auch das für den Kosmos entscheidende Verhältnis von Jupiter und Pluto 
folgt denselben Gesetzmäßigkeiten. Dies sei wegen der Bedeutsamkeit dieser bei- 
den Handlungsträger ausführlicher beleuchtet: 

Nachdem die Konfrontation zwischen Jupiter und dem zu seinem kosmi- 
schen Gegenspieler und Schöpfergott negativ wie positiv aufgewerteten Pluto die 
Welt an den Rand des Abgrunds geführt hatte, wird durch das Arrangement des 
Raubes der Proserpina ein Ausgleich der Interessen eingeleitet. Am Ende dieses 
Annäherungsprozesses symbolisieren Trost- und Konzilsrede eine versöhnte ae- 
mulatio der beiden Schicksalskräfte Jupiter und Pluto. In ihren staatsmännischen 
Auftritten vertreten beide das Ideal der vita activa, also das Gegenteil eines ele- 
gisch oder philosophisch kolorierten Quietismus, der sich aus ethischen, ästheti- 
schen oder intellektuellen Gründen einer privatistischen vita contemplativa ver- 
schrieben hat. Sie bekennen sich zu ihrer öffentlichen Verantwortung für die Welt, 
sind macht- und standesbewußt. So läßt Jupiter trotz seines politischen Mißerfol- 
ges keinen Zweifel an seinem weiteren Führungsanspruch. In Analogie zu diesem 
Gestaltungswillen seines Bruders bietet Pluto seiner zukünftigen Frau als gemein- 
same Zukunftsperspektive das „bürgerliche“ Ideal des Erfolgs in „Beruf und Fami- 
lie“ an und will sie in der Nachfolge Jupiters zu seiner Juno profunda erheben. 

Pluto und Jupiter verkörpern somit genau den Gegentypus zum Persönlich- 
keitsbild eines „Mannes ohne Eigenschaften“®. Der „Held“ dieses Buches wußte 
zwar in seinen reichen Anlagen alle Potenzen in sich, konnte diese aber keinem 
Ordnungszusammenhang integrieren und sie in seiner elitären Entscheidungsunwil- 
ligkeit nicht aktualisieren. Aus der auktorialen Optik seiner interesselos- 
ästhetischen Wirklichkeitswahrnehmung stellte sich ihm nämlich jede Zielvorstel- 
lung in ihrer Kontingenz als ambivalent und unverbindlich dar. Jupiter und Pluto 
hingegen spielen in ihrem Herrschertum nicht nur fassadenhaft eine Rolle, ohne daß 
ihr Identitäts- und Wertwille stark genug wäre, diese angestrengte Pose zu ihrer 
Natur zu machen und die lähmende Skepsis einer permanenten reservatio mentalis 
voluntaristisch zu überwinden. Gerade das gemeinsame Bekenntnis zu diesem 
Kosmos, dem sie angehören und den sie in all ihrer Verschiedenheit gemeinschaft- 
lich repräsentieren, hat sie ausgesöhnt. Sie stehen somit nicht in einer telos-leeren 


889 Vgl. zu diesem Terminus Robert Musils voluminöses Lebenswerk „Der Mann ohne Eigen- 
schaften“. 
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Welt, in der alle Erscheinungen gleichwertig und somit beliebig austauschbar wä- 
ren. Vielmehr existiert mit dem fatum ein werthafter Bezugspunkt, von dem aus 
sich das Ganze der Wirklichkeit durch die Gewichtung und Zuordnung seiner Be- 
standteile definiert und deutet. Freilich erweist sich dann auch umgekehrt das se- 
gensreiche Arrangement der Brüder als bestätigendes Symbol für diese sinnhafte 
Ausrichtung der Welt und verifiziert so die psychologische Einsicht von der reali- 
tätsschaffenden Kraft eines unbedingten Glaubens. 

So kann folgendes Resume gezogen werden: Die Gegensätze, die die Göt- 
tergestalten in sich und ihren jeweiligen Funktionsbereichen tragen bzw. die sich im 
Verhältnis zueinander auftun, implizieren die Entelechie zu einer dialektischen 
Synthese. Im Wechselspiel mit ihren Mitgöttern und ihrer Umwelt entwickeln sich 
und reifen die Charaktere der Handlungsträger. Dies ist kein geradliniger Prozeß, 
sondern vollzieht sich in Sprüngen und Gegensätzen, die in einem Kompromiß 
ausgeglichen werden, der allerdings ein permanentes Opfer impliziert. In dieser 
Perspektive entfaltet sich in De raptu Proserpinae im Wandel und in der Konti- 
nuität der Charaktere die Dialektik von Polarität und Koinzidenz. 


2.2 Spiegelungen - Die Göttergestalten als mythologische Chiffren - Analo- 
gie und Mythos 


In diesem Kapitel soll De raptu Proserpinae über die mythologische Lite- 
ralebene hinaus auf seine zeitgeschichtlichen und kosmologischen allegorischen 
Bezüge untersucht werden. Zu fragen hierbei ist, ob die personale Dialektik der 
Göttergestalten in eine universale Dialektik des /atum mit seinen Teilaspekten von 
Natur und Geschichte eingeordnet werden kann und inwiefern die Götter als my- 
thologische Chiffren dieses farum gedeutet werden können. Unter einem systemati- 
schen Blickwinkel werden zu diesem Zweck nun auch die Ekphraseis, die als na- 
tursymbolische Kommentare dem Handlungsablauf integriert sind, in die Betrach- 
tung einbezogen werden. 
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2.2.1 Die politisch-gesellschaftliche Dimension 


2.2.1.1 Probleme einer traditionsgeschichtlich begründeten religionspoliti- 
schen Interpretation 


Bei der von Schwarz und Potz vorgetragenen These zu De raptu Proserpi- 
nae wird über die mythologische proprie-Ebene hinaus eine religionspolitische 
translate-Ebene postuliert. Potz ging in methodischer Hinsicht von einer Interpre- 
tation der Göttergestalten aus, um aus diesen Ergebnissen die antichristliche bzw. 
proeleusinische Stoßrichtung von De raptu Proserpinae zu folgern.’” Die Cha- 
rakteranalysen von Potz erwiesen sich bei einer Überprüfung des Textbefundes als 
nicht tragfähig. So ist die Figur Jupiters in keiner Weise berücksichtigt, während 
die übrigen Göttergestalten nur selektiv wahrgenommen wurden.”" 

Hinsichtlich der traditionsgeschichtlichen Zusammenhänge isoliert Potz im 
Sinne seiner These den Bezug zu Eleusis: „ ... die Erwähnung von Eleusis (1, 11) 
νον erscheint umso bedeutender, als der Kult von Eleusis die letzte Bastion der 
heidnischen Religion und auf diese Weise ein Dorn im Auge für die Christen war. 
Unter diesem Aspekt gewinnt aber die Tatsache, daß Eleusis im ganzen corpus 
Claudianeum nur hier erwähnt wird, an Gewicht, überhaupt ist das Proömium reich 
an Ausdrücken (z.B. templum Cecropium 1, 10, sanctas faces 1, 11, angues Trip- 
tolemi 1, 12, Iacchus 1, 16), die eine Beziehung zum eleusinischen Kult suggerie- 
ren bzw. zur Annahme führen, daß ein (eleusinisch) religiöses Substrat dem Ge- 
dicht zugrundeliege. Auf jeden Fall war Eleusis in der Konzeption des Dichters der 
Ort für die Katabasis des Pluton. Denn aus III, S1ff. ... geht hervor, daß Triptole- 
mos von Ceres das Geschenk des Getreides erhielt, ‘natürlich als Belohnung dafür, 
daß er den Räuber verriet, der danach in Eleusis in die Unterwelt gefahren sein 
mußte’”””. Daß der Poet sich der Triptolemos-Version anschließt, ist auch in ande- 
rer Hinsicht bemerkenswert: Aus der Archäologie wissen wir, daß Triptolemosbil- 
der in Christusbilder umgewandelt wurden, wohl deshalb, weil die Christen ihnen 
“unliebsame Konkurrenz’ neutralisieren wollten.” Auch „das stimmige und hoff- 
nungsfrohe Bild von der Unterwelt“, das Pluto in seiner Werberede an Proserpi- 


550 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Potz. 
#1 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.5. 

892 BERNERT 360-361. 

#3 ΡΟΤΖ [1984] 21-22. 

8%4 BOTZ [1984] 30. 
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na zeichnet, „entspricht dem Glauben der in die eleusinischen Mysterien Einge- 
weihten an ein besseres Leben nach dem Tode.‘”” Die Prädikationen Plutos in der 
Lachesisrede weisen nach Meinung von Potz””° in dieselbe Richtung. So soll „beim 
Hörer/Leser der Eindruck von Macht und Erhabenheit hervorgerufen werden, Cha- 
rakteristika, die in den unmittelbar anschließenden Versen insbesondere in einem 
positiven Licht erscheinen, und zwar unter dem Aspekt des Fruchtbarkeitsgottes. 
Bemerkenswert ist dabei die Redundanz (finem - semina, nascendi - morte, vitam - 
letum 1, 57££.), mit der er hier nicht allein als Toten-, sondern vor allem als lebens- 
spendender Gott (quidquid ubique/gignit... hoc te donante 1, 60) vorgestellt wird, 
das aber ist Kennzeichen für Hades als 3. Eleusinische Gottheit.” 

Zu Recht weist Potz auf diese eleusinischen Bezüge hin. Doch werden diese 
von Claudian in seinem eklektizistischen Rezeptionsverfahren mit orphisch- 
vegetativen und episch- bzw. römisch-stoischen Bezügen verbunden, so daß das 
Werk von drei geistig-philosophischen Traditionskomplexen geprägt ist. 

Dieser Eklektizismus macht sich bereits im Prodmium (1, 1-31) bemerkbar. 
Die von Potz aufgewiesenen eleusinischen Traditionsbezüge werden mit einem 
delphischen Versatzstück kombiniert. So ist es Apoll in seinen Eigenschaften als 
delphischer Gott der weissagenden Begeisterung, Führer der inspirierenden Musen 
und als strahlender Herr des Lichtes (Phoebus 6), der vom Dichter Besitz ergriffen 
hat. Claudian stellt sich in die epische Tradition des Dichterpriesters und Of- 
fenbarungsmittlers. Sein ingeniöses vates-Bewußtsein steht in Gegensatz zu einer 
rationalen, rein kunsthandwerklichen Deutung seines Tuns als bloßer ars: Das 
„epische Ich“ fühlt sich ganz dem ekstatischen furor (5)”* ausgesetzt, ist nicht 
mehr Herr seiner selbst, sondern bloßes Instrument der Gottheit und willenloses 
Objekt (iubere 4) der mens concussa (4), die ihn in ihrem Paroxysmus aller 
menschlichen Gefühle beraubt (kumanos sensus de pectore expellere 5-6). In sei- 
ner existentiellen Betroffenheit wird er gezwungen, die geschützten Geheimnisse 
des Unterweltsgeschehens in einem riskanten cantus audax (5) ungebührlich und 
verräterisch aufzudecken. Die Erfahrung des Göttlichen erschließt sich im lichtvol- 
len Augenblick (lux clara 8) eines „mysterium fascinosum“, aber auch in den 
Schrecken des sich in der Vision (cernere 7) und Audition (audire 10) eines Erd- 


#5 POTZ [1984] 30. 

®% Vgl. POTZ [1984] 23. 

#7 BOTZ [1984] 23. 

89% Vgl]. zum furor im Rahmen der Zauberkünste der Hexe Erichtho Lucan. 6, 413-623, Begriff in 
6, 434; weitere Stellen bei POTZ [1984] zur Stelle. 

9 Anders POTZ [1984] zur Stelle und zu 1, 20-21, der diese Junktur in seine heidnische Ge- 
samtinterpretation einbaut und auf die politische Situation hin allegorisiert. 
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bebens vollziehenden ‚nysterium tremendum“. Neben diesen typischen Epipha- 
niemotiven (adventum dei testari 9) wird die sich in der Folge vollziehende Offen- 
barung durch die Exklusivitätsformel gressus removete, profani (4) in ihrer Hei- 
ligkeit zusätzlich gekennzeichnet. Das Geschehen, das in der Tradition der Dich- 
terweihe””' steht, findet aber nicht auf dem böotischen Musenberg des Helikon 
statt, sondern bezeichnenderweise in Eleusis, in dessen Mysterien die Göttertrias 
Pluto - Demeter - Proserpina sowie Triptolemos verehrt wurden.” 

Nach der Explikation seines Selbstverständnisses erscheinen nun vor dem 
geistigen Auge (ecce 15) des Dichters in konkreter Anschaulichkeit Triptolemos’”, 
Hekate und Iacchus”* (10-19). Ihre Epiphanien sind allerdings noch nicht in ein 
konsistentes Handlungsraster eingeordnet. Das Revelationsgeschehen steckt noch 
immer in seinen Anfängen. Demzufolge ruft der Dichter die Unterweltsgötter””° mit 
der Bitte um Offenbarung der sacrae res (25) an (20-25).” Der traditionelle Mu- 
senanruf wird von Claudian somit folgerichtig auf die Mächte der Unterwelt über- 
tragen, geht es doch um die secreta (26) der schon hier ausführlich vorgestellten 
Unterwelt. Claudian verbindet also in seinem Proömium eklektisch die verschie- 
densten episch-literarischen und religiösen Traditionen seines Lebensumfeldes. 

Die im Rahmen der Lachesisrede (1, 55-67) exponierte Charakterisierung 
Plutos als vegetativer Schöpfergott weist zwar ebenfalls deutliche Bezüge zum 
eleusinischen Traditionszusammenhang auf, die ideengeschichtlichen Wurzeln die- 
ser Gedankengänge sind aber neben den eleusinischen Mysterien”” in der epischen 


%0 Vergleichsstellen hierzu vgl. bei POTZ [1984] zur Stelle; zu eng FARGUES 168, der profani 
als Personen deutet, die nicht in die eleusinischen Mysteriengeheimnisse eingeweiht sind; viel- 
mehr ist, wie die Vergleichsstellen bei POTZ [1984] zeigen, der religiöse Hintergrund inhaltlich 
nicht speziell festzulegen. 

561 Zu diesem Motiv vgl. KAMBYLIS 17-31, der auch die Dichterweihe morphologisch vom 
verwandten Musenanruf abgrenzt 191-204. 

902 Vgl. zu Ablauf und Thema der eleusinischen Mysterien MYLONAS 224-287 und 311-317, 
der mit dem vorsichtigen Fazit schließt: „We cannot know, at least we still do not know, what 
was the full content and meaning of the Mysteries of Demeter at Eleusis“ (317). 

503 Zu Triptolemos, Hekate und Iacchus vgl. informativ POTZ [1984] zur Stelle; über die Funkti- 
on dieser drei Gottheiten in diesem Epos läßt sich aufgrund seines fragmentarischen Charakters 
wenig sagen; zur Theorie von POTZ [1984] 22 hinsichtlich der Triptolemosgestalt vgl. die Aus- 
führungen zu 3, 51-54. 

9% Vgl. zu Iacchus als Symbol der Ekstase in den Mysterien EISLER [1925] 329-334. 

%5 Zu diesem Topos vgl. POTZ [1984] zur Stelle. 

506 Noch einmal wird der Offenbarungsempfang feierlich als exklusives und heiliges Ritual ge- 
kennzeichnet: vos mihi sacrarum penetralia pandite rerum (25). 

907 POTZ [1984] zu 55-67 verabsolutiert wieder diesen Aspekt. 
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Tradition Vergils””, dem Pythagoreismus und der Orphik zu suchen, in deren ve- 
getativen Kreislauflehren die Palingenesie auch mit dem ethischen Gedanken der 
Läuterung in Zusammenhang gebracht wurde.” 

Auch die Plutorede an Proserpina (2, 273-306) steht nicht nur auf dem Bo- 
den eleusinischer Traditionen. In einem kurzen naturphilosophischen Passus rezi- 
piert Claudian als poeta doctus das Sphärenmodell, das wir mit platonischer und 
stoischer Referenz aus Ciceros Somnium Scipionis’'° kennen. Doch ist es von 
Claudian nicht beliebig gesetzt, da die geozentrische Perspektive dieses Systems 
konzentrischer Bahnen der anthropozentrischen Intention des Gesamtwerks ent- 
spricht.”'! Die Vorstellung vom Totengericht?'? bzw. der Sühne- und Unsterblich- 
keitsgedanke stehen in einer synkretistischen Traditionslinie, die sich von der Or- 
phik zu Platon und den Mysterienvorstellungen nachzeichnen läßt.?' 

Der einseitige Traditionsbezug von Potz wird vollends deutlich, wenn man 
sich der großen Konzilsrede Jupiters (3, 18-65), einer anderen Schlüsselstelle des 
Werkes, zuwendet. Der in dieser Rede geschilderte Geschichtsablauf steht in der 
von Hesiod ausgehenden Tradition der Weltalterschemata, die in der eingeschobe- 
nen Rede der Natura mit den protagoreisch-atomistischen Kulturentstehungsieh- 
ren’'* verknüpft wird.” Den großen Rahmen für den ersten Teil der Jupiterrede 
bildet ein vereinfachtes Weltalterschema. Während Hesiod fünf Weltalter kannte, 
die sich in deszendenter Ordnung aneinanderreihten, formte die von ihm ausgehen- 


%8 Vgl. Verg. Aen. 6, 719-754, während bei Vergil allerdings die Seelenwanderung die Funktion 
hat, die Schau der Helden (6, 752-892) zu exponieren, wird sie an unserer Stelle zur Verdeutli- 
chung der Macht Plutos eingesetzt; zur Seelenwanderung bei Vergil vgl. STETTNER 51-56. 

9% Vgl. zur historischen Entwicklung der Seelenwanderungslehre STETTNER passim. 

910 Vgl. Cic. rep. 6, 17; während bei Cicero der Mond die achte Sphäre ist, bezieht Claudian wohl 
den Fixsternhimmel nicht mehr mit ein und sieht somit den Mond als septimus globus; vgl. auch 
STEINER 143-145, der auf die Traditionsgeschichte dieses Sphärenmodells eingeht. 

Ἢ Vgl. zum Anthropozentrismus von De raptu Proserpinae die Ausführungen in Kap. 2.3. 

912 Zur Tradition von Proserpina-Persephone-Kore als Unterweltsrichterin vgl. STOLL 1333- 
1337, der eine Milderung des traditionell strengen Proserpinabildes durch die Mysterienreligio- 
nen - wie z. B. die eleusinischen Mysterien - konstatiert. 

93 Vgl. hierzu vgl. MUTH 139; speziell zu den Mysterien HOPFNER 1250 und 1322; zu literari- 
schen Vorbildern vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

914 Die Menschen führen unterschiedslos zu den Tieren eine nomadische Sammlerexistenz ohne 
jegliche Zivilisation und Kultur (3, 33-45). Die vegetarische Eichelnahrung steht traditionell für 
die Kost der Menschen vor ihrer Kulturentwicklung. Die erste Phase vor dem eigentlichen Be- 
ginn der menschlichen Kulturentwicklung ist durch Vegetarismus und Primitivismus geprägt, 
was in den individuellen Ausformungen dieses Modells teils aus asketischen Motiven positiv, 
teils, wie an unserer Stelle durch Natura, negativ bewertet wurde; vgl. zur aszendenten Kul- 
turentstehungslehre ΟΑΤΖ 144-165, der durch genaue Stellenanalysen im einzelnen die Traditi- 
on von ihren Anfängen an mit ihren mannigfaltigen Differenzierungen und Mischformen ver- 
folgt, auf Claudian allerdings nur noch mit einer Stellenangabe eingeht. 

915 Vgl, hierzu GATZ passim. 
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de Tradition Schemata aus, bei denen alle Zwischenstufen fehlen, so daß allein der 
Gegensatz von aurea und /errea saecula das Geschehen prägt. Durch diese Redu- 
zierung tritt der Gegensatz von Saturn und Jupiter ohne störendes Beiwerk klar 
zutage und wird in dieser Verdichtung dramatisch zugespitzt. 

Die Neukonzeption der ferrea aetas war durch den Begriff des honestum 
(3, 28) geprägt. In honestum”'“ spiegelt sich die von Cicero in seiner literarisch 
idealisierten Fiktion des Scipionenkreises verewigte fruchtbare Synthese des be- 
währten altrömischen mos maiorum und einer auf römische Verhältnisse hin modi- 
fizierten Stoa mit ihrer naturrechtlich begründeten philosophischen Ethik. Jupiters 
„Ehrbegriff“ interpretiert sich also nicht nur in der römischen Tradition leistungs- 
orientierter Tüchtigkeit, die sich im Verantwortungsbewußtsein für das bonum 
commune der res publica pflichtgemäß domi militineque bewährt und manifestiert, 
sondern beinhaltet auch das Tugendi 17 des stoischen Weisen in seiner reflek- 
tierten Selbstbeherrschung und bedingungslosen Moralität.”'” Dieses römisch- 
stoische honestum ist als Ausdruck des Logos’'” von pragmatischen Rücksicht- 
nahmen auf die eigene Bequemlichkeit” unabhängig und richtet sich an der Ziel- 
vorstellung des einfachen Lebens aus. Der von Jupiter postulierte grundsätzliche 
Gegensatz von honestum und luxus (3, 28-29) ist also auf dem Hintergrund stoi- 
scher und konservativ römischer /uxuria-Kritik zu sehen.””' Die Ästhetik des Sitt- 
lichschönen in seiner sinnlich-kontemplativen Valenz spielt bei einem so verstande- 
nen honestum eine nur untergeordnete Rolle und steht somit im Gegensatz zu Pla- 
tons auch erkenntnistheoretisch und kosmologisch anders konnotierten ethischem 
Ideal der Kalokagathie.” 


916 Vgl. ThLL s. v. honestus 2906/58, 2910/69. 

917 Vgl. Οἷς. off. 3, 13: id in sapientibus solis neque a virtute divelli umquam potest. 

918 So nennt auch Lucan den Römer und Stoiker par excellence Cato d. J. servator honesti 
(Lucan. 2, 389). 

9 Vgl. Sen. epist. 76, 10: ratio perfecta virtus vocatur, eademque honestum est. 

920 Vgl. Οἷς. fin. 2, 45: honestum id intellegimus, quod tale est, ut detracta omni utilitate sine ul- 
lis praemiis, per se ipsum possit laudari. 

921 Zur stoischen Luxuskritik vgl. GATZ 127; als Negativfolie zu altrömischen Wertvorstellungen 
pejorativ konnotiert erscheint das /uxuria-Motiv in der römischen Geschichtsschreibung bei- 
spielsweise bei Sallust im Kontext seines pessimistischen Geschichts- und Menschenbildes, vgl. 
z. B. Sall. Catil. 6-13; vgl. auch zur Quasi-Personifikation von honestum und luxus die Göttinnen 
des Lasters und der Tugend, die vor Herakles am Scheideweg erschienen: diese Beispielsge- 
schichte des Prodikos aus dem Umfeld sophistischer Pädagogik und Paränese wurde dann auch 
von der stoisch-kynischen Diatribe durch die Stilisierung des Herakles zum „Tugendathleten“ 
moralisierend aufgegriffen und modifiziert, vgl. hierzu MALHERBE 560-562. 

922 Vgl. zum Begriff, den Plato in der Archaik schon vorgefunden hat Plat. Lach. 192c, vgl. auch 
NATORP 1%. 
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Die Ausrichtung der ferrea aetas am Ideal des einfachen Lebens, die eine 
Umwertung der Werte und eine Theodizee’” implizierte, ist somit dem römisch- 
stoischen Traditionshintergrund zuzuordnen.””‘ Die römische Triebkraft der Lei- 
stung und Bewährung bzw. die ethischen Maximen des stoischen Weisen sind der 
geistesgeschichtliche Hintergrund für die Dekadenzkritik Jupiters an der aurea 
aetas. 

Die Ackerbauzeit, die Jupiter auf Intervention der Natura einführte, steht 
hingegen unter dem Leitbild der clementia””° (3, 46). Jupiter stilisiert sich als prin- 
ceps clemens mit der Implikation aller positiv konnotierten Persönlichkeitsattribu- 
te, die in der reichen Tradition der Herrscherpanegyrik bzw. der Staats- und Mo- 
ralphilosophie herausgebildet wurden. ἢ 

Mit der Selbstapostrophierung als clemens antwortet Jupiter auf den Vor- 
wurf der Natura, einen durus tyrannus’” (3, 34) zu verkörpern, der sein Handeln 
verantwortungslos und schwächlich persönlichen Stimmungen wie zum Beispiel 
der crudelitas unterwirft. Der princeps clemens hingegen ist gerade durch stoische 
Affektbeherrschung und eine ausgeglichene Seelenstimmung gekennzeichnet. Seine 
Gerechtigkeitsvorstellung läßt sich auch nicht vom Affekt der misericordia leiten. 
Die Spende der Feldfrucht ist also in der Vorstellung Jupiters keineswegs als Akt 
göttlichen Mitleids zu deuten, sondern impliziert eine ethische und schöpferische 
Verpflichtung des Menschen. Neben den Leitbildern der humanitas mit ihren 
Komponenten der Bildung und Menschenfreundlichkeit, der sapientia und iustitia 
charakterisiert den princeps clemens auch tatkräftige Führungsstärke römischer 
Provenienz, die sich freilich Jupiter durch das von ihm mit zielstrebigem Geschick 


92 Zur stoischen Theodizee vgl. POHLENZ 100. 

924 Zu dieser in Teilen der Stoa gängigen Umkehrung der Werte und zur Umdeutung des golde- 
nen Zeitalters in eine Zeit des Philosophenkönigtums bzw. des einfachen Lebens vgl. GATZ 127 
und 157. 

925 Zu clementia vgl. WICKERT 2234-2253, der innerhalb seines princeps-Artikels chronolo- 
gisch die politischen Bezüge von clementia zum römischen Kaisertum und seiner Herrschafts- 
ideologie darstellt; stärker begrifflich-systematisch ausgerichtet (clementia populi Romani, patris 
Jamiliae, Caesaris, in der Rechtspflege) WINKLER 206-231, mit Hinweis auf die stoische Tu- 
gend der clementia bei Seneca De clementia im Sinne der stoischen Apathie als Gegensatz zu 
misericordia und crudelitas; zur personifizierten Clementia als kosmogonischer Macht in Claud. 
Stil. 2, 6-29 vgl. KEUDEL 63-78. 

926 Durch diese Gewichtung sollen gerade angesichts des schon beschriebenen eklektischen Ar- 
beitsverfahrens Claudians freilich andere Einflüsse und Assoziationen nicht ausgeschlossen wer- 
den. Anbieten würden sich beispielsweise das platonische Ideal des Philosophenkönigtums, die 
ganze kontroverse Bandbreite der in der Nachfolge von Platon und Aristoteles einsetzenden hel- 
lenistischen Verfassungsdiskussion mit ihren Herrscher- und Herrschaftscharakterisierungen oder 
die panegyrischen Implikationen, die sich aus dem Oeuvre Claudians im Spiegel der absoluti- 
stisch-monarchischen Umwelterfahrung ergeben. 

927 Zur stoischen Tyrannenkritik vgl. LENSCHAU 1842 mit Literaturverweisen. 
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arrangierte Geschenk der Ackerbaukultur zuschreiben würde. So projiziert an un- 
serer Stelle der Wertbegriff der clementia auf ihren Träger stoisch-philosophische 
und römisch-staatsmännische Tugenden” und entspricht unter diesem Gesichts- 
punkt dem honestum (3, 28), das auf derselben Traditionsbasis in entsprechend 
doppelter Qualifizierung definiert wurde. Durch diese suggestive Beschwörung der 
traditionsgeschichtlichen Kontinuität der einst und jetzt für sein politisches Handeln 
grundlegenden Wertbegriffe des honestum (pridem) und der clementia (nunc) 
verführt Jupiter seine Zuhörer dazu, hieraus die Identität ihrer politischen Inhalte 
abzuleiten, so daß durch dieses beliebte apologetische Verschleierungsverfahren 
Richtungskorrekturen, die sich aus politischen Fehlern, gewandelten Zielvorstel- 
lungen oder veränderten Rahmenbedingungen ergeben, scheinheilig verdeckt wer- 
den können. Die nach dem Einspruch von Natura auf den Begriff der römisch- 
stoischen c/ementia hin formulierte Neukonzeption der Welt wird in seiner inhaltli- 
chen Programmatik ein anderes Gesicht besitzen als das unter dem ebenfalls rö- 
misch-stoischen Begriff des honestum firmierende Modell der ferrea aetas. Im 
Hinblick auf die Entwicklungsgeschichte der Stoa wäre dieser Leitbegriff der cle- 
mentia mit einer gemäßigteren Spielart stoischen Philosophierens in Verbindung zu 
bringen, während in der Phase der ferrea aetas Claudian auf die Selbsteinschätzung 
Jupiters ethische Ideale projiziert, wie sie in der rigiden älteren Stoa vertreten wur- 
den. 

Die in 3, 41-42 vorgestellten anthropologischen Aussagen bezüglich der 
Verbindung von mens und caput sind auf dem Hintergrund stoischer Logosinkar- 
nation zu deuten. In der substitutiven stoischen Mythenallegorese”” ist dieser 
Weltlogos, an dem der Mensch Anteil hat, mit Jupiter gleichzusetzen. So bestand 
die pädagogische Absicht Jupiters bei der Einführung der ferrea aetas gerade dar- 
in, den Logos des Menschen zu aktivieren. Erst das Eingreifen von Natura machte 
Jupiter deutlich, daß durch die Überforderung der Menschen sein gesamtes Logos- 
und Emanzipationskonzept in Frage gestellt wird. Gerade die schroffe Gegenüber- 
stellung von logosbegabtem Mensch (3, 41-42) und vernunftlosem Tier (3, 42-45) 
zeigt, daß mens einen stoischen Hintergrund besitzt. Sie ist also nicht in Analogie 
zum Aristotelischen Schema von εἶδος und ὕλη oder im Sinne der Platonischen 
Vorstellung einer durch ihre Praeexistenz ideenbewußten Seele zu deuten. Wäh- 
rend die Akademie und der Peripatos einen nur quantitativen Unterschied zwischen 


928 Zu dieser stoisch-römischen Tradition vgl. Senecas Fürstenspiegel De clementia passim, zur 
Frage einer direkten Abhängigkeit vgl. KEUDEL 63. 

55 Vgl. zur substitutiven stoischen Mythenallegorese die Ausführungen in Kap. 1.2.3.2 zu Ber- 
nard. 
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Mensch und Tier annahmen, behauptete die Stoa immer dagegen den qualitativen 
Unterschied der Logosbegabung.”” 

Dazu kommt, daß Natura sich gerade der stoischen Anthropologie bedient, 
um die römisch-stoische Ethik, die Jupiter im ersten Teil seiner Rede vertreten hat, 
in ihrer Argumentationskraft zu schwächen und Jupiter so mit „seinen eigenen 
Waffen“ zu schlagen. Beide Interpretationsansätze der römisch-stoischen Ethik und 
der stoischen Anthropologie werden neben ihren immanenten Argumenten auch 
noch durch ihre wechselseitige Bezogenheit gestützt. 

Auch die Konzeption des fatum wird in römisch-epischer Tradition durch 
die stoischen Begriffe der πρόνοια und εἱμαρμένη geprägt.” Diese stoisch im- 
plizierte Kosmologie entspricht der römisch-stoisch geprägten Ethik Jupiters, so 
daß Claudian der Weltdeutung des pater deorum die Würde traditionsgeschichtli- 
cher Geschlossenheit verleiht. 

Der in dieser Rede explizierte Schicksalsbegriff und die Charakterzeichnung 
Jupiters ist also in hohem Maße durch episch-stoisches bzw. römisch-stoisches 
Traditionsgut beeinflußt. Doch die personifizierte Natura-Gestalt, die in dieser Re- 
de als Anwältin der Menschen auftritt, wurde von Claudian dem orphisch- 
vegetativen Traditionskomplex entnommen. 

Die Frage nach der Einordnung der Natura-Gestalt beantwortet sich aus der 
literarisch-philosophischen περὶ pbsewg-Tradition, die auch in die epischen Gat- 
tung einwirkte, und aus dem mit dieser Gottheit verbundenen weltanschaulichen 
und religiösen Hintergrund, ohne daß einer dieser Aspekte außer Acht gelassen 
werden dürfte.” Die Personifikation von Abstrakta im Allgemeinen’, wie auch 
Claudians Hypostasierung der Natur im Besonderen ist in der römisch-epischen 
Tradition bereits bei Lukrez belegt.””* Natura ist hierbei nicht in eine feste Begriff- 
lichkeit zu pressen und einer bestimmten philosophischen Schulrichtung definitiv 
zuzuweisen. So ist sie nicht mit dem stoischen Physis-Begriff zu identifizieren, da 
dieser doch monistisch mit dem Logos gleichzusetzen ist, während Natura hier das 


330 Vgl. zu dieser Frage POHLENZ 137 und 355. 

%1 Zum Begriff des fatum vgl. die Ausführungen in den Kap. 1.2.2 (methodologische Fragestel- 
lung) und 2.2.3 (metaphysische Allegorese und dialektische Struktur). 

332 So aber GESNER zur Stelle, der lediglich auf den religiösen Hintergrund der Orphik verweist 
und CAMERON [1970] 277, der im Rahmen seiner Gesamtsicht Claudians als bloßem rhetor zu 
einseitig auf die literarische Tradition abhebt und sie überbewertet. 

923 Vgl. hierzu als locus classicus die Reihe der personifizierten Abstrakta in der Katabasis der 
Aeneis Verg. Aen. 6, 268-281; eine Liste der Personifikationen im Oeuvre Claudians vgl. bei 
MARSILI [1946, personificazioni] 49-55. 

%4 Vgl. Lucr. 1, 629; 2, 1117; 5, 1362; zur Hypostasierung der Natur in der flavischen Epik vgl. 
Sil. 11, 187; Stat. Ach. 1, 488; Stat. Theb. 11, 466. 
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Gegenprinzip zu Jupiter-Logos verkörpert. Vielmehr ist von einer religiösen Erfah- 
rungsgröße auszugehen, die über den philosophisch-rationalen Bereich hinaus- 
weist.” 

Traditionsgeschichtlich ist sie somit in den Bereich der Fruchtbarkeits- und 
Vegetationskulte und speziell der Orphik einzuordnen. Durch die seit der flavi- 
schen Epik ebenfalls topische Integration Naturas in den Kosmos der homerisch- 
hesiodischen Götterwelt”” und die hieraus resultierende Unterordnung unter Jupi- 
ter wird allerdings die orphische Natura-Tradition in ihrer exklusiven Allmachts- 
und Urprinzipsvorstellung modifiziert. 

Ebenso steht die Peplopoiie Proserpinas (1, 246-268) nicht nur in der Tra- 
dition der epischen Gewandbeschreibung””’, sondern auch der orphischen Welten- 
webe”’*.?°° Dementsprechend tritt Natura auch als Allmutter Natur (Natura parens 
1, 250)’ auf, die durch Scheidung der Elemente den Kosmos aus dem Chaos er- 
schafft.°*" 


Aus der Einfügung der Natura-Gestalt leitet Martin (1960) eine pantheisti- 
sche Frömmigkeit Claudians ab.” Diese These ist ebenso verfehlt wie die Ansicht, 
daß Claudian mit dieser Variante nur in rhetorisch-gebildeter Manier Tradition 


535 So auch Curtius 114-115, der Natura als „kosmische Potenz“ und „eine der letzten religiösen 
Erfahrungen der spätheidnischen Welt‘ versteht, aber sie auch nicht genau im Umfeld der 
spätantiken Theologie und Weltanschauung zuzuordnen vermag und im Allgemeinen verbleibt; 
hier auch Literaturhinweise und Belegmaterial zu ihrer Funktion, orphischen Tradition und lite- 
rarisch-funktionalen Verbindung mit der Venusgestalt bei Lukrez und Apuleius; vgl. auch 
SCHWARZ [F. F. 1974/75] 20, der sich auf Curtius bezieht. 

336 Vgl. die in Anm. 405 genannten Stellen. 

537 Vgl. hierzu GRUZELIER [1988] 58 mit Vergleichsstellen. 

338 Vgl. hierzu EISLER [1910] 208-211. 

339 Vgl. hierzu DUC 68-72 besonders 70 Anm. 155 mit Literaturangaben und Belegen für diese 
Einordnung; vgl. auch GRUZELIER [1994] zur Stelle. 

320 jn diesem Sinne als Allmutter ist folglich auch parens in 3, 45 und genetrix in 3, 39 zu inter- 
pretieren. Natura ist also in De raptu Proserpinae gegen BIRT/Index s. v. Natura nicht mit Ky- 
bele-Rhea gleichzusetzen und somit nicht leibliche Mutter von Ceres und Jupiter, die ihrem Sohn 
sozusagen „die Leviten lesen‘ würde. Natura und Kybele-Rhea haben zwar einen im Bereich der 
Vegetations- und Fruchtbarkeitskulte ähnlichen traditionsgeschichtlichen Hintergrund, sind aber 
im sachlichen Handlungsablauf verschiedene Personen mit unterschiedlichen Funktionen und 
Rollen; zu der doppelten Verwendungsweise von parens bei Claudian in seinen Bedeutungskon- 
notationen als Allmutter oder leiblicher Mutter vgl. CHRISTIANSEN [1988] s. v. parens. 

941 Vgl. zu dieser Vorstellung auch Lucr. 5, 438-439. 

"2 So MARTIN [G. 1960] 76, die Claudian neben seiner angeblichen pantheistischen Natur- 
frömmigkeit mit Astrologie, Neuplatonismus, Neupythagoreismus, Neustoizismus und orientali- 
schen Religionen in Zusammenhang bringt, vgl. MARTIN [G. 1960] 70 und passim; vom Ansatz 
her wenig überzeugend, weil sie von den in der Tat aus den verschiedensten Zusammenhängen 
resultierenden Traditionen automatisch auf Claudians persönliches Glaubensbekenntnis schließt. 
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abspule.’” Vielmehr war für Claudian die Naturagestalt ähnlich wie Eleusis nur 
eine der geistigen Versatzstücke aus einem Fundus, der ihm von Tradition und 
Umwelt angeboten wurde. Diese Figur wählte er dann als geeignetes Medium für 
die Vermittlung seiner abstrakten poetischen Darstellungsziele aus und integrierte 
sie in einer seiner inhaltlichen Konzeption angepaßten Form der Bilderwelt seiner 
Dichtung. 

Doch wäre es verfehlt, der Stoffwahl und den eleusinsischen Bezügen für 
die Werkaussage keine Bedeutung zuzumessen. Die bedeutende, wenn auch für die 
Intention nicht entscheidende Rolle, die Eleusis in De raptu Proserpinae spielt, 
ergibt sich weniger aus der religiösen, denn der patriotischen Funktion dieses My- 
sterienkultes, der gerade auch im Hinblick auf die Versorgungskrisen Roms ein 
Symbol der Hoffnung darstellte.°* De raptu Prosepinae impliziert zweifellos eine 
traditionsbewußte und patriotische Geisteshaltung. 

So trägt die These von Potz auch nicht in traditionsgeschichtlicher Per- 
spektive. Schon aus der Wahl des Stoffes vom Raub der Proserpina in ihrer Funk- 
tion als eleusinische Kultaitiologie ergibt sich der eleusinische Traditionsbezug. 
Gerade die Ergänzung dieses Traditionszusammenhanges läßt auf eine komplexere 
Werkaussage schließen. Man könnte die These von Potz freilich weiter fassen und 
aus den ausschließlich heidnischen Traditionsbezügen auf eine antichristliche In- 
tention schließen. Hierbei wäre nicht nur Triptolemos, sondern auch Proserpina, 
die durch ihr Opfer die Spende der Getreidefrucht und somit die „Erlösung“ der 
Menschen bzw. als Totenrichterin die ethischen Prinzipien der Welt garantiert, als 
heidnische Gegenfigur zur Christusgestalt zu deuten. In der christlichen Vorstel- 
lung vom „Jüngsten Gericht“ wird ebenfalls der Gedanke von stellvertretendem 
Opfer, Welterlösung und eschatologischem Richteramt in der Person des agnus dei 
und Weltenrichters Christus zusammengedacht, wenngleich sich die Erlösungstä- 
tigkeit der Proserpina auf den Segen der Fruchtbarkeit, bei Christus hingegen auf 
die Befreiung von Sünde und Schuld bezieht. Das Richteramt hingegen wird so- 
wohl von Proserpina als auch von Christus nach ethischen Maximen volizogen.’” 
Ein weiterer Anhaltspunkt für diese Parallelisierung könnte die Getreidethematik 
des Werkes sein. Es wäre möglich, daß mit diesem Stoff polemisch die sich in den 
Einsetzungsworten beim Abendmahl verdichtende Brotsymbolik des Christentums 


94 So CAMERON [1970] 277 Anm. 2, der die Naturagestalt in 1, 250 ganz aus Ovids Metamor- 
phoseneingang (Ov. met. 1, 5-6) ableiten möchte und ihr in De raptu Proserpinae keine inhaltli- 
che, sondern nur eine rein dekorative Funktion zubilligt. 

94 So auch DUC 232-233 und 243 mit entsprechenden Belegen. 

945 Vgl. zu den christlichen Vorstellungsgehalten JOEST 242-259 und 646-658. 
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aufgegriffen wurde. Zu denken wäre auch an die christliche Bedeutung des Brotes 
als Lebensspeise.”* Nicht Christus, sondern Proserpina würde durch ihr Opfer das 
Brot für die Menschen sichern. De raptu Proserpinae wäre so als heidnischer op- 
timistisch-kämpferischer Gegenmythos zur christlichen Erlösungsreligion konzi- 
piert. 

Auch bei dieser modifizierten These einer heidnischen Ausrichtung des 
Werkes würde man dem Fehler verfallen, Claudians allegorische Bildersprache mit 
seinern Glaubensbekenntnis zu verwechseln. Der ausschließlich heidnische Traditi- 
onsbezug ist Zeichen für Claudians „Kulturheidentum“, also seinen ästhetischen 
Klassizismus und römischen Traditionalismus. Die Oberschicht der christlich- 
heidnischen Mischkultur, die Claudian umgab, bediente sich in beiden Lagern aus 
denselben Gründen wie Claudian der heidnisch-römischen literarischen Traditionen, 
zumal eine christliche Tradition, die Romanitas und Christianitas miteinander ver- 
band und sich patriotisch an der Romidee orientierte, erst im Entstehen begriffen 
war.’ Nur unter diesen Bedingungen fand Claudians sich ebenfalls auf heidnisch- 
mythologisches Traditionsmaterial beschränkende zeitgeschichtliche Epik bei den 
christlichen Aniciern oder am christlichen Kaiserhof Zustimmung.” Die große 
mittelalterliche Synthese Dantes, der in La Divina Commedia heidnisches und 
christliches Traditionsgut vereinigte, konnte Claudian naturgemäß unter den gege- 
benen spätantiken Rahmenbedingungen noch nicht leisten. Zu sehr identifizierte er 
sich mit der heidnischen Kulturtradition. Diese Tatsache beweist allerdings in kei- 
ner Weise eine antichristliche oder an sich religionspolitische Zielrichtung von De 
raptu Proserpinae. 

Für eine Konkurrenz von Proserpina und Christus im Hinblick auf ihre erlö- 
sende und richtende Funktionen gibt es auch im Umfeld Claudians keinerlei An- 
haltspunkte. Genausowenig ist eine wie auch immer geartete Brotsymbolik im 
Rahmen der eleusinischen Mysterien überliefert.’ Zudem werden diese Zusam- 
menhänge im Text nicht eigens betont. So wird der traditionelle Verlauf des My- 
thos vom Raub der Proserpina von Claudian nicht im Hinblick auf eine Parallelisie- 
rung von Proserpina und Christus verändert. Allein die Tatsache, daß von Claudian 


%46 Vgl. zur christl. Brotsymbolik LURKER 5. v. Brot mit entsprechenden Stellenbelegen und 
weiterer Sekundärliteratur; dort auch der Hinweis auf die Brotsymbolik im Mithraskult. 

947 Zur Entstehung der christlichen Literatur und ihrer Verbreitung bis in die Zeit Claudians vgl. 
FUHRMANN [1994] 157-257. 

98 Ebenso DÖPP [1980] 24-41 mit weiterführenden Belegen zu dieser These aus dem Bereich 
der zeitgeschichtlichen Epik; dort auch instruktive Ausführungen zum sog. Glaubensbekenntnis 
Claudians. 

9 Vgl. MYLONAS passim. 
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gerade in einem zunehmend christlich geprägten Umfeld der Raub der Proserpina 
thematisiert wird, müßte als Beleg für diese These herangezogen werden. Schon 
aus methodischen Gründen darf allerdings eine, wenn schon nicht kämpferische, so 
doch vielleicht unterschwellig-ironische Parallelsetzung der beiden Gestalten nicht 
völlig ausgeschlossen werden. Die werkimmanenten und traditionsgeschichtlichen 
Argumente, die gegen Potz vorgebracht werden konnten, würden in diesem Fall 
nicht tragen. Die eigentliche raison d’ötre von De raptu Proserpinae ist aber si- 
cherlich nicht religionspolitischer Natur. Gegen eine solche Verengung des Blick- 
winkels spricht schon die Existenz weiterer Strukturschichten des Werkes.’ 


2.2.1.2 Das Zeit- und Gesellschaftskolorit der mythologischen Götterhand- 
lung 


Claudian läßt in De raptu Proserpinae immer wieder Zeit- und Gesell- 
schaftskolorit durchscheinen. So ist die ausführliche Beschreibung der hierarchisch 
gegliederten Versammlungsordnung der Olympier vor Jupiters großer Konzilsrede 
(3, 1-17) literarischer Spiegel von Claudians gesellschaftlichem Umfeld, das gerade 
am Kaiserhof von Mailand von einer streng hierarchischen Ständeordnung mit ih- 
rem veräußerlichten Hofzeremoniell und geringer sozialer Durchlässigkeit geprägt 
war:' Die Götterbotin Iris macht Jupiters Einbestellung in allen „Provinzen“ der 
Götterwelt (tous mundus 2) pflichtgemäß bekannt.’”” Nicht ohne Humor wird nun 
beschrieben, wie das ängstlich aufgeregte und neugierig schwatzende Göttervolk 
beim Sternenpalast Jupiters zusammenläuft (6-7) und sich nach seiner gnädigen 
Öffnung dort niederläßt, ohne freilich den Grund für die Zitierung zu kennen (8). 
Es folgt die ausführliche Schilderung der Sitzordnung (8-16) in der genau einge- 
haltenen Reihenfolge der gradus dignitatis.””” So stehen den „hochadligen“ Olym- 
piern legitimerweise die Logenplätze zu, während das göttliche Fußvolk mit den 
„billigen“ hinteren Rängen oder gar den Stehplätzen Vorlieb nehmen muß. Beendet 
wird diese descriptio mit einer idyllischen Kleinszene: Die lieblichen Najaden liegen 


9350 Vgl. hierzu die Ausführungen zu den Ergebnissen dieser Arbeit in den Kap. 2.2.3 und 2.3. 

951 Vgl. hierzu CROOK 102 und GRUZELIER [1988] 61. 

952 Sie bedient sich bei ihrem Flug der Unterstützung des Zephyr, der als Fruchtbarkeitssymbol 
des Frühlings einen deutlichen Bezug zur Thematik der Jupiterrede aufweist und schon bei der 
Vorbereitung des Raubes eine kooperative Rolle gespielt hat (2, 73-100). 

953 Vgl. hierzu auch CAMERON [1970] 270-271, der auf die Bildhaftigkeit der Szenerie ver- 
weist. 
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vertrauensvoll im Schoß ihrer Väter, während die „hinterwäldlerischen“ Faune naiv 
die Sternenpracht von Jupiters glanzvoll „hauptstädtischer“ Residenz bestaunen 
(16-17). Schon Pluto wies in seiner Klagerede auf die diesem Glanz innewohnende 
Implikation der Herrschaft (1, 101-102). Die gegenteilige Vorstellung von der 
Auflösung jeglicher gesellschaftlicher Rangordnung nach dem Tod, die Pluto in 
seiner Rede an Proserpina vorträgt (2, 300-302), dürfte hingegen in der ständi- 
schen Umwelt Claudians von der adligen Oberschicht mit Beunruhigung registriert 
und als schauriges memento mori interpretiert worden sein. 

In mythologischer Verschlüsselung wird von Claudian die suggestive Ver- 
bindung von Macht und Glanz in autoritären politischen und religiösen Kontexten 
beschworen. Der monologische Charakter dieser Zusammenkunft (3, 18-65) erin- 
nert an die oratio principis, also den Vortrag des absolut herrschenden Monarchen 
vor seinem consistorium” oder vor dem Senat, der zu einem bloßen Akklamati- 
onsorgan degeneriert ist. Eine offene Diskussion im Sinne einer gleichberechtigten 
Meinungsbildung ist dem absolutistischen Erfahrungsbereich mit seiner „Flüster- 
atmosphäre“ fremd. Auf diesem Hintergrund wird auch das Schweigegebot Jupi- 
ters (3, 55-65), unter dem Ceres bei ihrem Auftritt auf dem Olymp zu leiden hatte 
(3, 291-295; 311), verständlich. Im spätantiken römischen Staat zählte Transparenz 
nicht zu den praktizierten Staatstugenden. 

Angesichts des zeremonialistischen Umfeldes’ Claudians verwundert es 
nicht, daß sich in De raptu Proserpinae deutliche Gesten der Unterwerfung finden. 

Wie schon die Proskynese der Parzen (1, 49) interpretiert sich auch die 
hymnische Anrede Plutos durch Lachesis (1, 55-62) auf dem Hintergrund höfischer 
Etikette. Bei der Unterweltshochzeit wird entsprechend den damaligen Gepflogen- 
heiten Pluto mit seiner Braut gebührend empfangen (2, 317-325) und die Hochzeit 
selbst mit dem entsprechenden Aufwand und der Reverenz der Untertanen gefeiert 
(2, 326-360). Obwohl den Zeitgenossen Claudians im Hinblick auf das 
„byzantinistische“ Umfeld Rituale der Unterwerfung vertrauter waren als heute, 
dürfte doch die außergewöhnliche Selbsterniedrigung der Ceres auf dem Olymp (3, 
295-311) angesichts in der olympischen Hierarchie Gleich- bzw. Untergeordneter 
seine Wirkung auf den Leser, der für Rangordnungen sensibilisiert war, nicht ver- 
fehlt haben. Die patriarchalischen Familienstrukturen lassen sich allein schon an der 


954 80 auch zu Recht GRUZELIER [1988] 63, mit Hinweis auf die Hofdarstellungen in der zeit- 
genössischen Kunst; in Entsprechung hierzu ist auch die Vergilische Jupiter-Venus Szene (Verg. 
Aen. 1, 223-296) in ihrer Dialogstruktur bei Claudian monologisch verkürzt worden (1, 214- 
228). 

955 Zur Morphologie des Hofrituals vgl. STRAUB [1937] 192. 
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Rollen- und Machtverteilung von Jupiter und Pluto auf der einen Seite bzw. von 
Ceres und Proserpina auf der anderen Seite ablesen. Claudian hat sich bei der Kon- 
zeption der Ceresgestalt offensichtlich Frauen der adligen Oberschicht als Vorbild 
genommen, die ihr Geltungsbedürfnis gerade innerhalb der patriarchalischen gesell- 
schaftlichen Strukturen erfolgreich zu befriedigen suchten. 

Das Arrangement von Ehen war dem Publikum Claudians, zumal da es in 
aller Regel Kontakt zu höfischen Kreisen hatte, ebenso bekannt. Proserpinas Ver- 
ehrer müssen mehr ihrer Mutter als ihr selbst zusagen (1, 122-142). Gerade am 
Hof des Honorius muß auch die christliche Sexual- und Ehemoral berücksichtigt 
werden, die bei jungen Mädchen unabhängig von in die gleiche Richtung weisen- 
den standespolitischen Traditionen den Tugenden von Häuslichkeit und Jungfräu- 
lichkeit einen hohen Stellenwert zumaß.”” Als Pluto in seiner Rede an Proserpina 
um deren Gunst wirbt (2, 273-306), verweist er auf seine hochadlige Abkunft und 
seine Macht, die er mit Proserpina teilen will und entsprach so dem gängigen 
Wertekodex, den „wohlbehütete höhere Töchter‘ von ihren ehrgeizigen und nüch- 
tern-lebenserfahrenen Müttern und Vätern auch zur Zeit Claudians vermittelt be- 
kommen haben. Standesgemäßheit, Macht und materielle Güter waren wesentliche 
Voraussetzungen und Bestandsgarantien für ein Ehebündnis. „Romantische“ Ge- 
fühle der Töchter oder Söhne waren hierbei nicht ausschlaggebend. Auch Jupiters 
Mätressen und Seitensprünge oder das Machtbewußtsein der Iuno spiegeln die 
Realitäten solcher Vernunftehen wider. 

Die Hochzeit selbst hatte in adligen Kreisen Öffentlichkeitscharakter. Pluto 
feiert mit seiner jungfräulichen Braut eine traditionell-feierliche Königshochzeit mit 
allem Aufwand des üblichen Zeremoniells”’: So spannen bei der großangelegten 
„Königshochzeit“ Plutos (2, 306-372) Diener die Pferde aus und führen sie auf die 
Weide, andere halten den Baldachin, das Zeichen der Herrscherwürde Plutos, wie- 
der andere schmücken das Brautgemach und legen Kleider hinein (2, 317-325). 
Proserpina ist nicht mehr vom Reigen der virgines umgeben, sondern von der 
Schar der matres Elysiae. (322-323). Hierbei verweist mater auf die eheerfahrene 
Frau und Elysium auf ihre auserwählte”°° Rechtschaffenheit und Sittlichkeit (castus 
322). Sie verschleiern die Braut, binden das offene Haar der Jungfrau züchtig zur 
Brautfrisur zusammen und nehmen Proserpina die Furcht, indem sie ihr mit sanften 


95° Zum römischen Frauenideal und seiner Umsetzung in der Realität vgl. CARCOPINO 119- 
149. 

7 Vgl. zu den traditionellen Hochzeitsbräuchen BLÜMNER 349-361. 

958 Vgl. zu den cultores pii 2, 285. 
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Worten Instruktionen für die Hochzeitsnacht erteilen.” Claudian zeichnet Proser- 
pina entsprechend dem bräutlichen Tugendideal der castitas als schüchterne und 
ängstliche Jungfrau (pudor 325, timor 323). 

Proserpina trägt nicht nur im Hinblick auf ihre arrangierte Verheiratung alle 
Züge eines Mädchens aus der Oberschicht. So hat sie seit ihrer Kindheit eine Am- 
me als enge Bezugsperson, die beispielsweise in der Abwesenheit der Mutter für 
sie verantwortlich ist (3, 179-259). Es dürfte auch zur Zeit Claudians in den 
hochadligen Kreisen, unter denen er am Hofe des Honorius verkehrte, die Regel 
gewesen sein, daß die Beziehung der Amme zu den Kindern fast noch enger als die 
der leiblichen Mutter gewesen war.”” Die repräsentativen Verpflichtungen und das 
überkommene Standesdenken ließen den adligen Damen wenig Raum, ihre Mutter- 
rolle intensiv wahrzunehmen. Wie es einer „wohlerzogenen‘“ Tochter zukommt, 
beschäftigt sich Proserpina in ihrem palastartigen „goldenen Käfig‘ während des 
Aufenthaltes ihrer Mutter in Phrygien unter Aufsicht der Amme mit einer Handar- 
beit (2, 229-275). 

Selbst in Einzelheiten wird Claudian von seiner Umwelt inspiriert. Bei- 
spielsweise entsprechen Frisuren und Kleidung der aus dem Palast ausziehenden 
Göttinnen der damaligen Mode römischer Damen der Oberschicht.” Auch in Be- 
griffen, wie z. B. mandatum (1, 118)“, decretum (1, 216)°°, placuit (3, 23)“ 
oder serenus (2, 312)” spiegelt sich Zeitkolorit. 

Die Analyse der Lebensformen, Machtkonstellationen, Wertvorstellungen 
bzw. der Motivations- und Entscheidungsprozesse innerhalb der olympischen 
Götterfamilie machen De raptu Proserpina zu einem psychologisierenden 
„Familiendrama“ und versinnbildlichen in mythologischer Verkleidung entspre- 


559. Auf dem berühmten Gemälde der Aldobrandinischen Hochzeit erteilt Venus persönlich der 
Braut die entsprechenden Ratschläge. 

590 Vgl. hierzu BALSDON 299-312. 

961 Vgl. hierzu GRUZELIER [1988] 58-59. 

552 Vgl. die Verwendungsweise von mandatum in der kaiserzeitlichen Rechtssprache als Dienst- 
anweisung des Princeps an die Untergebenen seines Staatsapparates; vgl. hierzu KUNKEL 
[1985] 120. 

9% Decretum ist wohl von Claudian als terminus technicus der Verwaltungssprache gesetzt wor- 
den und so als Bescheid des Kaisers an eine Staatsbehörde oder Beamten zu lesen. Proserpina, 
die sozusagen „per Dekret“ verheiratet wird, ist nicht Subjekt ihres Handelns, sondern wird zum 
Objekt degradiert. 

9% Placuit wird von Claudian im Rahmen des concilium deorum entsprechend der Senatstermi- 
nologie verwendet und somit implizit mit den Wertbegriffen der gravitas oder auctoritas konno- 
tiert. Man vergleiche zur Beziehung concilium deorum/römischer Senat auch die in 3, 1-17 aus- 
führlich geschilderte Versammlungsordnung der Mitglieder des himmlischen concilium deorum. 
965 So muß im spätantiken Umfeld bei dieser Vokabel auch Serenus als Anredeform und Ho- 
heitstitel („Durchlaucht“) mitgehört werden; vgl. hierzu FORC. 5. v. serenus 464/7. 
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chende Vorstellungswelten und Determinanten römischer Oberschichtfamilien bzw. 
der Kaiserfamilie. So impliziert De raptu Proserpinae durch die aufgezeigten Ent- 
sprechungen und Bezüge eine gesellschaftliche Abbildfunktion. Dieser Zeit- und 
Gesellschaftsbezug verleiht dem Mythos vom Raub der Proserpina zusätzliche Em- 
pathie - und Aktualisierungspotentiale, so daß der Leser zur Entschlüsselung wei- 
terer Bedeutungsebenen, die für die Gegenwartsanalyse oder Zukunftsbewältigung 
relevant sind, ermutigt wird. Hierbei wird aber im Sinne anthropologischer Kon- 
stanten der unmittelbare Zeitbezug transzendiert. De raptu Proserpinae läßt sich 
auf diesem Hintergrund auch lesen als zeitlos-allegorisches Lehrstück für die Aus- 
übung von Macht und die Rolle der Staatsraison in absolutistischen Gesell- 
schaftsstrukturen. 


2.2.1.3 Grenzen und Möglichkeiten einer in sich geschlossenen politischen 
Allegorese 


Über dieses zweifellos vorhandene Zeit- und Gesellschaftskolorit ginge es 
hinaus, wenn man in De raptu Proserpinae eine durchgängige zeitgeschichtliche 
Verschlüsselung annehmen würde. Die Berechtigung der Annahme solcher kon- 
kret-allegorischer Codierungen bzw. ihrer Decodierungen ist bei Claudian zweifel- 
los im Hinblick auf sein geistiges und literarisches Umfeld und gerade auch wegen 
seiner expliziten Allegoreseaufforderung am Ende der praefatio 2 gegeben.“ 

Duc, der den bisher umfassensten Versuch vorlegte, De raptu Proserpinae 
als eine in sich geschlossene Allegorie mit einer politischen Aussage zu deuten, 
stellte die „Übersetzungsgleichungen“ Jupiter = Honorius, Pluto = Arcadius, Pro- 
serpina = Illyrien, Saturn = Theodosius und Giganten/Titanen = Barbaren auf. Er 
bezog das erste Buch unmittelbar auf einen wegen des Streites um die Präfektur 
Illyrien drohenden Bürgerkrieg zwischen den beiden Reichshälften im Jahre 395. 

Daß in den Göttergestalten von Jupiter und Pluto das kaiserliche Brüder- 
paar mythologisch verschlüsselt ist, erscheint auf den ersten Blick plausibel. Diese 
Entsprechung wird neben den zeitgeschichtlichen Argumenten Ducs durch unsere 
Interpretationen auf der Literalebene zusätzlich gestützt, da Claudian in De raptu 
Proserpinae in klarer Modifikation der Tradition im Homerischen Demeterhymnus 


596 Vgl. zu den Gründen für diese Prämisse die Ausführungen in Kap. 1.2.3.2 zu Allegorie und 
Allegorese. 
967 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Duc, mit den entsprechenden Belegen. 
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und bei Ovid Pluto zu einer Jupiter beinahe ebenbürtigen kosmischen Macht auf- 
wertet und somit den Zustand der Reichsteilung nach dem Tode des Theodosius 
mythologisch abbildet.’® 

Doch ergeben sich auch Probleme. Inwieweit können die einzelnen Hand- 
lungen und besonders auch die Charakterzüge von Jupiter und Pluto auf die histo- 
rischen Gestalten Honorius und Arcadius übertragen werden? Korrigiert Claudian 
mit der Konstituierung der ambivalenten Persönlichkeitsstrukturen von Jupiter und 
Pluto die Schwarz-Weiß-Typisierungen in seiner zeitgeschichtlichen Epik? Wie 
lassen sich die Verwandtschaftsverhältnisse der mythologischen Herrschaftsdyna- 
stie der Olympier in die historischen Realitäten der kaiserlichen Familie(n) in Mai- 
land bzw. in Konstantinopel übersetzen? 

Diese Schwierigkeiten werden an der Gleichsetzung von Saturn und Theo- 
dosius”® besonders deutlich. Eine solche Entsprechung muß sich unter der Prämis- 
se einer durchgängigen Allegorie, die mythologische und historische Abläufe und 
Personen vollständig parallelisiert, ergeben. Duc erklärt nicht, warum Jupiter, also 
Honorius, Saturn stürzte und sich in seiner Konzilsrede so radikal von der Politik 
seines Vaters distanziert bzw. mit einem Gegenkonzept, den ferrea saecula, seine 
Regierungszeit einläutet (3, 18-32). Pluto hingegen, also Arcadius, distanziert sich 
bei seiner Selbstvorstellung in der Rede an Proserpina (ille ego Saturni proles 2, 
280) nicht von seinem Vater, ja leitet gerade von diesem seinen kosmischen 
Machtanspruch ab (cui machina rerum servit 2, 280-281).°”° Gleichzeitig bewacht 
er aber den von Jupiter entmachteten Saturn im Tartarus und konnte in seiner 
Brandrede an Jupiter mit der Befreiung Saturns drohen (Saturni veteres laxabo 
catenas 1, 114).””' All diese mythologischen Befunde besitzen keine historische 
Entsprechung oder laufen sogar historischen Tatsachen zuwider. So wurde Theo- 
dosius weder von Honorius gestürzt, noch von Arcadius gefangengehalten. Auch 
eine Abrechnung mit der Herrschaft des Theodosius fand unter Honorius nicht 
statt, so daß die Gleichsetzung Regierungszeit des Theodosius = aurea aetas und 
Regierungszeit des Honorius = ferrea aetas in der historischen Realität nicht trägt. 
Selbst wenn man argumentieren würde, daß unter Theodosius die Getreideversor- 
gung Roms weniger krisenanfällig als unter Honorius war, bliebe ungeklärt, inwie- 
fern Honorius mit dieser Versorgungskrise ein pädagogisches Konzept verfolgen 


9% Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.5. 
99 Vgl. DUC 264. 

97° Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.2.4. 
TI Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.2.1. 
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würde. Genau dies aber war für Jupiter der Grund, von sich aus die ferrea saecula 
zu Beginn seiner Herrschaft einzuführen.” 

Interessant ist die zeitgeschichtliche Übersetzung der Giganten und Titanen, 
die Pluto bei seiner kosmischen Revolution als Hilfstruppen aufbieten will: „La 
situation politique entre l’Orient et l’Occident est restee tendue durant tout le qua- 
trieme siecle. De plus, les Gots profitaient de sette instabilit€ pour envahir avec 
plus ou moins de succes l’Illyricum. Rufin profita ἃ son tour de cette faiblesse en 
renvoyant, comme le lui reproche Claudien, les barbars dans les regions occidenta- 
les; d’oü le rapport entre la menace des Titans reläches et celle d’une guerre civi- 
le.” Den Zusammenhang von Titanenkampf und der Auseinandersetzung des 
römischen Reiches mit den verschiedensten Barbarenstämmen belegt Duc durch 
einen Blick auf die beiden Gigantomachien und das übrige Oeuvre Claudians.?”* 
Die Deutung Ducs konkretisiert die schon von Gruzelier vorgenommenen Gleich- 
setzung der Giganten/Titanen mit den die Ordnung des Römischen Reiches gefähr- 
denden Barbaren.?”° Der Titanenkampf als mythisches Symbol für den Konflikt 
zwischen wilder Natur und zivilisierter Kultur ist in der antiken bildenden Kunst 
und Literatur hinreichend belegt und wurde in der Spätantike auf den politischen 
Hintergrund der Völkerwanderungswirren bezogen.” Die Stichhaltigkeit des von 
Duc vorgeschlagenen konkreten zeithistorischen Bezuges bemißt sich nach der 
Überzeugungskraft der gesamten Illyrienthese. 

Bei der Gleichsetzung von Proserpina und Illyrien bleiben aber Fragen of- 
fen. Auf den ersten Blick erscheint Ducs Allegorese stimmig: Arcadius soll nicht 
militärisch, sondern auf diplomatischem Wege versuchen, Honorius zur Abtretung 
der Präfektur zu bewegen. Dann werde Honorius, der in Illyrien die Oberhoheit 
ausübt, aus staatspolitischer Verantwortung diesem Wunsch entsprechen. Rück- 
übersetzt in die Handlung auf der mythologischen Ebene gibt Jupiter als Vater Pro- 
serpinas seine Tochter Pluto zur Frau, um eine militärische Auseinandersetzung zu 
verhindern. Doch ist festzuhalten, daß Pluto bei seinen Klagen nicht konkret von 
Proserpina spricht (1, 76-116). Es geht ihm um eine Ehefrau und eine Familie als 
solche. Proserpina wird erst von Jupiter zur Befriedigung von Plutos Ansprüchen 
ausgesucht. Wenn man den traditionellen Erzählgang des Mythos zu Ende denkt 
und annimmt, daß am Ende des Werkes der Kompromiß einer jeweils halbjährigen 


972 Zu den historischen Ereignissen vgl. DUC 257-258. 

97 DUC 264; zum entsprechenden historischen Hintergrund vgl. DUC 257-261. 

94 Vgl. hierzu DUC 217-222 mit den entsprechenden Belegen. 

975 Vgl. hierzu GRUZELIER [1993] zu 1, 4385; Gruzelier postuliert aber keine in sich geschlos- 
senen Allegorese, sondern begnügt sich mit isolierten zeitgeschichtlichen Bezügen. 

976 Vgl. zu den Belegen GRUZELIER [1993] zu 1, 43ff.. 
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Existenz Proserpinas in der Oberwelt und der Unterwelt erzielt wird, ist zu fragen, 
wie dieser Ausgleich in staatspolitische Kategorien übertragen werden soll. Ist an 
ein Kondominium oder eine Aufteilung Illyriens zu denken? Auch erscheinen die 
Bücher 2 und 3 im Hinblick auf die mythologische Thematik und die Ponderation 
ihrer Handlungsträger kaum auf die Illyrienkrise zugeschnitten.” Wenn die Beile- 
gung der Illyrienkrise Sinn und Zweck dieses Werkes wäre, könnte man die Abfas- 
sung der Bücher 2 und 3 im Jahre 397 und oder später’” nicht schlüssig erklären. 

Unklar bleibt auch, wie die Mutterrolle der Ceres und ihre Irrfahrten über 
die Welt in dieses Tableau einzufügen sind. Natura, Athene, Diana oder die Amme 
Elektra finden in Ducs Konzeption ebenfalls keine zeithistorische Entsprechung. 

In Anlehnung an Kirsch” ordnet Duc De raptu Proserpinae auch in den 
Kontext der Versorgungskrisen Roms ein.” Dieser Zusammenhang erscheint ein- 
sichtig, wenn man sich vor Augen führt, daß die Spende der Getreidefrucht an die 
Menschen das Ziel der gesamten Handlung von De raptu Proserpinae darstellt.” 
Problematisch erscheint hingegen die unmittelbare Verbindung dieser Thematik mit 
der Illyrienkrise, auch wenn Gildo die Reduzierung der Getreidelieferungen nach 
Rom nur auf dem Hintergrund der Spannungen zwischen Ost- und Westreich wa- 
gen konnte.” Da Claudian seinen Stoff bereits 395 wählte, müßte die Gildonische 
Krise schon damals aktuell gewesen sein und nicht erst 396/97, als die Ereignisse 
aufeinen Krieg zusteuerten. Ducs wenig überzeugender Versuch, die Bücher 2 und 
3 im Zusammenhang mit der Gildonischen Krise in sein allegorisches Gesamtkon- 
zept einzubauen”, wird schon allein dadurch entwertet, daß er kurz darauf selbst 
den historischen Zusammenhang von Getreideknappheit und Ost-West-Rivalität 
relativiert.” So weist er selbst mögliche Erklärungsversuche zu Recht zurück: 
„L’hypothäse selon laquelle Arcadius ou Rufin aurait conspir€ avec Gildon deja en 
395 est peu vraisemable. De m&me, il n’est gu&re convecable que Rome aurait 
regu, comme r&compense pour la partie de !’Illyricum c&dee ἃ l’Orient, des livrai- 
sons de bl& par exemple de provenance de l’Egypte. L’Egypte, depuis la fondation 


97 So auch DUC 272. 

97° Zu den Datierungsfragen vgl. die Ausführungen in Kap. 1.1.2.2. 

579 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Kirsch. 

9% Vgl. DUC 227-228; vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Duc. 

9%! Man vergleiche hierzu 1, 27-31, der Inhaltsangabe von De raptu Proserpinae am Ende des 
Proömiums. Die letzte Frage, die mit diesem Werk beantwortet werden sollte, lautete: unde datae 
populis fruges et glande relicta cesserit inventis Dodonia quercus aristis (30-31). 

992 Zum historischen Hintergrund des Gildonischen Krieges und seiner Ursachen vgl. KIRSCH 
[1989, Versepik] 175-176. 

383 Vgl. DUC 265-270. 

9% Vgl. DUC 271. 
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de Constantinople, n’etait plus ravitailleur r&gulaire de Rome, mais pouvait, en cas 
de penurie, y exporter.“° Seine Lösung, beide Problembereiche zu verbinden, 
bleibt vage und verläßt gerade den Bereich zeitgeschichtlicher Allegorese, der doch 
der Generalschlüssel zum Verständnis von De raptu Proserpinae sein soll: 
„Cependant, nous avons vu que le bl& comporte &galement une signification sym- 
bolique: c’est la contre-partie du chaos toujours menagant dans la Nature et dans la 
Cosmos. Sa distribution pr&vue pour la fin du po&me aurait represente la solution 
des problemes €voques au debut du po&me.“** 

Aber auch Duc verleugnet am Ende seiner Studie nicht die ungelösten Pro- 
bleme: „Certes, beaucoup de choses restent inexplique6s; il ne s’agit que d’un essai 
d’interpretation possible, et nous tenons au fait qu’un po&me ne peut s’expliquer 
entirement sans la prise en consideration des circonstances dans lesquelles il a vu 
le jour. Si nous en savons trop peu, les interactions entre la lecture du po&me et le 
modeste savoir des circonstances menent forc&ment ἃ des hypotheses qui devront 
Etre confirmees ou contredites. ... Certes, on ne peut observer des paralleles entre 
le mythe et l’histoire dans chaque detail. Il est difficile, par exemple, de donner un 
röle concret ἃ CEres. Si l’on date le premier chant de 395, 1] faut rappeler que Stili- 
con n’est pas encore mentionne dans le panegyrique pour les consuls Olybrius et 
Probinus. De m£me, si l’on suppose deux &tapes de composition il est difficile de 
voir Florentinus dans le personnage de C£res.“®*” 

Insgesamt ist der „essai d’une interpretation historique“, wie Duc vor- 
sichtigerweise seine diesbezüglichen Ausführungen überschrieb, gescheitert, wenn- 
gleich er mit verdienstvoller Akribie die diesbezüglichen Probleme ventilierte. 
Selbst wenn uns genauere Kenntnisse bezüglich des historischen Hintergrundes 
oder der Entstehungsumstände von De raptu Proserpinae bekannt wären, dürfte 
eine in sich geschlossene zeitgeschichtliche Allegorese kaum möglich sein. So ste- 
hen uns beispielsweise zu Theodosius genügend historische Informationen zur 
Verfügung, um die Inkommensurabilität mit der mythologischen Figur des Saturn 
behaupten zu können. 

Es ist daher zu fragen, ob mit der von Duc versuchten vollständigen Über- 
setzung der mythologischen Götterfiguren in Personen der Zeitgeschichte das Al- 
legoreseverfahren Claudians adäquat erfaßt werden kann. Die Rückkehr zu einer 
Deutung, die sich nur auf die mythologische Literalebene beschränkt, ist sicher der 


%5 DUC 271, dort auch die entsprechenden Belege. 
9% DUC 271-272. 

%7 DUC 271-272. 

98 DUC 257. 
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falsche Weg. Die in der Forschung aufgezeigten historischen Bezüge verbieten eine 
strikte Trennung von politischer und „rein‘“ mythologischer Epik bei Claudian und 
lassen erkennen, daß De raptu Proserpinae durchaus einen verschlüsselten politi- 
schen Beschreibungs- und Appellcharakter impliziert. 

Als sicherer Kern solcher zeitgeschichtlichen Anspielungen haben sich ne- 
ben gesellschaftlichen und familienpsychologischen Implikaten und dem Bezug der 
Getreidefruchtthematik auf die Versorgungskrisen Roms, die Anspielung auf den 
Dualismus von Ost- und Westreich, die Barbarenproblematik und vielleicht die 
Illyrienkrise erwiesen. Man würde aber De raptu Proserpinae auf ein kolportage- 
haftes „Schlüsselepos‘ reduzieren, wenn man den mythologischen Handlungsablauf 
mit festen „Übersetzungsgleichungen“ auf die historischen Ereignisse übertragen 
und somit mythologisches und historisches Geschehen bzw. mythologische und 
historische Figuren in ihrer gesamten Existenz parallelisieren wollte. Diese Einsicht 
legt auch ein Blick auf das Ende der praefatio 2 nahe, wo Claudian in einer be- 
wußten Durchbrechung der allegorischen Ebene Herkules mit Florentinus, bzw. 
sich selbst mit Orpheus gleichsetzt (praef. 2, 49-52). Doch wird dieser Vergleich 
nur hinsichtlich eines einzigen tertium comparationis durchgeführt, nämlich hin- 
sichtlich des Konnexes von Heldentaten und ihrer inspiratorischen Wirkung auf 
Dichter. Die historischen Biographien des Florentinus bzw. Claudian müssen folg- 
lich in anderen Beziehungen keineswegs mit den mythologischen Biographien von 
Herkules bzw. Orpheus übereinstimmen. Das Kaiserpaar wäre in dieser Perspektive 
nur im Hinblick auf seine Rivalität mit dem mythologischen Brüderpaar gleichzu- 
setzen, ohne daß weitere Entsprechungen mit dem mythologischen Handlungsab- 
lauf bzw. den mythologischen Familienstrukturen (z.B. die Gleichsetzung von 
Theodosisus und Saturn) gesucht werden müßten. Genausowenig muß vice versa 
jeder mythologischen Figur ein zeitgeschichtliches Pendant zugeordnet werden. 

Claudians Verschlüsselungstechnik ist nur unter Berücksichtigung der auf 
der mythologischen Literalebene erzielten Ergebnisse zu verstehen. Genauso wie er 
in seinen Charakteren polare Persönlichkeitszüge und Funktionsbereiche bzw. un- 
terschiedliche Quellen- und Traditionszusammenhänge verbindet, kombiniert er 
verschiedene zeitgeschichtliche Anspielungen, um diesen disparaten Versatzstük- 
ken in einem neuen Handlungskontext eine durchgängige Konsistenz zu verleihen. 
Claudian bindet so im Erzählaufriß des Mythos vom Raub der Proserpina verschie- 
dene zeitgeschichtliche Anspielungen und vielfältiges Zeit- und Gesellschaftskolorit 
zusammen. Er fungiert nicht als Historiker, der in mythologischer „Geschichte“ 
Zeitgeschichte nacherzählt oder in mythologischen „Biographien“ 
„Psychogramme“ der politischen Machteliten zeichnet, sondern als Künstler, der 
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Personen, Fakten und Kausalitäten produktiv verarbeitet, modifiziert, kontaminiert 
und so in einer neuen künstlerischen Wirklichkeit aufhebt. Diese Wirklichkeit ist 
weder bloßes Abbild der Realitäten, noch abstrahiert sie von diesen völlig. So kann 
und soll der politische Appell des Werkes durchaus von den politischen Hand- 
lungsträgern umgesetzt werden. 

Die zeitgeschichtliche „Botschaft“ von De raptu Proserpinae wäre dann 
folgendermaßen zu formulieren: Ein verklärender Rückblick in die „gute alte Zeit“ 
wird den anstehenden innen-, außen- und wirtschaftspolitischen Herausforderungen 
nicht gerecht. Nur wenn die permanente Rivalität zwischen West- und Östreich 
bzw. zwischen Honorius und Arcadius, die sich beispielsweise in der Illyrienkrise 
gezeigt hat, durch Heiratspolitik oder einen sonstigen diplomatischen Ausgleich 
beendet wird, können die vielfältigen Probleme beider Reichsteile, wie z.B. die 
Bedrohung durch Barbarenstämme oder die Getreideversorgung Roms, gelöst 
werden. Die politisch Verantwortlichen dürfen sich nicht von kurzsichtigen macht- 
politischen Erwägungen oder einem „gesinnungsethischen‘“ Radikalismus mit sei- 
nen gegenseitigen moralischen Verurteilungen leiten lassen, sondern müssen ihr 
Handeln an einem „verantwortungsethischen“ Realismus”® ausrichten. Ein Interes- 
senausgleich, der Voraussetzung für den Bestand der römischen Herrschaft ist, läßt 
sich nur unter Einschhiß von persönlicher Schuld erreichen und muß mit Opfern 
auf beiden Seiten erkauft werden. 

In De raptu Proserpina relativiert Claudian also in mythologischer Ver- 
schlüsselung die in seiner zeitgeschichtlichen Epik vorgetragene einseitige Sicht der 
politischen Verhältnisse. 


2.2.2 Die metaphysisch-kosmologische Dimension 


Nolan sah in De raptu Proserpinae ein übergeschichtliches Programm im 
Sinne eines harmonistischen Konzepts von „peace and unity‘“ ." Er weist auf 
eine metaphysische Implikation von De raptu Proserpinae hin, ohne aber die Be- 
rechtigung eines solchen Interpretationsverfahren auch nur ansatzweise zu begrün- 


"59. Zu dieser von Max Weber eingeführten Unterscheidung von „Gesinnungs“- und 
„Verantwortungsethik‘“ im politischen Bereich vgl. WEBER passim. 

950 Vgl. nochmals den Titel von Nolans Arbeit: „Claudian: poet of peace and unity in the later 
empire“. 

#1 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Nolan. 
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den. Die in der Umwelt Claudians fest verankerte metaphysische Allegorese””, 
Claudians Vergilnachfolge”, die miteinander verwobenen Gattungstraditionen von 
Epos und Lehrgedicht”“, der eleusinische, episch- bzw. römisch-stoische und or- 
phisch-vegetative Quellen- und Traditionshintergrund”° und nicht zuletzt die von 
Claudian auf den Gegensatz von Jupiter und Pluto, also von Ober- und Unterwelt, 
zugespitzte mythologische Thematik” machen jedoch den Ansatz Nolans plausi- 
bel. Zu fragen bleibt, inwieweit Nolan den kosmologischen Gehalt des Werkes 
sachgemäß erarbeitet hat. Zur Beantwortung dieser Frage soll das von Claudian in 
De raptu Proserpinae exponierte Natur- Geschichts- Offenbarungs- und Schick- 
salsverständnis zusammenfassend beleuchtet und abschließend mit der These No- 
lans konfrontiert werden. 


2.2.2.1 Die Natur in ihrer Funktion als allegorischer Kommentar der my- 
thologischen Götterhandlung 


De raptu Proserpinae ist durchgehend durch eine Allegorisierung der Natur 
geprägt. Fauth verweist in seinem Aufsatz zur „seismischen Erschütterung und der 
vulkanischen Eruption in Claudians De raptu Proserpinae“” auf die zeitge- 
schichtliche Symbolik von Naturerscheinungen.””® Besonders die Funktion der Ek- 
phraseis liegt neben ihren strukturellen Konnotationen in hohem Maße in der Ent- 
faltung dieser Natursymbolik. Die psychische Verfassung und die Handlungen der 
Göttergestalten werden von Claudian durch korrelierende Naturphänomene kom- 


#2 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.2.3.2. 

553 Vgl. hierzu DUC 49-63. 

4 Vgl. die in der περὶ φύσεως - Tradition stehende Natura Gestalt; zum Vergleich des in Ge- 
org. 1, 118-159 vorgetragenen Natur- und Geschichtsverständnisses mit der Claudianischen 
Konzeption im Rahmen der Konzilsrede Jupiters vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.2.2.2. Der 
Rekurs auf die Gattungstradition des kosmologischen Lehrgedichts erklärt sich nicht aus der 
Bildungsattitüde eines poeta doctus, sondern verweist auf den metaphysischen Gehalt von De 
raptu Proserpinae, ohne daß es Claudian in der Nachfolge eines Lukrez oder Manilius um die 
orthodoxe poetische Umsetzung eines philosophischen Modells ginge. Vielmehr lassen die Prin- 
zipien seines Rezeptionsverfahren vermuten, daß Claudian bestrebt ist, zu einer eigenständigen 
Weltsicht vorzudringen. 

®5 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1. 

596 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.2 und 2.1.5. 

5 FAUTH Titel des Aufsatzes: „Concussio Terrae. Das Thema der seismischen Erschütterung 
und der vulkanischen Eruption in Claudians De raptu Proserpinae“. 

558 Vgl. FAUTH passim. 
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mentiert. Duc spricht von einem Zusammenhang von „le Cosmos et l’action‘“” 
und schließt hieraus auf eine Korrelation „entre mythe et realite“'”° bzw. auf eine 
dem Werk innewohnende „synthese “mythistorique”“'®', Er versucht mit dieser 
Folgebeziehung sein zeitgeschichtliches Allegoreseverfahren naturphilosophisch 
abzusichern.'”? Eine kosmologische Implikation der Natursymbolik wird von Duc 
nicht erwogen. Wie aber das in De raptu Proserpinae vielfältig durchschimmernde 
Zeitkolorit'®” auf die politischen Bedeutungsaspekte des Werkes!’ verwies, wird 
die Natursymbolik im Hinblick auf die kosmologische Funktion der Natur und ihre 
Struktur funktionalisiert werden können.'” 

Die Spiegelung psychischer Vorgänge in Naturzuständen zeigt sich bereits 
en miniature in den in der epischen Topik verankerten omina mit ihrem Leitmo- 
tivcharakter'* und den Naturgleichnissen.'”” 


9 DUC 146. 

100 DUC 147. 

191 DUC 147. 

1002 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.1.3. 

1003 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 

10% Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.1.3. 

1005 Vgl, hierzu die Ausführungen in den Kap. 2.2.2.2 und 2.2.3. 

1006 Vgl. z. B. den blutroten Kometen in (1, 231-237), die düsteren prodigia in (2, 6-10), die 
Proserpina nicht vom Verlassen des Palastes abhalten können oder das auf den gewebten Peplos 
bezogene inrita in 1, 247; weitere Stellen und allgemein zur Leitmotivstruktur des Werkes vgl. 
bei FRANSON passim. 

100° Dje Mutterrolle der Ceres wird in verschiedenen Tiervergleichen verdeutlicht. Ihre Besorg- 
nisse werden einerseits mit dem Verhalten einer Mutterkuh, die ihr Kalb entschlossen mit allen 
ihr zur Verfügung stehenden Mitteln behütet (1, 127-129), andererseits zum Abschluß ihrer 
Heimreise aus Phrygien mit den Ängsten einer Vogelmutter, die ihre Küken wegen der Futtersu- 
che - auch dies ein Hinweis auf die Funktion der Ceres - alleinlassen muß (3, 141-145), vergli- 
chen. Auch um den Zorn und den Schmerz der Ceres zu verdeutlichen, wählt Claudian einen 
drastischen und ausführlichen Vergleich aus der Tierwelt (3, 263-268). Die Reaktion der Ceres 
wird mit dem Rasen einer wilden Tigerin verglichen, der man ihre Jungen gestohlen hat und 
diese durch die Verfolgung des Räubers wiedergewinnen möchte. Interessant hierbei ist, daß der 
Perserkönig zu seinem Vergnügen (Judibria) die Tigerjungen stehlen läßt (264-265). In diesem 
König erkennt der Leser Jupiter wieder, der nicht Ausführender, aber Urheber der Tat war. Es 
wäre aber nicht sachgerecht, aus dieser auktorialen Bemerkung einen Kommentar Claudians zu 
den Motiven Jupiters für den Raub Proserpinas herauszulesen. Für Ceres allerdings, die die wah- 
ren Hintergründe nicht durchschaut, muß der Raub aus Willkür oder sonstigen niedrigen Motiven 
begangen worden sein. Insofern stimmt die Situation der Ceres und der Tigerin aus deren sub- 
jektiven Perspektive überein. Passend wird die Tigerin durch einen Spiegel getäuscht und so um 
den Erfolg ihrer Anstrengungen gebracht (267-268). Ähnlich wird es Ceres auf ihren Irrfahrten 
ergehen. 

Auch der Raub Prosepinas wird in einem Löwenvergleich (2, 209-212) kommentiert. Athene und 
Diana entsprechen den Hirten, die in hilflosem Zorn zusehen müssen, wie der reißende Löwe, 
also Pluto, das hilflose Kalb, also Proserpina (vgl. hierzu auch 1, 127-129, wo Proserpina eben- 
falls mit einem unschuldig-hilflosen Kalb verglichen wird.), in seinen Pranken hält. 

Als Ceres vom Ida zurückkommt, wird die verwüstete Szenerie durch einen Vergleich mit einem 
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Auch innere und äußere Natur der Götter entsprechen einander. Dies zeigt 
sich beispielsweise in der Beschreibung Plutos (1, 79-83) vor seiner Rede an Jupi- 
ter: 

Der Thron, auf dem Pluto bei seiner Rede sitzt, präsentiert sich in 
schmuckloser Rustikalität, sein Szepter, Symbol seiner Herrschaft, ist glanzlos und 
rostig. Trotzdem strahlt der Unterweltsherrscher eine unheilvoll-düstere (niger 
79)'°8 und ehrfurchtgebietende (vereri 79) Hoheit (maiestas 80) aus (79-81). Die 
umwölkte (nubes 81) Stirn (sublime caput 81) verrät Verhärtung und Trauer 
(maestus 81), seine grausig starre Haltung (/orma dira, rigere 81) spiegelt die un- 
beugsame Strenge (inclementia 82) eines Herzens wider, das Schaden genommen 
hat. Die äußere Erscheinung Plutos wird so explizit auf sein Wesen appliziert. Die 
ganze Tragik von Plutos gezeichneter Existenz bringt Claudian mit dem sentenziö- 
sen Schlußsatz seiner Charakterisierung zum Ausdruck: terrorem'” dolor augebat 
(83). 

Pluto ist in seinem dolor als deformiertes Produkt und Opfer seiner düste- 
ren Umwelt zu deuten. Seine für ihn freudlose Funktion als Herrscher der Unter- 
welt und seine hierdurch bedingte distanzierende äußere Erscheinung (79-82) sind 
von außen gesetzte Determinanten seiner Existenz. Dieser wirklichkeitswunde 
Schmerz (dolor 83) äußert sich bei ihm nicht in hilfloser, mitleiderregender Trau- 
rigkeit, sondern in trostloser Düsternis und Aggressivität (terror 83). Die rauhe 


Hirten, der bei seiner Heimkehr einen zerstörten und leeren Stall vorfindet (3, 165-169), verdeut- 
licht. Claudian wählt am Ende der Trauerreaktionen der Ceres nach ihrer Ankunft in Sizilien ein 
trotz seines topischen Charakters (vgl. hierzu GRUZELIER [1993] zur Stelle.) suggestives länd- 
lich-naives Motiv, um die Unschuld und den Opfercharakter von Ceres und Proserpina zu beto- 
nen. Der Leser wird durch solche archaischen, schon in der Kindheit eingeprägten Bilder der 
Tiermutter und des Hirten emotional vereinnahmt. Die Einladung zur Empathie soll am Schluß 
der jeweiligen Einheiten ihren Höhepunkt erreichen. 

In einem Vergleich mit dem rauhen Boreas, dessen eisiger Sturmwind sich auf Befehl des Aeolus 
in Nichts auflöst, verdeutlicht Claudian den raschen Stimmungsumschwung des Pluto nach sei- 
ner Mobilmachung angesichts der moralischen Autorität der Parzen (1, 69-75) (zur Einzelinter- 
pretation dieses epischen Vergleichs vgl. POTZ [1984] zur Stelle, der ausführlich auf Parallelen 
zwischen Boreas und Pluto hinweist; vgl. auch CHRISTIANSEN [1969] 108 mit gleicher Aussa- 
ge). 

1008 Vgl. FORC. 5. v. niger 268/1, 268/3, 269/4, 269/5. 

1009 Mit GESNER und BIRT gegen HALL [1969 und 1985] soll hier terrorem und nicht horro- 
rem gelesen werden. Horror wäre das subjektiv empfundene Schauern Plutos, während terror 
objektiv den von Pluto verbreiteten Schrecken zum Ausdruck bringen würde. Die äußere Bezeu- 
gung bietet ein ambivalentes Bild, doch scheint uns terrorem wegen seines auf den ersten Blick 
paradoxen Aussagegehaltes an dieser Stelle Jectio difficilior zu sein (vgl. auch den Versuch, das 
einfachere maerorem zu konjizieren). Die Lesart horrorem würde zu der relativ banalen Aussage 
führen, daß der Schmerz für Pluto eine unangenehme Empfindung darstellt. Kein Vergleich zu 
dem wesentlich tiefsinnigeren terrorem, das auch von Claudian in 1, 83-88 expliziert wird. 
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Schale (terror 83), die er zu seinem Schutz ausgebildet hat, ist ihm so sehr zur 
zweiten Natur geworden, daß er seine Gefühle in lediglich inadäquaten Aus- 
drucksmustern vermitteln kann. Diese Bewältigungsform des dolor führt Pluto 
dann umso tiefer in die Isolation, da ihn in den Augen seiner Umgebung eine Aura 
von Angst und Schrecken umgibt (tyrannus 84). Symptomatisch für diesen Zu- 
sammenhang ist das beklemmend-angstvolle Schweigen, das sich schwer lastend zu 
Beginn der zornigen Klagerede Plutos auf die Unterwelt legt (83-88).'°'° In einem 
circulus vitiosus bedingen und verstärken dolor und terror somit einander. 

Ebenso wird Pluto kurz nach dem Raub (2, 273-275) durch das Epitheton 
ferox (273) in seinem Wesen und durch sein dunkles, häßliches (ferrugineus 275) 
Gewand in seiner äußeren Erscheinung unverändert gekennzeichnet. Hierdurch 
manifestiert sich Plutos Schuld und die Tatsache, daß seine Wesensverwandlung 
noch nicht eingesetzt hat. 

Im Gegensatz hierzu präsentiert sich die Stimmung Plutos bei der Ankunft 
in seinem Reich (3, 308-316) milder und zugänglicher, als er es verlassen hatte 
(mitior). Mitis'"'" stellt in seinen Bedeutungsschattierungen den Gegenbegriff zu 
ferox (1, 27,2, 273), atrox (1, 9), ferus (1, 228), severus (1, 227), asperare (1, 82) 
und inclementia (1, 82) dar. Claudian zeichnet Pluto in diesen Versen aufgrund 
seines manifest gewordenen neuen optimistischen Lebensgefühles mit Begriffen, 
die im Gegensatz zu den bisher verwendeten Apostrophierungen stehen.'”? Pluto 
defiliert mit Proserpina in ruhigem Stolz, heiter und gelöst (serenus 312)'°"” an den 
dichtgedrängten Schaulustigen vorbei (312-313). Die maestissima nubes (1, 81) 
des dolor (1, 83) und der curae implacidae (1, 110) ist um seine Stirn verschwun- 
den. In sein Herz ist „Sonnenschein“ (serenus 312) eingekehrt. 

Sogar ein leises und hoheitsvolles Lächeln (/acilis risus 313) huscht über 
Plutos Gesicht. Facilis'"'* (313) zeigt auch, daß er sich nicht zu einem aufgesetz- 
ten Lächeln für das Volk zwingen muß und deutet somit auf seine gutwillige und 
versöhnliche Haltung hin. Die entsprechenden Opposita hierzu wären der terror (1, 
83), den er in seinem Schmerz ausstrahlte und das eisige und todesverheißende ri- 
gere (1, 82), das jeden, der Pluto anschaute, selbst angstvoll erstarren ließ. Pluto, 


1010 Zum Zusammenhang dieses Verstummens der Unterwelt mit dem t&pata-Motiv vgl. 
KROLL [J.] 519 Anm. 2. 

1011 gl. ThLL 5. v. mitis 1151/61, 1152/70. 

1012 Djese Stelle besitzt hinsichtlich der Charakterzeichnung Plutos ihr Gegenstück in 1, 79-83, 
wo der Unterweltsherrscher unmittelbar vor seiner Klagerede an Jupiter von Claudian als verbit- 
terter und angsteinflößender Tyrann beschrieben wurde. 

1013 Vgl. FORC. 5. v. sererus 464/1, 464/4, 464/5. 

1014 vgl. ThLLs. v. facilis 58/13, 60/72, 62/22. 
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der doch von Jupiter als indocilis flecti (1, 69) gekennzeichnet wurde, mußte es 
schließlich „hinnehmen“, ganz im Sinne des genus molle der Liebeselegie „weich“ 
zu werden (passus mollescere 313). Mit der Wendung dissimilis sui (314) faßt 
Claudian die nun vollzogene Wesensänderung Phutos, die sich direkt nach dem 
Raub der Proserpina angedeutet hat (2, 273-276), zusammen. 

In Proserpinas Erröten'°'° und dem Leuchten ihrer Augen beim Eintreffen 
der Gäste (1, 273-275) zeigt sich eine psychische Disposition für die neuen Ein- 
drücke des Lebens und der Liebe, die aber noch durch Furcht und die anerzogenen 
Maximen ihrer bisherigen behüteten Existenz überlagert wird.'”'* Auch in 1, 221- 
222, wo Jupiter in seiner Rede an Venus (1, 214-228) das Hinauslocken Proserpi- 
nas auf das offene Feld der sizilischen Blumenwiesen erwähnt, verweist die Sym- 
bolverbindung!”'” von roter Farbe (puniceus 222 und aufgehendem (ortus 222) 
Licht (/ux 222) auf das Erwachen dieses Liebesverlangens. 

Ebenso korreliert die descriptio Proserpinas (3, 80-90) unmitelbar vor ihrer 
Rede an ihre Mutter mit ihrer psychischen Verfasssung. Die Ekphrasis Proserpi- 
nas!°'? ist zyklisch und antithetisch komponiert.'”'” Der früheren glanz- und lebens- 
vollen (z.B. roseus 85, aurum 86, ignes 87, flammeus 89) Schönheit in der lichten 
und üppigen Landschaft Siziliens entspricht nun die düster (tenebrosus 82) todes- 
beladene (nox oculorum 87) Häßlichkeit (squalere 86) einer im abgelegenen 
(recessus 82) Tartarus angeketteten (saevae catenae 83) und quasi begrabenen 
(obtegere 82) Gefangenen (carcer 83).'”?° Die schaurige Gegenwart eröffnet und 
schließt entsprechend ihrer Bedeutung den Ring der Beschreibung. Das Erschei- 


105 Vgl. zur Farbsymbolik in De raptu Proserpinae CHARLET [1987] passim. 

1016 Gerade durch diese unbewußte Unschuld betont Claudian ihre Anmut, so daß jede in den 
Dingen der Schönheit und der Liebe noch so erfahrene Frau mit all ihrer Berechnung Proserpina 
unterliegen muß: „Wir sehen, daß in dem Maße, als ... die Reflexion dunkler und schwächer 
wird, die Grazie darin immer strahlender und herrschender hervortritt“ Heinrich von Kleist Über 
das Marionettentheater 563. (Zitiert nach Heinrich von Kleist, Sämtliche Werke und Briefe, 
Hrsg. von Klaus Müller Salget, Bd. 3, Frankfurt am Main 1990)). Claudian tritt uns an dieser 
Stelle gewissermaßen als Vorläufer einer romantisierenden Ästhetik vor Augen; zur epischen 
Tradition vgl. das Erröten der Lavinia in Verg. Aen. 12, 64-69; auch die Jungfrau Lavinia wird 
unter politischen Gesichtspunkten verheiratet, doch zeigt ihr Erröten bei der Erwähnung des 
Aeneas, daß im Gegensatz zu den Ereignissen in De raptu Proserpinae Gefühl und politischer 
Nutzen Hand in Hand gehen. Im Gegensatz zu Proserpina muß Lavinia kein Opfer erbringen. 

1017 ΨΩ]. zum Toposcharakter dieser Symbolverbindung GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

1018 Zur epischen Tradition solch eines Erscheinens einer Toten vgl. GRUZELIER [1993] zur 
Stelle. 

1019 Dje gesamte Szenenfolge (Erscheinen Proserpinas, Anrede durch Ceres, Gegenrede der Pro- 
serpina) besitzt Ähnlichkeiten mit Verg. Aen. 2, 270ff.; vgl. hierzu CLARKE [1950/1951] 6. 

1020 Vergangenheit und Gegenwart werden im kontrastiven Wechsel dargeboten: Gegenwart: 82- 
83; Vergangenheit: 84-86; in den Versen 86-90 verdichten sich steigernd die Kontraste in einem 
Satz. 


Die metaphysisch-kosmologische Dimension 247 


nungsbild Proserpinas entspricht ihrem jeweiligen Seelenzustand und dem ihrer 
Umgebung.'”' Sie hat sich nach ihrer Hochzeit mit Pluto dem lebensfeindlichen 
(exhaustus 88), kalten (gelu 88) und blassen (pallere 88)'"? Exterieur ihres Ge- 
mahls angepaßt. 


Nicht nur das Exterieur der Götter, sondern auch ihre künstliche oder na- 
türliche Umgebung verweisen auf ihr Innenleben. 

Jupiters Souveränität zeigt sich schon in seinem Regierungssitz, dem 
Olymp, an dem er sich offenbart (3, 1-66).'°°” Aber auch der Hain Jupiters am Ätna 
(3, 332-356) erweist sich gleichzeitig als /ocus amoenus und locus allegoricus und 
ist nicht nur als l’art pour l’art dem Handlungsablauf aufgepfropft. '"* Das Wäld- 
chen, das durch seine Nähe zu lieblichen Wasserquellen mit einer üppigen Vegeta- 
tion!”?° gesegnet und pittoresk an den Hängen des Ätna gelegen ist (332-335), 
stellt sich schon durch sein äußeres Erscheinungsbild als erwählter Ort vor. Jupiter 
persönlich hat nach seinem siegreichen Kampf gegen die Chaosmächte der Titanen- 
und Giganten dort Waffen (aegis 336) und Beute (praedam 336, exuviae 338) 
hinterlegt und den Ort auf diese Weise geweiht (335-337). Der Hain symbolisiert 
auf eine sehr drastische und anschauliche (cruentus 335) Weise Jupiters Sieg 
(victoria 338) und seine unumschränkte patriarchalische (pater 336) Weltherr- 
schaft. 

In veristischer Deutlichkeit führt Claudian den Betrachter in einem Rund- 
blick über die Sehenswürdigkeiten des Hains mit ihrem Charakter archaisch- 
unschuldiger Grausamkeit (337-344).'?° Die Verse 337/338 und 344 fungieren in 
dieser Parade der Siegeszeichen aus Phlegra (Phlegraeae ecuviae 337/338) als 
Rahmenverse (silva superbit 337- nulla arbor non se iactat 344), so daß auch 


1021 Verfehlt ist es allerdings, wegen dieser Entsprechungen Claudian eine in sich schlüssige und 
autonome Charakterisierung Proserpinas absprechen zu wollen. So aber GRUZELIER [1993] 
246: „She (i. 6. Proserpina) has no existence as a charakter except in the series of poses in which 
the poet sees her as harmonizing with circumstances. Generally Claudian’s circumstances create 
his charakters, rather than the other way round.“ 

1022 Zur Tradition solcher Farbkontraste, wie in Vers 89 (exhaustusque gelu pallet rubor ille) von 
Claudian schulgerecht demonstriert, vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. Man beachte auch die 
Wortstellung, die in ihren Kontrastpaaren und der geschlossenen Wortstellung die Gestaltungs- 
merkmale der gesamten descriptio in nuce abbildet. 

1023 Vgl]. auch in diesem Zusammenhang noch einmal die Versammlungsphase vor Jupiters gro- 
Ber Konzilsrede in 3, 1-18. 

1024 S5 aber GRUZELIER [1993] zur Stelle, die den Selbstzweck der Ekphrasis betont. 

1025 Hierzu bzw. zum mystisch schattigen Dunkel solcher Haine vgl. GRUZELIER [1993] zur 
Stelle. 

1026 Zur Tradition, in Hainen Siegeszeichen aufzuhängen, vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 
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formal der zyklische Charakter eines Rundblickes unterstrichen wird. Zur konkreti- 
sierenden Verdeutlichung und Steigerung werden die Spolien einiger namentlich 
genannter Gegner Jupiters herausgegriffen (345-352). Als Schluß und Höhepunkt 
der Aufzählung folgt die Beschreibung des in dramatischer Vergegenwärtigung 
noch rauchenden (fumans 350) Siegeszeichens über Enceladus (350-352). Auch 
formal wird der Führer der Giganten (summus rex terrigenum 351), der nicht ohne 
symbolische Implikation just in den Tiefen des Ätna sein trauriges Los fristet, 
durch die Ausführlichkeit der Beschreibung hervorgehoben. Die in Qualität und 
Quantität herausragende (opima 350) Beute ist von einem derartig bedeutungs- 
schweren Gewicht (gravare pondere 351), daß ein Nachbarbaum stützend zu Hilfe 
kommen muß. 

Am Ende der Ekphrasis werden teils bukolisierend, teils dunkel- 
„romantisierend‘“ magische Tabus beschworen. Der Hain gleicht einem verwun- 
schenen Märchenwald, den in seiner Ehrwürdigkeit die Aura eines mysterium tre- 
mendum et fascinosum (timor numenque 353) durchweht. Diesen Urwald (senecta 
353) zu betreten oder gar weide- bzw. holzwirtschaftlich ((non) pascere oves nec 
robora laedere 355) zu nutzen, stellt einen Frevel (nefas 354) gegen die olympi- 
sche Weltherrschaft dar. Selbst die Kyklopen, die in Sizilien Heimrecht besitzen, 
meiden (/ugere 356) ehrfürchtig den unberührbaren Schauer (sacra umbra 356) 
dieser heiligen Stätte (355-356). Der Ortszauber ist zeitlos gültig und jeder 
menschlichen Verfügbarkeit entzogen. 

Pluto hingegen wird durch die Düsternis der Unterwelt geprägt, die er in 
seiner Rede an Jupiter beschreibt (1, 100-101). Im Gegensatz hierzu steht seine 
Beschreibung der Unterwelt in seiner Rede an Proserpina. Diese mit den Topoi der 
aurea aetas beschriebene Unterwelt versteht sich nicht nur als taktisches Mittel 
zum Zweck der Überredung Proserpinas, sondern spiegelt auch sein neues Lebens- 
gefühl wider (2, 282-293). Wiederum korrelieren Gefühlslage und natürliche Um- 
gebung. Entsprechend präsentiert sich die Unterwelt zum Anlaß seiner Hochzeit in 
„Festlaune“ und „Festschmuck“ (3, 314-360).'”” Die Bewohner der Unterwelt sind 
wie ausgewechselt. Es herrscht nicht mehr die beklemmende Totenstille, welche 
die Verse 1, 85-88 geprägt hat, sondern alle strömen neugierig zusammen, um die 


1027 Vgl. hierzu nochmals die Schilderung der Hochzeitsfeierlichkeiten in der Unterwelt (3, 307- 
376). 
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schöne und vornehme Braut (insignis nurus'** 312) zu „begutachten“.'”” Die 
ganze Hochzeitsgesellschaft der Unterwelt hat „zur Feier des Tages dienstfrei“.'””° 

Auch die gegensätzlichen Bewußtseinszuständen der Ceres werden durch 
unterschiedliche Hintergründe symbolisiert. 

Die Ekphrasis der Idylle Siziliens (1, 142-159)'°' schließt sich unmittelbar 
an die Schilderung des Zusammenlebens von Ceres und Proserpina (1,122-142) an 
und wird durch diesen Bezug motiviert. So verweisen die Verse in 142-153 auf den 
Schutz und die Abgeschiedenheit der Insellage, welche die behütete Existenzform 
Proserpinas und den Schutz der Mutter symbolisiert. 

Das ekstatische Treiben auf dem Ida mit seiner ohrenbetäubenden „Musik“ 
spiegelt die andere Seite ihrer emotionalen Verfaßtheit wider (1, 201-212). Es 
weist auf die bacchantischen (ululatibus Ide bacchatur 208) Trauerreaktionen der 
Ceres voraus und symbolisiert somit das Ende dieses von der Welt abgeschiedenen 
sizilischen Mutter-Tochter-Idylls. Eine weitere Handlungsfunktion gewinnt dieser 
Berg dadurch, daß Ceres in seiner orgiastischen Atmosphäre die Klagen ihrer ge- 
raubten Tochter nicht wahrnehmen und somit nicht helfend einschreiten können 
wird, was ihr dann auch Proserpina in ihrer Traumrede zum Vorwurf macht (3, 
102-103). Die Schilderung der Kulthöhle auf dem Ida (3, 67-69), in der Ceres ihre 
beängstigenden Prodigien empfing, wird unmittelbar an die Konzilsrede Jupiters 
auf dem Olymp (3, 1-66) angeschlossen und versteht sich wie dieser als /ocus alle- 
goricus. So erzeugt Claudian wieder einen Stimmungs- und Umgebungskon- 
trast!”?. Während Jupiter in prachtvoll lichten olympischen Höhen, den Vernunft- 
gesetzen der ratio gehorchend, vor erlesenem, aber in einer hierarchisch geordne- 


1028 Vgl, FORC. 5. v. nurus 324/1 (Schwiegertochter) und 4 (weiterer Gebrauch im Sinne einer 
jungen Frau).. 

1029 Mit dieser Verlebendigung der Unterwelt und der Einholung der Ankömmlinge greift Clau- 
dian ein traditionelles Unterweltsmotiv auf und bezieht es im Rahmen seines Handlungsgefüges 
auf den Sonderfall der Hochzeit des Herrscherpaares (vgl. zur Tradition dieser Motive z. B. Stat. 
silv. 5, 1, 253-257 oder parodierend im Culex 261, vgl. auch hierzu KROLL [1.1] 384 und 454 
Anm. 1, der allerdings nicht auf die Modifikation bei Claudian eingeht). 

1030 Katalogartig zählt Claudian hierfür verschiedene Beispiele auf (330-360): Erebos wird erlöst 
(330), die Urne des Minos steht still (332), weswegen an diesem Tage auch die Büßer der Unter- 
welt nicht leiden müssen (333-342). Auch die Eumeniden üben keine Rache (343-347). Selbst die 
Flüsse und Seen sind wie verwandelt (348-353): Der avernische und amsanctische See dünsten 
keinen Pesthauch aus, der Acheron verwandelt sich in einen Milch-, der Cocytus in einen Wein- 
fluß. Die goldene Zeit ist also aus dem Elysium auch in die anderen Bereiche der Unterwelt vor- 
gedrungen. Weil Lachesis nicht mehr den Lebensfaden abschneidet, muß an diesem Tag niemand 
auf der Erde sterben (354-358). Zu guter Letzt feiert auch der grimmige Charon und setzt infol- 
gedessen niemanden über (359-360). 

1031 Vgl. hierzu GRUZELIER [1989] 18-20, die diese Ekphrasis mit Vorbildstellen vergleicht. 

102 Vgl. zu diesem Kompositionsprinzip antithetischer „Stimmungsblöcke“ KIRSCH [1989, 
Versepik] 233-234. 
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ten Corona abgestuft subordiniertem Publikum seine Macht zelebriert!””°, findet 
der Leser Ceres allein in einer düsteren, ihrer Mutter Kybele-Rhea heiligen Grotte 
vor. Hier vollzieht sich Religiosität in formlos ärmendem Dunkel (armisonus, an- 
trum 67, nox 68) als ekstatisch-irrationales Erleben, das paradoxerweise letztlich in 
einen tiefen Frieden und eine Identitätsvergewisserung (placidus 68) jenseits philo- 
sophischer Erwägungen und Wegleitungen mündet (placidus 68). Nicht umsonst 
wird also Ceres genau an diesem heiligen Ort von beängstigenden Träumen und 
Prodigien gequält. In procul (65) bündelt sich nicht nur die räumliche Entfernung 
zwischen Ceres und Jupiter. Zwischen den Eltern Proserpinas besteht auch eine 
Kluft ihrer Mentalitäten, emotionaler Verfaßtheiten und der Machtverteilung im 
kosmischen Gefüge. Ein weiterer Gegensatz ist diesem die neue Szenerie kolorie- 
renden ersten Satz einbeschrieben: Ihr gegenwärtig ausgeglichener Seelenhaushalt, 
ihre friedvoll-sorglose (placidus, securus 68) „Urlaubsstimmung“, die Sicherheit 
(securus 68), die ihr die Nähe ihrer Mutter gibt, kontrastiert dem Schrecken der 
unabänderlichen, weil geschehenen und vollzogenen Zukunft (peracta mala 
68/69), die sich traditionsgemäß'”* in flüchtigen Traumbildern (simulacra 69) ma- 
nifestiert und offenbart, an deren verläßlichem Realitätsgehalt nicht zu zweifeln ist 
(certus 68). 

Bei ihrer Rückkunft von Phrygien findet Ceres einen Ort der Verwüstung 
vor (3, 146-148). Claudian häuft innerhalb eines Nebensatzes entsprechende 
Schlüsselwörter: incustoditus, remotus, resupinatus, neclectus, tacitus. Unmittel- 
bar darauf erfolgt die mit ihrer Umgebung korrespondierende Reaktion der Trauer 
(3, 149-169). Ceres zerreißt ihre Kleider und nimmt sich symbolträchtig den Kranz 
mit den schon gebrochenen Ähren vom Haupt (149-150). Das Prodigium des am 
Boden liegenden Ährenkranzes (3, 126-127) hat sich also bereits erfüllt. Ihre Mut- 
terrolle von einst ist ausgespielt. Claudian bindet das Erfassen der Situation und die 
erste Reaktion in einem Satz zusammen, um die enge inhaltliche und zeitliche Ver- 
knüpfung der beiden Vorgänge zu betonen. 

Antithetisch zu ihrer ersten Reaktion verhält sich ihr darauffolgendes Er- 
starren und Verstummen (150-152). Der Schmerz braucht nach diesem ersten 
Ausbruch Zeit, um sich zu finden und die Energie für einen erneuten Paroxysmus 
aufzubauen. Diese äußerste, implosive Lähmung selbst der vegetativ-emotionalen 
Tiefenschichten löst sich in einem dritten Schritt der Trauerreaktionen, indem sie 


1033 Man erinnere sich an die eindrucksvolle und ausführliche Exponierung dieser Rede in 3, 1- 
18. 
1034 Zur Tradition des epischen wahrsagenden Traum vgl. GRUZELIER [1993] zu 67f£.. 
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ziellos und schwankenden Schrittes durch die offenen Tore und die Hallen des 
verlassenen Palastes mit all seinem schal gewordenen Glanz irrt (153-155). 

In einem vierten steigernden Schritt ihrer Trauer erstickt sie diese im be- 
schriebenen Peplos, küßt in einer symbolischen Ersatzhandlung Gegenstände des 
Webstuhls bzw. preßt diese und danach andere Proserpina liebgewordene Gegen- 
stände als Surrogate der Tochter (ceu natam pressat gremio 163) in ihren mütterli- 
chen Schoß (159-163). Geschickt entführt Claudian unmerklich den Leser wieder 
vom Webstuhl (162-163) und läßt den Blick der Ceres weiter über die verlassene 
Kammer ihrer Tochter schweifen. Auch der Verweis auf ihre Jungfräulichkeit 
(castum cubile 163) fehlt nicht. Ceres vergegenwärtigt sich vor ihrem geistigen 
Auge noch einmal zum Abschied das längst vergangene'””° Jungmädchenidyll (164- 
165). 

Infolgedessen leuchtet es ein, daß Elektra ein ähnliches Bild wie Ceres bie- 
tet (3, 170-178): Eine klagende, am Boden liegende (iacens 170) Frau, gekenn- 
zeichnet durch wirres und aschebestreutes Haar, Attribute der Trauer (lugere 178). 
Die Vergangenheit stand unter anderen Vorzeichen: Elektra ist als Nymphe und 
Tochter des Okeanos zwar auch von göttlicher Abkunft, freilich aber von geringe- 
rer Dignität. Schon unter ihren Schwestern hat sie sich ausgezeichnet (notissima 
172). Ihre Attribute sind traditionellerweise'” sedulitas (170) und pietas (172), 
Eigenschaften, in denen sie sogar Ceres erreicht. Als comes (176) und custos'”” 
(176) fülkt sie ihre Aufgabe über ihre Pflichten hinaus in einer Weise aus, daß sie als 
abschließenden Höhepunkt dieser Aretalogie als proxima mater (176), als zweite 
Mutter bezeichnet wird.'”® Obwohl nun Ceres ihre Mutterrolle sehr ernst nahm, 
gehörte Elektra quasi zur Familie. Um dies zu verdeutlichen, zeichnet Claudian in 
den Versen 173-175 mit wenigen Pinselstrichen das Genrebild eines längst vergan- 
genen Familienidylis. So ist es bezeichnenderweise Elektra, die an Mutters Statt die 
kleine Proserpina dem Vater bringt.'°” Mit dem Wechsel von Vergangenheit und 
Gegenwart ist auch antithetisch der Wechsel der Erscheinungsform verknüpft. Äu- 
Berer und innerer Zustand der beiden Frauen entsprechen sich in Vergangenheit 
und Gegenwart und korrelieren mit ihrer jeweiligen Umgebung. 


1055 Vgl. das Plusquamperfekt von sederat. 

1036 Zu dem einer Amme entgegengebrachten Ansehen vgl. z. B. Verg. Aen. 7, 1-4. 

1037 Vgl. die Rolle der custodia in 3, 115, die auch Attribut der Ceres ist. 

1038 Zum gesellschaftlichen Hintergrund vgl. die Ausführungen in Kap. 2.2.1.2. 

1039 Das traute Familienbild des mit seiner Tochter spielenden Vaters (man erinnere sich an die 
Brandrede Plutos, der in seiner Einsamkeit ebenfalls das Bild des Familienvaters Jupiter be- 
schwor (1, 105-107)) läßt fast vergessen, daß Jupiter mit Hera verheiratet ist und Ceres als eine 
seiner Maitressen ihre Tochter nicht auf dem Olymp großziehen kann. Auch dies ein Grund für 
ihren Aufenthalt im abgelegenen Sizilien. 


252 _ Die Göttergestalten als mythologische Chiffren 


Der Palast (1, 237-245), auf den Venus, Minerva und Diana bei ihrer An- 
kunft in Sizilien treffen und in dem Proserpina nach der Abreise der Ceres nach 
Phrygien zurückgeblieben ist, muß ebenfalls in seiner psychologischen Funktion 
beleuchtet werden. Die Massivität der eisernen Mauern, dem ungeheuren Werk 
von Kyklopen, symbolisiert die Schwierigkeit der Aufgabe für Venus. Ceres 
schützt Proserpina mit einer uneinnehmbaren Schutz- und Trutzburg, die neben der 
abgeschiedenen Insellage Siziliens sozusagen das zweite und innere Verteidi- 
gungssystem gegen Eindringlinge bildet. In dieser Perspektive symbolisiert die Ar- 
chitektur des Palastes den Besitzanspruch, aber auch die Ängste der Ceres. Die 
ferrati postes (239) versinnbildlichen in psychologischer Deutung aber gleichzeitig 
die seelische Unbescholtenheit und körperliche Jungfräulichkeit Proserpinas, die 
durch die weltabgewandte Erziehung der eifersüchtig wachenden Ceres von den 
Realitäten des Lebens und der Liebe abgeschirmt wurde. Diese schweren Eisentore 
können von Venus für ihre Zwecke nicht mit Gewalt, sondern nur mit dem Schlüs- 
sel der List geöffnet werden. Diesen hat sie unter anderem in Gestalt der in ihrem 
guten Ruf unangreifbaren Minerva und Diana mitgebracht. Zweites Kennzeichen 
des Palastes ist seine prächtige Innenaustattung mit Elfenbein, Bernstein und Bron- 
ze (244-245). Die kleine abgeschlossene Welt, in der Proserpina in „klösterlicher“ 
Abgeschiedenheit lebt, ist also von Ceres bewußt als standesgemäß „goldener Kä- 
fig“ eingerichtet worden. Daß Proserpina in Begleitung von Venus den schützen- 
den Palast verläßt, symbolisiert ihre Neugier auf die Schönheiten des Lebens und 
der Liebe. Proserpina vergißt in ihrer audacia animi (2, 4) die Mahnungen der 
treusorgenden Mutter. Die Begleitung von Athene und Diana hingegen steht für 
ihre Keuschheit und jungfräulichen Bewußtseinszustand. 

Auch als Venus Proserpina am Morgen aus dem Palast gelockt und Claudi- 
an ein Porträt der ausziehenden Göttinnen gezeichnet hat (2, 1-70), wird der Blick 
des Lesers auf die landschaftliche Umgebung (2, 71-118) Siziliens gelenkt. Der 
personifizierte Aetna, hier als parens florum apostrophiert (72), bittet in einem 
preisenden Hymnus Zephyr, den pater gratissimi veris (73), mit all seiner beleben- 
den Macht die Blumen blühen zu lassen, damit sie die Göttinnen pflücken und sich 
mit ihnen bekränzen können (71-87). Zephyr, der traditionell zum Inventar des 
Frühlingssujets gehört'°, entspricht diesem Anliegen und „vermählt“ (maritare 
89) die Blumen miteinander, indem er als inspirierendes Prinzip den Nektar durch 
seinen Hauch von Blume zu Blume trägt. Als Folge seines segensreichen Wirkens 
entsteht eine üppige Blumenlandschaft'*' (88-100), die den Frühling als die Zeit 


194 ΨΩ], hierzu SCHÖNBECK 57-59. 
191 Zur epischen Tradition des Füllemotivs in einer Ideallandschaft vgl. SCHÖNBECK 41-47. 
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der anbrechenden Liebe und der Fruchtbarkeit verkörpert!”?. Im Sinne dieser ero- 
tischen Morgen-, Blumen- und Frühlingsmetaphorik wird als Höhepunkt diese 
durch abwechslungsreiche Waldungen (Baumkatalog)'"" und quellbewässerte 
Wiesen gekennzeichnete Ideallandschaft als idyllischer locus amoenus entfaltet 
(101-117). Der Reigen der befreundeten Göttinnen und die betörende Harmonie 
der sizilischen Umgebung sind hierbei in ihrer Liebesbereitschaft aufeinander bezo- 
gen. Naturfriede und das entspannt-sorglose Miteinander des fröhlichen Zuges 
stehen somit in einem sympathetischen Verhältnis wechselweiser Bedingung. 

Indem Venus dazu aufruft, keine Zeit zu verlieren und die sich noch in ihrer 
verführerischen Morgenfrische'** darbietenden Blumen zu pflücken, bevor sie 
ungenutzt verwelken (2, 119-122), wird die Sphäre der Landschaft mit der des 
Reigens verbunden (2, 119-150). Das Bild der am Morgen des Tages gepflückten 
Blume intensiviert freilich auch die erotische Symbolik der Szenerie. Das Lie- 
besverlangen des Reigens strebt nach aktiver Erfüllung, wobei Venus mit „gutem 
pädagogischen Beispiel“ vorangeht (122-123)'°. Die Formulierung sic fata dolo- 
ris carpit signa sui (122-123) ist als Aufforderung zur Allegorese innerhalb des 
sich anschließenden Blumenkatalogs zu verstehen.’ Die übrige Schar dieses 
Jungfrauenreigens schwärmt wie die Bienen’ aus (123-127), um es ihrer 
„Königin“ und Lehrmeisterin gleichzutun. Sie pflücken Hyazinthen und Narzis- 
sen'“*®, die als Symbole des Liebesleides das Unglück Proserpinas leitmotivisch 
vorwegnehmen (131-136). Proserpina, die schon vor dem Aufbruch für derartige 
omina unempfänglich war (2, 6-10), übertrifft in tragischer Ironie alle anderen in 
ihrem Sammeleifer (137-139) und setzt sich schließlich in verhängnisvoller Schick- 
salhaftigkeit mit dem Kranz auch noch selbst das Brautsymbol auf (140-141): fa- 
tale augurium tori (141). 

Venus hat es mit ihrer Macht, ihrem dolus und der Unterstützung des geni- 
us loci erreicht, nicht nur Proserpina mehr und mehr zu verwandeln, sondern sogar 
Minerva (141-147) und Diana (148-150). Diese beiden doch so willensstarken 


12 Zur Frühlingslandschaft vgl. z. B. Hor. carm. 1,4, 1-12. 

1043 7m Baumkatalog als schon homerischem Motiv vgl. SCHÖNBECK 42. 

104 Der Morgen symbolisiert als Jugend des Tages die Jugend des Lebens, die in Anlehnung an 
einen beliebten Überredungstopos des sermo amatorius für die Liebe genutzt werden muß; in 
diesem Zusammenhang gewinnt auch die Morgenröte in 2, 1-3 noch einen neuen Aspekt. 

1945 Zur Artbestimmung der von Venus gepflückten Blumen vgl. GESNER zur Stelle. 

1946 Vg]. zur Blumensymbolik CHARLET [1991] XLIV-XLV. 

194 Den berühmtesten und ausführlichsten Bienenvergleich, allerdings mit anderem iertium 
comparationis und Zielpunkt, vgl. bei Verg. georg. 4 passim. 

1% Zum Topos des Blumenkatalogs besonders im epischen und bukolischen Rahmen vgl. 
SCHÖNBECK 42. 
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Göttinnen verlieren ihre kriegerische bzw. nach individueller Freiheit strebende 
Natur und setzen sich den Brautkranz auf. Schon allein dieses psychologische 
„Adynaton“ belegt den Ausnahmecharakter der Situation, der durch die vielfältige 
Natursymbolik kommentiert wird. Die zunehmende Motivkonkretisierung und 
Erotisierung der Symbolgehalte (Gang auf die Blumenwiese - Pfiücken der Blumen 
- Bekränzung) entspricht dem allmählichen Erwachen des Liebesbewußtseins bei 
Proserpina. Die friedliche Szenerie wurde aber erst durch Aetna, Jupiters Gefolgs- 
mann, und die List der Venus arrangiert. So trägt die geschilderte Schönheit Sizili- 
ens den Charakter eines „Scheinfriedens“, dessen arrangierte Künstlichkeit von 
Proserpina nicht durchschaut wird. Der dolus der Venus hat auch die Parallelität 
des Bewußtseins von Proserpina und ihrer natürlichen Umgebung auseinanderfallen 
lassen. Doch gerade durch diese „unnatürliche“ Auflösung einer strengen Korrela- 
tion von Bewußtsein und Natur verdeutlicht Claudian deren gegenseitige Bezogen- 
heit. 

Auch der psychische Zustand Proserpinas nach dem Raub wird in Naturbil- 
dern entfaltet. In ihren Traumvisionen (3, 67-79)'° muß Ceres die grausame Er- 
mordung ihrer Tochter mitansehen (70-71). Der Tod wird im folgenden mit düste- 
rer Häßlichkeit (72) bzw. zwei das Chaos symbolisierenden und formal durch 
Anapher (nunc (72)- nunc (73)) parallelisierten Adynata verbunden (72/73). Die 
Kleidung Proserpinas färbt sich ihrer Umgebung entsprechend trauerschwarz (72). 
Die kahlen Eschen'””, die mitten im Haus, dem durch die Penaten gewährleisteten 
Schutzraum für Recht, Wahrheit, Segen und Leben (penates 73), entspringen, ste- 
hen im Gegensatz zum einst in Sizilien die Kammer Proserpinas beschattenden 
Lorbeerbaum.'"”' Dieser von Proserpina am meisten geliebte Baum (dilectior omni 
luco 74) symbolisiert die Erwähltheit der „Prinzessin“ und deren vornehme Jung- 
fräulichkeit (virginei thalami, pudica laurus 75/76). Die Entjungferung Proserpi- 
nas in der Ehe wird infolgedessen nicht in der Metaphorik des Frühlings oder des 
Aufblühens'°‘? gesehen, sondern als Vergewaltigung, die durch das rücksichtslose 
Fällen des Lorbeerbaumes symbolisiert ist (76/77).'°° Die Folgen sind Trauer, 
Häßlichkeit und paradoxerweise Unfruchtbarkeit (sterilis 73, foedari pulvere, in- 


1049 7um Realitätsgehalt dieser Traumvisionen vgl. die Ausführungen in Kap. 2.1.4.3. 

1050 Vgl. zu diesem Bild GRUZELIER [1993] und CHARLET [1991] jeweils zur Stelle. 

151 Zur Symbolik des Lorbeerbaumes vgl. GRUZELIER [1993] und CHARLET [1991] jeweils 
zur Stelle. 

1052 In dieser Metaphorik wurde vielmehr ihre Zeit in Sizilien geschildert (roseae convalles 85), 
vgl. zu dieser Symbolik CHARLET [1987]. 

1053 Vgl. zu diesem Bild auch das fanatisch-rücksichtslose Fällen der Bäume im Hain Jupiters 
durch Ceres in 3, 357-381. 
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compti rami 77). Durch die plastische Gegenüberstellung von macht- und tatenlos 
klagenden Dryaden (Dryades gementes 78), die ein malerisch-unschuldiges Idyll 
verkörpern, mit den siegreichen und kriegerischen (debellare 79), der Unterwelt 
(Tartarea bipennis 79) entstammenden und in sinnbildlich schweren Spondeen 
eingeführten Furien wird das Ausmaß des Verbrechens (nefas 79) nochmals ab- 
schließend veranschaulicht (78/79). 


Die aufgezeigten Entsprechungen von göttlicher Psyche, ihrer Erschei- 
nungsform und ihrer Umgebung bestätigen die Berechtigung umgebungs- und na- 
tursymbolischer Interpretation. Neben diesen Interdependenzen lassen sich aber 
auch Interaktionen zwischen Göttern und Natur aufweisen. 

Bei seiner Absegnung des Raubes (2, 228-231) greift Jupiter mit den ihm 
gegebenen Naturmitteln von Blitz und Donner ein. Die Feuerblitze (fulmen rubrum 
229) Jupiters sind in diesem Moment nicht so sehr Straf- und Drohinstrumente, 
sondern dienen vielmehr der Friedenssicherung (pacificus 229). Der Götterkönig 
bestimmt in seinem Schicksalswissen das Geschehen von der hohen Warte seines 
Himmaelssitzes (aether summum 228). Anders als bei den Kyklopen läßt er es dies- 
mal nicht zu einem Götterkampf kommen. Er bekennt sich vielmehr zur Verant- 
wortung seines monitum (1, 279) und legitimiert Pluto offen als seinen Schwieger- 
sohn (confiteri generum 230). Pluto besitzt das conubium (231), so daß er Proser- 
pina zur Frau nehmen kann. Er wird also durch dieses Plazet Jupiters als civis des 
Götterstaates bestätigt und somit von dem Vorwurf Minervas, lediglich rechtloser 
advena zu sein (2, 222), freigesprochen. Jupiter segnet mit seinem Donner 
(intonare) die von ihm unter zweifelhaften Umständen gestiftete Ehe und erhält in 
dieser für ihn etwas ungewohnten Rolle'°” als Hochzeitsgott (kymenaeus 230) den 
Frieden in der Welt. Als „Trauzeugen“ (testes 231), die diesen Ehebund (conubium 
231) bekräftigen und absichern sollen (firmare 231), fungieren die bier personifi- 
zierten Blitze (flIammae 231). Jupiter benutzt an dieser Stelle Naturkräfte zur lang- 
fristigen Absicherung des kosmischen Naturfriedens. 

Jupiters Konzeption der ferrea aetas (3, 19-32) hingegen stand im Wider- 
spruch zu den natürlichen Bedürfnissen der Menschen, die ihre Umwelt wegen der 
hieraus resultierenden Überforderung nicht bestellen konnten. Das Ackerbauzeit- 
alter (3, 33-45) hingegen, das er auf Drängen der personifizierten Natur einläutete, 
entspricht den natürlichen Grundlagen von Mensch und Umwelt. “ἢ 


1054 Ein ironischer Unterton Claudians 14ßt sich nicht ausschließen. 
155 Vgl. hierzu auch die Ausführungen zum Geschichtsverständnis in De raptu Proserpinae in 
Kap. 2.22.22. 
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Auch bei Pluto wechseln sich naturadäquates und -inadäquates Verhalten 
ab. In den Ausführungen der Lachesis (1, 55-67), die nicht nur unter taktischen 
Gesichtspunkten gesehen werden dürfen, ist Pluto Schöpfer einer organisch- 
lebendigen Welt und als Lebensmacht Überwinder des Todes. Durch den Zyklus 
von Schöpfung, Tod und Neuschöpfung zwingt er Anfang und Ende zu einem 
Kreis und vermittelt der Welt hierdurch Form und Zusammenhalt. In diesem von 
der autonomen Schöpferkraft Plutos in Gang gehaltenen perpetuum mobile des 
Schöpfungskreislaufs ist das Leben um seiner selbst willen Telos und Sinn der 
Welt. Entsprechend stellt er seiner Braut eine goldzeitlich kolorierte Unterwelt vor 
(2, 282-293). Gleichzeitig exponiert er sich als Strukturschöpfer des Weltgebäudes 
(2, 280-281). 

Die Rede Plutos an Jupiter hingegen schließt mit der Drohung einer kosmi- 
schen Naturzerstörung (1, 111-116). Ebenso vollzieht sich der Ascensus Plutos aus 
der Unterwelt (2, 151-203) durch den Vulkankrater des Ätna in der Naturkatastro- 
phe eines mit einem Erdbeben verbundenen (152-153) Vulkanausbruchs (156- 
162).'°° Der Einbruch in den orbis fraternus (169) entspricht somit im Kontrast 
der Erscheinungsweise Jupiters in den Naturgewalten von Blitz und Donner. 
Gleichzeitig versinnbildlicht dieser gewalttätige'°”” Weg Plutos durch den Ätna'*® 
den beschwerlichen Durchbruch zu einem neuen Lebensabschnitt. Die Wesens- 
veränderung, die nach dem Raub bei Pluto zu beobachten ist und ihre Entspre- 
chung in der oben beschriebenen Gefühlsentwicklung Proserpinas findet, gründet 
sich in dieser Bewährung. Wie bei Proserpina, so ist auch bei Pluto der Orts- 
wechsel Symbol und Voraussetzung für diesen emotionalen Prozeß. Ironischerwei- 
se muß er aber erst Gewalt anwenden, um placidus (2, 276) werden zu können.'”” 


1056 Ζῃ Vulkanismus und Erdbeben bei Claudian vgl. STEINER 76-81; zum Erdbeben als Epi- 
phanie- und Descensusmotiv vgl. KROLL [J.] 367-369 und 406-407. 

1057 Vgl. zur Gewaltsamkeit des Ascensus Lucr. 1, 62-79, zu dieser Stelle KROLL [J.] 507-511. 
1058 Die Gewalttätigkeit des Durchbruchs verdeutlicht Claudian mit einem Vergleich aus dem 
Kriegswesen (163-167). 

1059 Die Brautfahrt Plutos wird vollends zu einem Kriegszug, als sich ihm nicht nur der Gigant 
Enceladus (158-160), sondern auch die natürlichen Gegebenheiten des Ätna (170-171) und die 
Kyklopen als alte Waffenschmiede und Gefährten Jupiters im Kampf gegen Titanen und Gigan- 
ten (174-178) in den Weg stellen. Pluto bricht ohne Rücksicht auf Verluste alle Widerstände, 
indem er die Felsen, die ihm den Weg versperren, mit seinem Szepter spaltet (172-173) und den 
Kyklopen eine Götterschlacht liefert (175), die in ihrer erbitterten Härte überall in Italien zu 
hören ist (176-178). Ihr Kampf für die Ordnung Jupiters, die Pluto nur den Bereich der Unterwelt 
zuweist, wird von den Kyklopen diesmal allerdings für eine verlorene und verratene Sache ge- 
führt. Jupiter hat mit der Duldung der Auffahrt seines Bruders die Gesetze seiner Herrschaft für 
den Augenblick außer Kraft gesetzt, um sie auf Dauer zu retten. In Anlehnung an die Klagerede 
Plutos (1, 103-104) wird nun wieder auf Neptun verwiesen, der auch mit Gewalt seinem Element 
des Meeres zum Durchbruch verhelfen mußte (179-185). Durch diesen Vergleich wird Pluto über 
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Als Folge des erfolgreichen Durchbruchs Plutos gerät die Himmelswelt aus 
Furcht vor der schrecklich auseinanderklaffenden Erde!” in Unordnung (186- 
192). In einem Adynaton von apokalyptischen Ausmaßen fallen die Sterne vom 
Himmel’! und tauchen ins Meer. Plutos Element der Dunkelheit hält Einzug in 
der Welt. Wieder hat sich der dolor des Pluto im terror manifestiert (1, 83). Zu 
guter Letzt muß Pluto auch noch gegen den Widerstand seiner eigenen Pferde an- 
kämpfen (193-203), die vor dem ungewohnten Licht scheuen (193-194)!°% und in 
die gewohnte Finsternis zurückstreben (196). Ebenso hat Claudian am Vorabend 
des Raubes (1, 279-288) und bei Plutos Rückkehr in die Unterwelt zu seiner 
Hochzeit (2, 307) die Pferde als Spiegelbild der äußeren Erscheinung und des 
Seelenzustandes Plutos konstituiert. Schließlich siegt sein Wagemut. Pluto bändigt 
seine Pferde, die in ihrer schaurigen und todbringenden Erscheinung eine rasend 
schnelle Flucht nach vorn antreten (197-203). 

Die Wagenfahrt der Ceres entspricht nach ihrem überstürzten Aufbruch aus 
Phrygien (3, 137-145) in ihrem agonalen Charakter der Auffahrt Plutos und steht 
im Gegensatz zu ihrem glücklichen Abschied aus Sizilien (1, 179-190) und der 
ausgelassenen Wagenfahrt auf dem Ida (3, 48-49). Unermüdlich treibt sie ihr Ge- 
spann mahnend und klagend an, kann die Ankunft in Sizilien nicht erwarten (138- 
140). Die entsprechende desperate Gefühlslage der Ceres faßt Claudian in der an- 
tithetisch und zyklisch stilisierten Sentenz cuncta pavet speratque nihil (141) ein- 
drucksvoll zusammen. 

Dieser Antagonismus von Natur und Ceres zeigt sich auch in ihrer Natur- 
zerstörung auf dem Ätna (3, 357-406). Die diesem Frevel vorausgehende descrip- 
tio des Jupiterhaines symbolisiert nicht nur, wie oben ausgeführt, das Selbstver- 
ständnis Jupiters als Herrscher der olympischen Weltordnung. Unmittelbar auf die 
Schilderung des Tabucharakters des beschriebenen Ortes folgt nämlich die rück- 
sichtslose (non tamen hoc tardare 357) Tabuverletzung durch Ceres. Nur aus der 
langsam aufgebauten Spannung und dem in einem eindrucksvollen Rundblick ex- 
ponierten Panorama kann die aggressive (infestus'”” 358) Verzweiflungstat der 


das monitum germani (1, 279) hinaus zusätzlich gerechtfertigt. 

1060 Zu diesem Motiv vgl. KROLL [J.] 461-462, vgl. z. B. auch Sil. 5, 611-619. 

1061 Dieses Herabfallen der Sterne ist Bestandteil des im Descensus beheimateten Weltunter- 
gangsmotives, vgl. hierzu KROLL [J.] 419 Anm.l. 

1062 Hier zeigt sich eine logische Unschärfe, da sich die Welt doch durch die Auffahrt Plutos 
verfinstert hat. Grund hierfür dürfte ein redaktionelles Versehen Claudians bei der Einfügung 
dieses traditionellen Motivs in seinen Handlungsablauf sein. Doch erscheint allzu kleinliches 
Nachfragen nicht text- und situationsadäquat; zum Motiv der „lichtscheuen“ Unterwelt vgl. 
KROLL [11] 369 und 464. 

106 Ygl. ThLL 5. v. infestus 1406/57, 1409/65. 
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Göttin, die auch für sie Gefahren impliziert (infestus 358), in ihrer Bedeutung er- 
messen werden. Dem Leser wurde Zeit gegeben, sich mit dem Ort vertraut zu ma- 
chen und in die Szenerie einzufühlen. 

Gerade die heilige Gebundenheit des Ortes (religio loci 358) stachelt Ceres 
zu ihrer Zerstörungstat an (358). Ceres hat ihren Glauben an die Garantie der iura 
deorum durch die olympische Hofgesellschaft verloren. Deshalb wirken auf sie die 
ihrer Meinung nach verlogenen Symbole und aufdringlich-prahlerischen Monu- 
mente dieser unmoralischen Herrschaft als Provokation. Mit dem Hain will sie Ju- 
piters Macht zerschlagen und ihn somit als Person vernichten. An dieser Schlüssel- 
stelle, wo Ceres zur Tat schreitet, löst Claudian die Symbolik auf und enthüllt dem 
Leser das tertium comparationis: ipsum etiam petit ira Iovem 359. Der Widerstand 
gegen Jupiter, der im „inneren Monolog“ seinen Anfang nahm (3, 325-329) wächst 
sich durch diese Symbolhandiung zum offenen Widerstand gegen die Olympier aus. 
Gerade die vorausgehende Verdichtung der Heiligkeit des Ortes dient als Kontrast 
für ihren Frevel: Indem sie die heiligen Bäume fällt, tötet sie in einer magischen 
Ersatzhandlung quasi Jupiter selbst. 

Neben diesem ekstatisch-unbeherrschten Verhalten (non tardare 357, ac- 
cendere 357, vibrare 358, petere 359, succidere'**359, prosternere 360) zeigt 
Ceres auf den ersten Blick überraschend gleichzeitig auch überlegte und rationale 
Handlungsweisen (dubitare 360, explorare 361, pertemptare, 362), wenn sie mit 
Sachverstand Beschaffenheit und Haltbarkeit des Holzes prüft, zur Probe die Fak- 
keln schwingt und so den sakrosankten Hain in indolenter Pietätlosigkeit für ihre 
Bedürfnisse verwertet (360-362). 

Am Schluß ihrer Suche nach geeigneten Fackelstämmen fällt der Blick der 
Ceres auf zwei Zypressen, die sowohl durch ihre einmalige (371-373) herausragen- 
de (tollere 370, extare 375, despectare lucum 375) Erscheinung als auch durch 
ihre Ähnlichkeit und offensichtliche Verwandschaft (geminus 370, frontes aequi 
374, germanae 375, socius vertex 375) zueinander auffallen (370-375). Um ihre 
Sonderstellung zu betonen, werden sie von Claudian personifiziert und als ideale 


1064 Man beachte bei succidere die intensivierende Konnotation „von Grund auf, völlig nieder- 
hauen“, vgl. hierzu OLD s. v. succidere 1857/1-2; vgl. dort auch 1857/3 = töten von Opfertieren. 
1065 Nicht umsonst parallelisiert Claudian in einem ausführlichen Vergleich (363-369) diese Tä- 
tigkeiten mit dem umsichtigen Verhalten eines Schiffsbauers, der wie Ceres vor einer weiten 
Reise die Materialien seines Gefährtes prüft und einsetzt (z. B. parare 365, metiri 365, accomo- 
dare 366, patiens aptare 369). Unverständlich erscheint das Urteil GRUZELIERS [1993] zur 
Stelle, die den Vergleich als „unimpressive“ abqualifiziert. Beide tertia comparationis, das um- 
sichtige Verhalten und die Vorbereitungen für eine weite Reise werden durch diesen Vergleich 
treffend vermittelt. 
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potentielle Opfer für ihre Rache an Jupiter und ihre Suche nach Proserpina stili- 
siert. 

Ihre Rücksichtslosigkeit bzw. ihre Sachkunde lassen Ceres zur Tat schrei- 
ten und die beiden in der vorausgehenden „Aretalogie“ exponierten Zypressen mit 
mächtigen Schlägen fällen (376-381). Die plastische Schilderung der „Sterbenden“ 
(380) und die nachfolgende Trauer der Waldgottheiten (381) betonen die anthro- 
pomorphisierende Darstellung der beiden Bäume. 

Wie Ceres und Proserpina von Jupiter als Opfer für seine Zwecke ausge- 
wählt wurden, so müssen die ebenso tragisch ausgezeichneten und unzertrennli- 
chen Zypressen für die Belange der Ceres geopfert werden (inviolatae 370 > 
violare). Zwar sind Ceres und Proserpina keine germanae (374), die Betonung 
liegt aber auf dem Verwandschaftsverhältnis, der Gleichförmigkeit und Unzer- 
trennlichkeit der beiden Bäume. Zusammen mit dem Argument der Sonderstellung 
der Bäume und der überdeutlichen Personifizierung läßt auch die Tatsache, daß ihr 
Opfer von Faunen und Dryaden beweint wird (381)'°, einen solchen Vergleich 
wahrscheinlich erscheinen. 

Da sich die beiden Bäume schon beim ersten Anblick als Fackelstämme 
aufgedrängt haben, kann eine langwierige Prüfung und ein eingehender Vergleich 
mit den übrigen Stämmen unterbleiben. Unmittelbar nach der Fällung der beiden 
Bäume (sicut erant 382), verläßt Ceres den verwüsteten Hain und macht sich auf 
beschwerlichem Wege (exuperare aestus 384) zum rauchend-qualmenden (mons 
anhelus 383) Gipfel des Ätna (381-386).'°” Als rasende „Ceres psychopompa“ 
„geleitet“ sie ihre Opfer, die vermenschlichten Zypressen, an den Rand der Unter- 
welt, wohin Proserpina, das Opfer Jupiters, verbannt ist. Ihre Suche nach Proserpi- 
na wird durch diesen Vergleich entsprechend ihrem Wüten in Jupiters Hain als Ra- 


1066 Vgl. die Reaktionen von Elektra und Cyane nach dem Raub Proserpinas (3, 177-178 bzw. 3, 
245-247). 

1067 Der nachfolgende Vergleich mit der ebenfalls fackeltragenden (animare pestiferas taxos 386, 
lampas 391) Megaera symbolisiert ihre wilde Entschlossenheit und ihren dem Zustand angepaß- 
ten rasenden Habitus (soluti crines 382/383). Wie eine grimmige (forvus 387) [Claudian verwen- 
det dieses Epitheton bezeichnenderweise auch im Zusammenhang mit der Mutterrolle der Ceres 
(1, 127-129)] Furie (calcare indignantes harenas 385 bzw. ruere 388, saevire 389) will sie zur 
Aufdeckung des Verbrechens an ihrer Tochter schreiten. Der Racheweg (387-388) der Megaera 
in die Unterwelt zum Feuerstrom Phlegethon wird mit dem Lauf der Ceres auf den feurigen Gip- 
fel des Ätna zugleich kontrastierend (Weg nach unten bzw. nach oben) und parallelisierend 
(Anzünden der Fackeln als Zweck des Weges; Vulkan Ätna als qualmender Eingang in die Un- 
terwelt bzw. Unterwelt als Ziel der Megaera) verglichen. Dazu kommt, daß ironischerweise gera- 
de die Unterwelt Proserpinas Aufenthaltsort und somit das eigentliche Ziel der Suche der Ceres 
ist, ohne daß sie dies freilich wüßte. 
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chefeldzug gekennzeichnet, auch wenn offenbleiben muß, mit welchen Machtmit- 
teln sie ihre wie auch immer geartete Rache durchsetzen will. 

Wie schon bei ihrem Aufstieg überwindet Ceres mit ihrem unbedingten 
Willen auch beim Anzünden der Fackeln im Schlund des Ätna (392-399) alle Wi- 
derstände der Natur (395-397). Das aufklärerische Licht der Fackeln wird in den 
düsteren Schlund der Unterwelt hineingehalten. Durch den vollständigen Verschluß 
des Eingangs (395-397) können die Fackeln aber tragischerweise Ceres nicht das 
zeigen, wonach sie sucht. Schon vor Aufbruch ihrer Reise ist Ceres näher an der 
Wahrheit, als bei all ihren Reisen zu den äußersten Punkten der Erde.'® Nachdem 
die Fackeln Feuer gefangen haben, was Claudian wieder mit naturwissenschaftli- 
cher Gelehrsamkeit genau beschreibt (398-399), bestreicht sie Ceres noch mit ei- 
nem Zaubersaft'”°, um sie ewig brennen zu lassen (400-403). Diese Behandlung 
unterstreicht noch die Erwähltheit ihrer Fackeln, die, ausgestattet mit der Qualität 
des Ewigen, zu einem würdigen Götterattribut geworden sind. Die Ewigkeit der 
brennenden Fackeln symbolisiert die Ewigkeit der Suche nach Proserpina und so- 
mit auch die Garantie für eine ewig fruchtbare Erde. Die magische Handlung!” 
der Ceres hat auf die Menschen bezogen eine heilsam-eschatologische Wirkung. 

In Entsprechung zu den lichtvollen Wagenfahrten von Sol/Phaeton (403) 
und Luna (403) mit ihren strahlenden Gespannen garantiert ihr unstetes Suchen mit 
den durch mystische Zauberkraft für immer erleuchteten Fackeln eine für die Men- 
schen segensreiche Naturkonstante.'””' 

Die hereingebrochene Nacht macht dem Tagwerk der Ceres ein Ende 
(nocturna silentia 404, vices 405) und bringt den Menschen Schlaf und Frieden 
(soporiferae vices 404). Ceres hingegen, die den Preis für die heilvolle Zukunft des 
irdischen Menschengeschlechts zahlen muß, tritt mit blutendem Herzen (laniatum 
pectus 405), schwankend zwischen Hoffnung und Verzweiflung (laniatum pectus 


1068 ΨΩ]. die Beschreibung der Reiseroute in 3, 318-325. 

1069 Zu Vergleichsstellen dieser Symbolhandlung und den Zusammenhang mit Phaeton bzw. 
Luna vgl. GRUZELIER [1993] zur Stelle. 

1070 Ceres als Zauberin läßt den Leser vielleicht assoziativ an Medea und ihre schreckliche Rache 
denken. 

1071 Auch in dieser letzten Szene vor der Abschiedsrede der Ceres (407-437) operiert Claudian in 
vielfältiger Symbolik mit den Gegensätzen von hell und dunkel bzw. geheim und offen. Der 
heimliche Zauber ist Voraussetzung für die Gabe der Ackerfrucht und somit für die Emanzipati- 
on des Menschen aus ihrer durch das harte Schicksal der ferrea aetas verursachten Unmündig- 
keit. Aus undurchsichtigem Dunkel erwächst das Licht der Aufklärung, aus dem Leid der Ceres 
und dem Opfer der Proserpina das Glück der Menschen, aus dem Zerstörungswerk an den Insi- 
gnien der olympischen Macht Jupiters die Errichtung einer neuen durch die Aussöhnung mit 
Pluto ewig-fundierten Herrschaft Jupiters, aus der Herausforderung des Schicksals durch Ceres 
dessen glanzvolle Bestätigung. 
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405) ihre unabsehbare Reise (viae longae 405/406) an. Neben ihrer bewußtseinslö- 
senden und friedlich-sedativen Wirkung versinnbildlicht die Nacht auch im übertra- 
genen Sinne die schlimme Situation, in die das Menschengeschlecht in der ferrea 
aetas geraten ist. Ceres fungiert mit ihren in dieser Nacht eindrucksvoli strahlenden 
ewigen Fackeln als erlösende Licht- und Heilsbringerin. 

Diese naturadäquate Funktion der Ceres zeigte sich auch schon bei ihrer 
Abreise nach Phrygien, als sie Sizilien aus Dank für seinen Schutz die Fruchtbarkeit 
spendete (1, 190-200). Diese Wagenfahrt fungierte als Modell für ihre jetzige 
weltweite Funktion als Fruchtbarkeitsspenderin. Wieder wird die Fruchtbarkeit aus 
Freude gespendet werden, so daß sich die psychische Verfaßtheit der Ceres und ihr 
Handeln an der Natur entsprechen. 

Die naturbezogene Funktion der Proserpina manifestiert sich in ihrer Peplo- 
poiie (1, 246-268). Claudian führt dem Leser eine idyllische Kleinszene vor Augen 
(246-248): Proserpina sitzt singend bei ihrer Handarbeit, um mit Ceres bei ihrer 
Rückkehr zu beschenken. Diese Peplopoiie kann wiederum als Kommentar für ihre 
Bewußtseinslage gedeutet werden. Thema der Stickerei ist die Schöpfung des 
Kosmos durch Natura!”, die das Chaos durch Scheidung der Elemente ordnet 
(248-258). Es folgt die Aufzählung der fünf symmetrisch angeordneten Klimazo- 
nen der Erde (259-265).'””° Schließlich fügt sie ihrem Bild noch die Unterwelt hin- 
zu (267-269). Durch das ahnungsvolie Weinen Proserpinas wird die düstere Be- 
deutung der sacraria patrui (266) für ihr künftiges Schicksal angedeutet. Gleich- 
zeitig findet das Reich Plutos durch diese Aufnahme in den Peplos als notwendiger 
Teil der Welt seine legitimierende Bestätigung. 

Proserpina legt mit diesem Geschenk ihr „kosmisches Glaubensbekennnt- 
nis“ ab, „wie sie es von ihrer Mutter gelernt hat“. In naiver Pietät ihren Eltern ge- 
genüber zeichnet sie eine „natürlich“ geordnete Welt von ungeschichtlicher Ewig- 
keit. Das „Weben des Kosmos“ ist Ausdruck ihrer synthetischen Kraft und Lebens- 
bejahung, gespeist durch ein unbewußtes Gefühl des Einklangs mit der Welt, ohne 
durch die „Blässe“ analytisch-gedanklicher Reflexion „angekränkelt“ zu sein. So 
weist sie durch ihre Tätigkeit auf ihre zukünftige kosmische Rolle als Garantin des 
Friedens von Ober- und Unterwelt, die durch ihr Opfer die Ordnung der Welt in 
einer Neuschöpfung wiederherstellen wird. Im Vergleich zu den uns erhaltenen 
Vorläuferversionen wird Proserpina durch diese symbolische Weltenwebe in ihrer 
kosmischen Rolie akzentuiert, besonders da Claudian die Peplopoiie unter Beein- 


1072 Vgl. zu Natura und dieser Schöpfungsvorstellung die Ausführungen zu 3, 33-45. 
107 Vgl. zu dieser Zonenvorstellung bei Claudian und in der Tradition STEINER 145. 
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flussung von Vergils Georgica und besonders von Ovids kosmogonischer Einlei- 
tung zu den Metamorphosen gestaltet.'””* 

Durch das „ominöse“ inrita (247) legt Claudian allerdings einen düster- 
ahnungsvollen Schleier über die „traute“ Szenerie. Gerade als sie den Peplos, auf 
dessen Stickerei sie unbewußt ihr „frommes‘ Weltbild und ihre zukünftige Aufgabe 
zum Ausdruck gebracht hat, mit dem Okeanos säumen will und so ihrem Weltbild 
seinen Rahmen geben will, erscheint Venus mit ihrer Begleitung und mit ihr die 
abgründige Dialektik der Realität. Proserpina läßt ihr Werk unvollendet und be- 
grüßt die Göttinnen freudig (1, 269-275). Sie verläßt ihre geordnete Welt, um sich 
einer neuen zuzuwenden, ohne sich dessen aber bewußt zu werden. Die Ordnung 
der Welt wird sich erst nach dem Opfer Proserpinas in einer modifizierten Form 
vollenden. 

Bei ihrer Rückkunft aus Phrygien stößt Ceres in der Kammer Proserpinas 
auf deren Webstuhl mit dem unfertigen Peplos. Die an dieser Stelle eingelegte Ek- 
phrasis (3, 155-158) steht in symbolträchtiger Antithese zu der Szene, in der Pro- 
serpina an diesem Kleidungsstück arbeitete und dabei ihr Weltbild webte (1, 245- 
270), bis sie von Venus ins Freie gelockt wurde (2, 1-150). Divinus perit ille labor 
(157)! In diesem Schlüsselsatz faßt Claudian die gesamte Szenerie, die sich Ceres 
darbietet, zusammen. Mit dem Webstuhl und der sich darauf befindlichen gottge- 
schaffenen und göttergleichen (divinus 157) Arbeit ging das Weltbild Proserpinas 
und nun auch das ihrer Mutter Ceres in die Brüche. Die von Claudian im ersten 
Buch so anschaulich gezeichnete Mutter - Tochter Idylle (1, 122-186) ist unwie- 
derbringlich verloren. Eine Spinne arbeitet bereits pietätlos (audax, sacrilegus 158) 
an ihrem Netz (157-158), Symbol ewiger Vergänglichkeit und tiefster Vergangen- 
heit.'°° 

Beim Auszug der Göttinnen aus dem Palast auf die sizilischen Blumenwie- 
sen beschreibt Claudian das bestickte Gewand der in göttlicher Pracht gekleideten 
Proserpina (2, 40-54).'°”° Durch diese descriptio wird die Peplopoiie Proserpinas 
(1, 246-270) inhaltlich ergänzt. Die Urmutter Tethys'””’ wiegt ihre Kinder Sol und 
Luna, die als Aurorae noctisque duces (46) bezeichnet sind. Das Gewand erklärt 


1074. Zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund und zur Beeinflussung durch den Beginn der 
Metamorphosen bzw. durch Vergils Georgica vgl. DUC 68-72. 

1075 Zur Bedeutung dieser Stelle für die Werkaussage vgl. die Ausführungen in Kap. 2.3. 

1076 Proserpina (36-54) wird als Hauptperson in tragischer Privilegierung (nunc gloria matris, 
mox dolor 36-37) von Minerva und Diana gerahmt. Schon in den Äußerlichkeiten des Gangs und 
des Wuchses zeigt sich ihre Ebenbürtigkeit mit den beiden olympischen Göttinnen (nec honore 
minor 38), so daß sie ihren Schwestern zum Verwechseln ähnelt. 

1077 Vgl, zu Tethys als Urmutter der Götter PRELLER 32. 
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sich also in epischer Tradition!” als proleptisches Bildprogramm und Emblem der 
künftigen Funktion Proserpinas. Sie wird durch ihre Heirat mit Pluto Unterwelt 
und Oberwelt, also das Dunkel der Nacht (nox 46) und das Licht des Tages 
(Aurora 46) versöhnen, den Menschen die Getreidefrucht garantieren'””” und somit 
Mutter eines tiefen Friedens in der Welt werden. Diese neue kosmische Rolle wird 
Proserpina wie ein prächtiges Gewand zieren und ehren. Diese Naturfunktion muß 
Proserpina gegen ihren Willen paradoxerweise mit einer naturinadäquaten und to- 
desbezogenen Existenz in der Unterwelt erkaufen. 


2.2.2.2 Die Struktur des Naturverständnisses 


2.2.2.2.1 Die Natur in ihrem Spannungsfeld von Kosmos- und Chaoskräften 


Das Verhältnis der handelnden Götter zur Natur hat sich als ambivalent er- 
wiesen. Doch zeigt sich diese Dialektik von Polarität und Koinzidenz nicht nur in 
der Beziehung von Göttern und Natur, sondern auch in der Struktur der Natur 
selbst. Dieser der Natur innewohnende Dualismus von Ordnung und Chaos wird in 
der descriptio des Ätna (1, 160-178) thematisiert. 

Der Ätna'°®® symbolisiert in seiner Eigenschaft als Grab des Enceladus Ju- 
piters Sieg über die Chaosmächte der Titanen und Giganten. Jupiter wird über das 
Sinnbild des Ätna Garant für Proserpinas Wohlergehen auf Sizilien. Daß Ceres ihr 
Kind gerade am Fuße dieses Wahrzeichens der Insel versteckt, spiegelt indirekt 
ihre Loyalität und ihr Vertrauen zu Jupiter, dem Vater ihrer Tochter, wider.'® 
Ceres war caeca futuri (1, 138), weil sie nicht ahnte, daß die Gefahr für Proserpina 
gerade vom majestätischen Symbol ihres Glaubens an die segensreiche olympische 
Herrschaft ausgeht. Diese Ordnung wird durch die Erwähnung des Naturvertrages, 
der auf dem Ätna die Gegensätze von Asche und Eis versöhnt, noch einmal mo- 


1078 Vgl, die sinnfälligen Schild- und Rüstungsbeschreibungen der Epik, so z. B.Verg. Aen. 8, 
626-728; vgl. auch in der bildenden Kunst beispielsweise den emblematischen Panzer des Au- 
gustus von Primaporta. 

1079 Vgl. die Konnotation der Fruchtbarkeit, die im Symbol der Urmutter und in den Vorstellun- 
gen von Sol (vgl. RAPP 2021) und Luna (vgl. ROSCHER [Selene] 647-648) impliziert ist. 

!%° Zum Ätna als einem literarisch vielbehandelten Thema vgl. STEINER 147 mit reichem Stel- 
lennachweis; vgl. hierzu auch das naturphilosophische Lehrgedicht Aerna aus der Appendix Ver- 
giliana. 

108! Man vergleiche ihre dramatische Reaktion, nachdem dieser Glaube zusammengebrochen ist 
(3, 357-359). 
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delihaft versinnbildlicht (166-170), womit Claudian auf den kosmischen Naturver- 
trag, der unter umgekehrten Vorzeichen in 1, 42-43 angesprochen ist, zurückver- 
weist. Sinn dieses Ausgleichs, den auch Lachesis in 1, 63 beschwört, ist es, gerade 
die „elementaren“ Gegensätze zu vereinen und so den Frieden in der Welt zu si- 
chern. 

Gleichzeitig verweist die Beschreibung des vulkanischen Charakters des 
Ätna (160-165) auf den Weg, den Pluto bei seiner Auffahrt nehmen wird (2, 157- 
158). Auch im letzten Teil der Ekphrasis (171-178) werden in einem naturphilos- 
phischen Passus die chaotischen Kräfte des Vulkanismus thematisiert und somit 
wieder leitmotivisch die Auffahrt Plutos, die in ihrer Gewalt den Erscheinungen ei- 
nes Vulkanausbruchs gleichen wird, vorweggenommen. Als Vulkan besitzt der 
Ätna eine Verbindung mit dem Erdinnern, also, mythologisch gesprochen, mit der 
Unterwelt. Der Mythos vom Ascensus Plutos wird durch diese Lokalisierung mit 
naturphilosophischer Reflexion verknüpft und hierdurch ergänzt.'”®” Der doppelte 
Bezug auf die „chaotische‘‘ Bedrohung Plutos in 160-165 und 171-178 rahmt 
„bedrohlich“ den Verweis auf die Ordnungskraft der Natur (166-170). So erweist 
sich die Ekphrasis als dreiteilige Ringkomposition.'’® 

Im Natursymbol des Ätna bündelt sich somit die Dialektik von Kosmos- 
und Chaoskräften. Diese dualistisch verfaßte Struktur der Natur korrespondiert 
den dialektisch angelegten Bewußtseinszuständen der handelnden Götter, so daß 
sich auch aus dieser Perspektive die oben ausgeführte Natursymbolik erklärt. Wie 
bei den Göttern Polaritäten ihres Wesens durch Konstanten und Koinzidenzen er- 
gänzt wurden, wohnt auch der Natur eine entsprechende Entelechie inne. 

In der Peplopoiie Proserpinas (1, 246-268) fungiert die diesmal personifi- 
zierte Natur als ordnende Kraft, die dem Naturvertrag (1, 42-43) gemäß die chao- 
tisch vermischten Elemente scheidet und in eine versöhnte Ordnung bringt (1, 
250). Neben dieser Ordnungsfunktion verkörpert die Natur in ihrer Weiblichkeit 
das mütterliche Prinzip von Leben, Wachstum, Schöpfung und Fruchtbarkeit, was 
sich schon aus ihrer etymologischen Wurzel „nasci“”*, geboren werden, ergibt. 
So freut sich Natura über die Hochzeit von Pluto und Proserpina (2, 371), weil 
sich durch den zu erwartenden Kindersegen ihr genuines Anliegen der Fruchtbar- 


1082 Vgl. zu dieser Parallelität FAUTH 65-67 und diesen rezipierend DUC 123-124. 

108 Vgl. zu den Gestaltungsprinzipien der descriptiones in De raptu Proserpinae DUC 115-120; 
anders, aber wenig überzeugend FO [1978], GAGLIARDI [1972] 93-96 und 117-123, GALAND 
94. Die Beschreibung des Ätna besitzt durch Vor- und Rückverweise eine kompositorische und 
inhaltliche Funktion. Sie wird nicht ohne Handlungsbezug „isoliert“ eingefügt, sondern geht aus 
dem Geschehen assoziativ hervor. 

1084 Yg]. WALDE-HOFMANN 5. v. gignere. 
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keit verwirklicht.'”®° Naturas Intervention bei Jupiter für die Menschen (3, 33-45) 
weist in dieselbe Richtung. Sie sorgt dafür, daß sich der Gegensatz zwischen Jupi- 
ter und den Menschen auflöst. 

Unter den Leitwerten von Ordnung und Fruchtbarkeit werden latente oder 
offene Antagonismen in einem Naturfrieden versöhnt. Dieses „natürliche“ Arran- 
gement versteht sich als Chiffre und Seitenstück der Versöhnung zwischen Göttern 
und Menschen und des Verhältnisses von Pluto und Jupiter. Trotz dieser Ente- 
lechie zu Fruchtbarkeit und Ordnung dürfen die antagonistischen Naturkräfte, die 
diesen Naturfrieden permanent gefährden, nicht übersehen werden. 


2.2.2.2.2 Die Natur al Geschichts- und Offenbarungsentelechie 


Dieses dialektisch strukturierte Naturverständnis entfaltet sich im histori- 
schen Prozeß. Besonders in der Konzilsrede Jupiters (3, 18-65) sind die beiden 
großen kosmologischen Themen Natur und Geschichte ununterscheidbar miteinan- 
der verwoben. So ist im Jetzt der Rede Jupiters durch rückblickende Deutung und 
vorausweisendes Orakel die vergangene und zukünftige Handlung von De raptu 
Proserpinae gebündelt und auf die das Proömium beschließende Inhaltsangabe (1, 
25-32) in all ihren Aspekten verwiesen. Jupiters Auftritt vor dem concilium 
deorum ist von Claudian durch diese Zusammenführung der Zeitebenen als Ge- 
lenkszene des Epos gekennzeichnet. 

Die von Claudian in der Konzilsrede Jupiters (3, 18-65) dargelegte Ge- 
schichtsentwicklung in der Abfolge von aurea aetas, ferrea aetas und Ackerbau- 
zeitalter ist in der Tradition der Weltalterschemata analogielos'”** und deshalb für 
die Ermittlung der Werkaussage bedeutsam. Zwar existieren in der Tradition man- 
nigfache Verbindungen deszendenter und aszendenter Vorstellungen zur deutenden 
Beschreibung geschichtlicher Entwicklungen, doch werden diese Versatzstücke aus 
den Reinformen des hesiodischen Weitalterschemas und der protagoreisch- 
atomistischen Kulturentstehung nicht in das hier von Claudian vorgestellte zeitliche 
und logische Beziehungsschema gesetzt. 


1085 Daß diese Hochzeit Beginn und Voraussetzung der Spende der Ackerkultur ist, kann sie zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, da Jupiter erst vor dem concilium diesen Zusammenhang 
aufdeckt. Dies übersieht POTZ zu 1, 250, wo er auch auf 2, 371 eingeht und die Freude der Natu- 
ra mit der Spende der Ceres in Verbindung bringt. 

1086 Tieser Befund ergibt sich nach Durchsicht des bei GATZ wohl lückenlos gesammelten Ver- 
gieichsmaterials. GATZ selbst geht in seiner Arbeit außer bloßen Stellenangaben nicht auf De 
raptu Proserpinae ein. 
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In der Claudianischen Geschichtskonzeption zeigt sich sehr deutlich Claudi- 
ans Vergil-imitatio bzw. aemulatio. So findet sich in der für den Geschichtsaufriß 
der Claudianischen Jupiterrede mit Abstand wichtigsten Vorbildstelle bei Vergil 
(Verg. georg. 1, 119-159) bereits die Verbindung von deszendenter Weltaltertra- 
dition und Motiven der aszendenten Kulturentstehung. Der von Vergil in den Ge- 
orgica entworfene Geschichtsaufriß ist von einem Zweischritt geprägt.'°” Auf die 
aurea aetas folgte das durch Dürre und den ἰαδον improbus'”® geprägte Acker- 
bauzeitalter.'°®® Im Rückblick des Claudianischen Jupiter vollzieht sich Geschichte 
in einem an die Hegelsche Dialektik erinnernden Dreischritt von These, Antithese 
und Synthese.!”° Das Ackerbauzeitalter ist als Ausgleich von aurea aetas und fer- 
rea aetas konzipiert. In diesem dreischrittigen Modell wird der Vergilische Ansatz 
optimistisch überboten. Claudians Ackerbauzeitalter ist zwar ebenfalls im Gegen- 
satz zur aurea aetas durch die bäuerliche Tätigkeit der Menschen geprägt, unter- 
scheidet sich aber gerade durch seine von Ceres gespendete Fruchtbarkeit von der 
egestas der ferrea aetas, die vor der Spende der Feldfrucht das Leben der Men- 
schen bestimmt hat. Der für Vergil konstitutive Begriff des /abor fehlt bezeichnen- 
derweise in der Claudianischen Version des Ackerbauzeitalters. Umgekehrt findet 
sich das in der Tradition vielfältig konnotierte'”' Gegensatzpaar von honestum und 
clementia, das die Claudianischen Konzeptionen der ferrea aetas und des Acker- 
bauzeitalters prägt, bei Vergil nicht. Die Fruchtbarkeit des Ackerbauzeitalters wird 
von der durch Claudian in Ergänzung zu Vergil eingeführten Natura-Gestalt ein- 
gefordert. Claudian schildert daher die ferrea aetas in den Farben des von Vergil 
dargestellten Ackerbauzeitalters, ohne daß Vergil aber wie die Claudianische Natu- 
ra eine Überforderung der Menschen konstatiert und die condicio humana zum 
Besseren wendet. 

Zwischen der dialektischen Persönlichkeitsstruktur Jupiters und den Ab- 
laufgesetzen von Natur und Geschichte besteht eine Analogie. So gestaltet sich der 


1087 Vgl. Verg. georg. 1, 118-159. 
1088 Verg, georg. 1, 145-146: 


tum variae venere artes: labor omnia vicit 
improbus et duris urgens in rebus egestas 


1089 Ceres hat bereits den Menschen den Ackerbau gelehrt, vgl. Verg. georg. 1, 147-148: 


prima Ceres ferro mortalis vertere terram 
instituit, 


1090 Zum Hegelianischen Geschichtsverständnis vgl. HIRSCHBERGER 2, 423-433. 
191 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.1.1. 
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Geschichtsrückblick gleichzeitig als autobiographischer Rückblick Jupiters. In jeder 
Etappe des Geschichtsprozesses stellen sich die natürlichen Lebensgrundlagen ver- 
schieden dar. Αὐτόματον und τρυφή der aurea aetas werden durch die egestas 
der ferrea aetas abgelöst. Im durch die Spende der Feldfrucht eingeläuteten Ak- 
kerbauzeitalter herrschen schließlich Lebensgrundlagen, die den Bedürfnissen und 
Fähigkeiten der Menschen angemessen sind. Sowohl ferrea aetas als auch Acker- 
bauzeit wurden von unterschiedlichen Handlungsdispositionen Jupiters getragen, 
die aber jeweils in seinem pädagogischen Emanzipationswillen aufgehoben werden. 

In produktiver Auseinandersetzung mit Vergils Lehrgedicht vom Landbau 
verbindet Claudian in Jupiters Konzilsrede die beiden Bereiche Natur und Ge- 
schichte miteinander und bezieht sie auf die condicio humana.'”” Linearer Ge- 
schichtsablauf und zyklisch-vegetative Naturgesetzlichkeiten beeinflussen sich ge- 
genseitig. Diese Interdependenz von Natur und Geschichte stellt ein wesentliches 
Element für die kosmologische Geschlossenheit und Dignität von De raptu Pro- 
serpinae dar. Genausowenig wie bei den handlungstragenden Charakteren verliert 
sich im Geschichtsbild Claudians die teleologische Ausrichtung des Geschehens. 
Die auf der mythologischen und politischen Ebene herausgearbeitete zielgerichtete 
Dialektik der Koinzidenz von Gegensätzen manifestiert sich also nicht nur in syn- 
chroner Perspektive, sondern als Matrix synchroner und diachroner Bezüge. 

Claudian versteht in De raptu Proserpinae Natur als dynamischen Ge- 
schichtsprozeß, ohne daß aber hierdurch ihre Identität durch Erfahrungsbrüche 
nicht mehr garantiert wäre. Durch diese Konstanten entzieht sich Claudian auch 
den relativistischen Gefahren einer konsequenten Historisierung, die sich gerade in 
der eine Diskontinuität suggerierenden Abfolge von aurea aetas, ferrea aetas und 
Ackerbauzeit auftut. Solange diese Überzeugung vom teleologischen Charakter 
einer Kontinuität stiftenden Metainstanz des farum vital bleibt und entsprechend 
der point de vue der Gegenwart als der fortgeschrittene gilt, kann sich Natur und 
Geschichte nicht in die Voraussetzungslosigkeit eines ungerichtet gedachten Ent- 
wicklungsgedanken auflösen. Mittels dieser paradoxen Einordnung der zeitlichen 
Veränderung im Segensreichtum des unveränderlich Ewigen und die heilsge- 
schichtliche Ausrichtung dieses Wandels auf das Telos der Ackerbauzeit versucht 
Jupiter, dem potentiell aufklärerischen Entwicklungsgedanken seinen autoritätskri- 
tischen Stachel zu ziehen. Das fatum fungiert hierbei nicht als deus otiosus, der die 
Welt sich selbst überläßt, sondern erhält die Welt nach den Gesetzen der dialek- 
tisch strukturierten Vorsehung. 


1092 Zur anthropozentrischen Zielrichtung des Werkes vgl. die Ausführungen in Kap. 2.3. 
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Natur offenbart sich in der Geschichte und umgekehrt. Die Götter fungieren 
gleichzeitig als Subjekt und Objekt dieses revelatorischen Geschehens. Der 
Selbsterschließung der göttlich-schickalshaften Sphäre entspricht auch ihre Selbst- 
verendlichung. Mit der Konstituierung der Ackerbauzeit ist das universale Offenba- 
rungsgeschehen zu einem Abschluß gekommen. Durch die Universalität dieser 
olympischen Selbsterschließung wird die Universalität der spätantiken οἰκουμένη 
abgebildet. Ebenso spiegelt die Historisierung des Offenbarungsbegriffs den 
staatstragenden Traditionalismus eines epigonalen Epochenbewußtseins wider. 
Durch die traditionelle Fiktion des inspirierten Dichters, der als eingeweihtes Me- 
dium fungiert,'”° vollzieht sich die Selbstoffenbarung des Schicksals ganz dem 
spätantiken Zeitgeist entsprechend in der Indirektheit des esoterischen Mysteriums. 
Exoterische und natürliche Übermittlungsmodalitäten würden die Dignität der 
vermittelten Botschaft mindern. Ebenso schafft der Vollzug der Offenbarungsge- 
schichte im mythologischen Raum zusätzlichen Abstand. Arkane Rituale und psy- 
chedelische Bewußtseinszustände sind in den spätantiken Mysterienreligionen oder 
religiös gefärbten philosophischen Konzeptionen der Spätantike untrennbar mit der 
numinosen Sphäre des Schicksalhaften und Göttlichen verbunden und werden in 
der Liturgie der Hofrituale eines spätantiken absolutistischen „Gottesgnadentums“ 
nachgeahmt. Auch in den metaphysischen Implikationen von De raptu Proserpinae 
läßt sich die zeitliche Bedingtheit des Geschehens nicht übersehen. 


2.2.3 Zwischenergebnisse und Folgerungen - Polarität und Koinzidenz als 
universale Dialektik des fatum 


Das Strukturprinzip von Polarität und Koinzidenz, das auf der mythologi- 
schen Ebene die Charakterbilder der Göttergestalten durchzieht, kann auf der hi- 
storischen Ebene im Hinblick auf den zur Zeit Claudians virulenten politischen 
Dualismus von West- und Ostreich und die Versorgungskrisen Roms funktionali- 
siert werden. Bestätigt wird dieser politisch-gesellschaftliche Kommentarcharakter 
des Werkes durch das vielfältig durchscheinende Zeitkolorit. Die raison d’&tre des 
Werkes darf jedoch weder auf die mythologische Literalebene noch auf die Ebene 
der zeitgeschichtlichen Verschlüsselungen verkürzt werden. So impliziert De raptu 
Proserpinae auch metaphysische Gehalte. 


1093 Vgl. hierzu den Beginn des Proömiums 1, 1-6. 
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Der Zusammenhang von mythologischer Konkretion und natur- und ge- 
schichtsphilosophischer Abstraktion wird von Claudian durch das Nebeneinander 
von abstrakter Naturbeschreibung und ihrer mythologischen Personifikation in der 
Naturagestalt bzw. von abstraktem fatum und seiner mythologischen Erschei- 
nungsform, den Parzen, kenntlich gemacht. Durch diese Konfrontation der Er- 
zählmodi des Mythos und einer philosophisch implizierten Kosmologie wird das 
Verfahren der metaphysischen Mythenallegorese'”* explizit in seine beiden Hälften 
auseinanderlegt und somit schon im Sinne einer allegoria permixta'”° auf der 
Textebene des Epos bewußt macht. Auch die sich besonders in den Ekphraseis 
entfaltende Natursymbolik, die die Götterhandiung untermalt, läßt einen Zusam- 
menhang zwischen Götter- und Naturgeschehen erkennen. Diese Interdependenz 
und Interaktion ist durch den Aufweis einer Strukturidentität zwischen Göttern und 
Natur erhärtet worden. Die beiden Bereichen innewohnende Dialektik von Polari- 
tät und Koinzidenz ist geschichtlich-prozessual verfaßt. Die strukturellen Korrela- 
tionen von Göttergestalten, Natur und Geschichte haben sich idealtypisch in der 
Jupiterrede vor dem concilium deorum (3, 19-65) gezeigt. 


Das die Bereiche von Natur und Geschichte integrierende farum'”* und der 
von diesem Schicksal strukturierte Kosmos kann nun auf Grund der bisherigen 
Überlegungen auf seine mythologischen Sinnbilder bezogen werden: 

Am Schluß seiner großen Offenbarungs- und Rechtfertigungsrede vor dem 
concilium deorum beschreibt Jupiter die dialektische Struktur des fatum in der 
Verdichtung des Schlüsselsatzes mansura fluant hoc ordine fata (3, 65). 57 Das 
trotz seiner Ambivalenz zielgerichtete fatum nimmt in der von Jupiter aufgezeigten 
bleibenden Ordnung (manere) seinen Lauf (fluere). Das Schicksal, das sich im 
Wandel der Zeit vollzieht, gewinnt in seiner ebenbürtigen Valenz ewiger Kontinui- 
tät eine Qualität, die sich gerade aus dem unendlichen Unterschied zur Zeit defi- 
niert. Die in der Anschauung der Zeit bedingte Relativierung des fatum wird durch 
das gleichzeitige Postulat seiner unwandelbaren und somit absoluten Ewigkeit 
transzendental überwunden. Nur so kann die in der Abfolge von aurea aetas, fer- 
rea aetas und Ackerbauzeit aufgezeigte Historisierung der Relation von Göttern 


1094 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.2.3.2 zu Bernard, zur stoischen Mythenallegorese 
vgl. auch POHLENZ 97. 

195 Vgl, hierzu die Ausführungen in Kap. 1.2.3.2. 

156 Fatum und fata werden bei Claudian offensichtlich synonym benutzt, vgl. hierzu 
CHRISTIANSEN [1988] 5. v. fari. 

197 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.1.2. 
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und Menschen eine unverbrüchliche Identität gewinnen. In dieser dialektischen 
Verknüpfung von geschichtlich-dynamischer und zeitlos-statischer Metaphysik 
versinnbildlicht das fartum in der Explikation Jupiters das Urgesetz von ewigem 
Fließen und fließender Ewigkeit eines letztverbindlich geborgenen Kosmos. Frei- 
lich steht das die Zeitvorstellung transzendierende fatum in seinem vorwärtsdrän- 
genden Handlungswillen jenseits der durch die Konzilsrede diskreditierten be- 
wußtlos-ewigen Zeitlosigkeit der aurea aetas. Das goldene Zeitalter wurde somit 
zu Recht in ironischer Umkehrung seines Charakters durch das fatum dem Ge- 
schichtsablauf zeitlich bemessen integriert und zur historischen Episode degradiert. 

Da das fatum dieselbe dialektische Struktur besitzt, die die handelnden 
Göttergestalten in sich tragen bzw. durch die ihr Verhältnis zueinander gekenn- 
zeichnet ist, erweisen sie sich in ihrem Wandel und ihrer Kontinuität bzw. durch 
ihren gemeinsamen Schicksalsbezug als mythologische Sinnbilder dieses dialektisch 
strukturierten fatum. 

Claudian rekurriert bei dieser Konstruktion auf die in der zeitgenössischen 
intellektuellen Diskussion aktuellen Denkfiguren der stoisch beeinflußten kosmi- 
schen Sympathetik bzw. der neuplatonischen Dihairese mit ihren poetologischen 
Implikationen. Doch ist De raptu Proserpinae nicht im Sinne einer orthodoxen 
dihairetischen Allegorisierung mit all ihren metaphysischen Prämissen zu deuten. 
Vertikale Ähnlichkeitsketten „vom Einheitlichsten und Höchsten bis hinab zum 
Vielheitlichsten und am meisten Ausgefalteten, dem Wahrnehmbaren“'”® lassen 
sich nicht aufzeigen. So darf das fatum weder kurzschlüssig mit dem neuplatoni- 
schen rein intelligiblen Ev identifiziert werden, noch sind die verschiedenen Götter 
in einer ersten Konkretions- und Entfaltungsstufe der Analogiepyramide bestimm- 
ten platonischen Ideen zuzuordnen. '” 

Vielmehr kann das sich auf der mythologischen Ebene manifestierende Ver- 
hältnis von fatum und Göttern nicht in logische Kategorien gefaßt werden. Eine 
vollständige Determinierung der Götter durch das fatum ist auszuschließen, da 
ihnen als Marionette des Schicksals keine Eigenverantwortlichkeit für das Gesche- 
hen des Epos zuzuweisen wäre und sich somit auch das Thema dieser Arbeit nicht 
stellen würde. Andererseits sind sie in ihrer Entscheidungsfindung nicht völlig frei. 
Es ist vielmehr in dialektischer Synthese dieser beiden Extrempositionen eine wie 
auch immer geartete enge Bindung der Götter an das /atum anzunehmen, sei es, 
daß man das fatum als eine außerhalb ihrer selbst stehende „objektiv“ existente 


1.98 BERNARD 181. 
19 Vgl. zum eklektizistischen Allegoreseverfahren Claudians auch die Ausführungen in Kap. 
2.2.3. 
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Realität auffaßt, bzw. es psychologisch auf ein in seinem „subjektiven“ Bewußtsein 
verankertes Über-Ich zurückführt, oder aber im Sinne eines pantheistischen Idea- 
lismus das Bewußtsein der Gesamtheit der Götter mit dem der Welt zusammenfal- 
len läßt und den Gegensatz von Objektivität und Subjektivität in sich aufhebt. Eine 
philosophische Systematisierung würde dem Dichtungscharakter des Epos nicht 
gerecht werden und bei der Interpretation eher zu parodistischen Effekten, denn zu 
Ergebnissen führen. Auch das kosmologisch inspirierte Epos hat in seiner emotio- 
nal-sinnlichen Valenz eigene Darstellungsformen für das Wesen der Welt und darf 
für sich aus ästhetischen Gründen die Lizenz zum nicht in rationaler Begrifflichkeit 
explizierten Mysterium in Anspruch nehmen. !'” 

Claudian zeichnet im Handeln der Göttergestalten ein Feld vielfältiger di- 
vergierender und konvergierender Kräfte, in dem allerdings der versöhnte Dualis- 
mus von Jupiter und Pluto die zentrale Rolle spielt. Beide Brüder haben offensicht- 
lich durch ihre herausgehobene Stellung im Götterkosmos bzw. durch ihre in De 
raptu Proserpinae zugespitzte Polarität und Handlungsführerschaft eine schick- 
salsnähere Stellung als andere Götter. So erscheint es gerechtfertigt, an diesem 
Beispiel die metaphysische Kernaussage von De raptu Proserpinae aufzuzeigen: 

Jupiter und Pluto verkörpern in ihrem Wesen und in ihrem Verhältnis zu- 
einander idealtypisch die ambivalente Grundstruktur der Welt. Diese versöhnte 
Verschiedenheit symbolisiert die Ordnung eines kosmischen Dualismus, der sich im 
Mysterium einer höheren Einheit sinntragend auflöst. Bedingung dieses Ausgleichs 
zwischen Jupiter und Pluto war Proserpina. Ihrer Versöhnungstat korrespondiert 
aber das Opfer, das sie durch ihre Ehe mit Pluto erbringen mußte. Diese span- 
nungsreiche Verbindung von Versöhnung und Opfer ist wiederum Ursache dafür, 
daß der Unterweltsherrscher seine Schicksalsbezogenheit erkennt, sie konstruktiv 
annimmt und sich dem Himmelskönig Jupiter als zweites korrespondierendes 
Weltprinzip zuordnet. Das Opfer Proserpinas ist Folge und Voraussetzung des 
kosmischen Ausgleichs. Der kosmische Kreislauf, der im versöhnt-dualistischen 
Charakter des fatum seinen Anfang genommen hat, ist somit in sich selbst zu- 
rückgekehrt. 


1100 ΨΩ]. zu dieser in der Forschung vieldiskutierten Problematik bei Vergil BURCK [1979] 99- 
112 mit kurzem Forschungsabriß und Literaturverweisen hinsichtlich des literarischen bzw. phi- 
losophischen Traditionsbezuges; Burck handelt die Schlüsselszenen der Aeneis beschreibend ab, 
muß aber den Widerspruch von Freiheit und Determination dialektisch offen lassen, ohne daß er 
dies allerdings erwähnt; vgl. auch KÜHN 173-178 mit weiteren Literaturhinweisen, der ebenfalls 
im Zusammenhang mit Vergils Aeneis zu Recht auf den Dichtungscharakter des Epos hinweist, 
das Problem aber auch nicht einer Lösung zuführen kann und mit dieser Erkenntnis - vielleicht 
der Thematik angemessen - in versöhnter und wohlformulierter Aporie endet; in Bezug auf Clau- 
dian ist dieses Problem noch nicht abgehandelt. 
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Diese kosmische Dialektik kann freilich nicht in ihren Polen schematisch je 
einem der beiden Brüder zugeordnet werden, da Jupiter und Pluto diese Wider- 
sprüche gerade nicht nur in der Konfrontation ihrer Persönlichkeiten und Lebens- 
bereiche versinnbildlichen, sondern auch selbst in ihrem Wesen dialektisch struktu- 
riert sind.'!°' Sie tragen also schon Gegensätze in sich bzw. in ihrer kosmischen 
Aufgabe. So ist beispielsweise Pluto in einer Person lebensspendender Schöpfer- 
gott und düsterer Kerkermeister des Todes, Jupiter zugleich reifer Staatsmann und 
intriganter Politiker. Beide Brüder verkörpern auf eine unergründliche Art und 
Weise gemeinsam die weltkonstituierenden Prinzipien von Licht und Dunkel, Wer- 
den und Sein, Wachsen und Vergehen, Tod und Leben, Verstand und Gefühl, Lie- 
be und Haß, Zeit und Ewigkeit, Form und Inhalt, Wandel und Kontinuität usw.. 
Die vereinte Dichotomie der Welt läßt sich somit in Abstraktion von ihren mytho- 
logischen Chiffren vielfältig konkretisieren. 

Das Verhältnis von Jupiter und Pluto ist geprägt durch die ihrem Wesen in- 
newohnenden Kontinuitäten und Widersprüche bzw. durch die im Opfer Proser- 
pinas versöhnte Verschiedenheit, welche ihre Beziehung zueinander kennzeichnet. 
Sie verkörpern als mythologische Symbole eines dialektisch strukturierten farum 
das kosmische Prinzip einer Koinzidenz vielfältiger Polaritäten. Dieser anthropo- 
zentrisch gerichtete Prozeß reproduziert sich zyklisch und „Aält“ so die Welt „in 
ihrem Innersten“ sinnstiftend „zusammen“. Katalysatoren dieses opferreichen 
Ausgleichs waren wiederum dialektisch verknüpfte rationale und emotionale 
Triebkräfte in Natur und Geschichte, die dem Willen des fatum integriert sind. So 
erklären sich nicht nur das in De raptu Proserpinae manifeste Götter- und Natur- 
verständis, sondern auch das Geschichtsverständis durch die Strukturprinzipien von 
Polarität und Koinzidenz, die in einem dialektischen Entelechieprozeß vermittelt 
werden. 


Die erzielten Ergebnisse zeigen auch, daß die Deutung der Natursymbolik 
bei Fauth und Duc in De raptu Proserpinae zu kurz greift. Bei ihrer einseitigen 
Ausrichtung auf eine substitutive zeitgeschichtliche Allegorese übersehen sie die 
sich gerade aus diesem Analogiesystem ableitbare kosmologische Bedeutungsebene 
von De raptu Proserpinae. 

Der übergeschichtlich-idealistische Ansatz Nolans hat sich im Grundsatz als 
tragfähig erwiesen. Doch reflektiert Nolan nicht die Dialektik von Polarität und 
Koinzidenz. Nicht die Liebe allein führt Ober- und Unterwelt zusammen, ''”? nicht 


1101 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.1.5. 
1102 55 aber NOLAN 6. 
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Venus ist bei Claudian im Gegensatz zu der Ovidischen Version in den Metamor- 
phosen die absolut und willkürlich herrschende Urkraft des Kosmos, ''” sondern 
das dialektisch strukturierte fatum. So wird Venus von Jupiter im Sinne der Staats- 
raison und des sinnhaften und anthropozentrisch gerichteten Schicksalsverlaufs 
instrumentalisiert, um eine politisch opportune Ehe zu arrangieren (2, 214-228). 
Diese Versöhnung der kosmischen Mächte impliziert das Opfer der Proserpina. 

Den Zusammenhang von Opfer und Versöhnung übersieht Nolan und pro- 
blematisiert so nicht die konspirativen und gewaltsamen Begleiterscheinungen, die 
mit dem Ausgleich der Interessen einhergehen. Auch nimmt er die Revolte Plutos 
lediglich in ihrer destruktiven Bedrohung für die Welt in den Blick und ordnet sie 
in sein Schema von „order“ und „disorder“ ein. Der differenzierte psychologische 
Realismus Claudians, der klischeehafte Typisierungen von Gut und Böse gerade 
vermeidet, wird von ihm nicht erfaßt. Mit der Aussöhnung der beiden Brüder sind 
für ihn alle Probleme beseitigt und das Ideal von „peace and unity“ eingelöst. Die 
latent fortbestehende Dichotomie von Ober- und Unterwelt, die zu ihrer Versöh- 
nung auch weiterhin das ewig andauernde erlösende Opfer der Proserpina bedür- 
fen, der Schicksalsbezug und die ambivalente Persönlichkeitsstruktur von Jupiter 
und Pluto, die Frage nach Schuld und Leid oder die anthropozentrische Zielrich- 
tung des Werkes werden von ihm nicht reflektiert.''°* Durch diese grobe Vereinfa- 
chung verflacht Nolan die vielschichtig-realistische Aussageintention und Wirklich- 
keitswahrnehmung Claudians. Auch die vielfältigen zeitgeschichtlichen Bezüge von 
De raptu Proserpinae werden nicht berücksichtigt und die Aussageintention des 
Werkes durch die Ausblendung dieser Perspektive verkürzt. Nolans Ansatz ver- 
harrt in einem statischen Schwarz-Weiß-Denken und übersieht den dynamischen 
und prozessualen Charakter der dialektischen Denkbewegung Claudians. So wird 
beispielsweise der Geschichtsaufriß Jupiters in keiner Weise in seine Argumentati- 
on einbezogen. Unter methodischen Gesichtspunkten verfährt Nolan nicht ausrei- 
chend reflektiert und postuliert seine These eher an Hand weniger herausgegriffe- 
ner Beispielstellen, als daß er sie aus der immanenten Erzähllogik des Gesamtwer- 
kes begründet.!!” 


1103 ΨΩ], Ov. met. 5, 365-379. 

1104 Vgl. zum Ansatz Nolans NOLAN 1-8. 

1105 gl, hierzu noch einmal DÖPP [1980] 10, der zu Recht ein recht zwiespältiges Urteil zu 
Nolan fällt. 
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2.3 Ergebnisse und Folgerungen - Polarität und Koinzidenz als anthropo- 
zentrische Dialektik mythologisch formulierter Weltvergewisserung - 
Humanität und Mythos 


Claudian charakterisiert De raptu Proserpinae als cantus audax (1, 3). Die 
Polyvalenz dieser Junktur ergibt sich aus einer Zusammenstellung der verschiede- 
nen über den mythologischen Literalsinn hinausgehenden Bedeutungsebenen dieses 
Werkes. So läßt sich De raptu Proserpinae lesen 
- als psychologisierendes „Familiendrama“ 

- als zeitlos-allegorisches Lehrstück für die Ausübung von Macht und die Rolle der 
Staatsraison in absolutistischen Gesellschaftsstrukturen 

- als traditionalistisch-patriotisches Romgedicht 

- als Kommentar und Ratgeber zur politischen und wirtschaftlichen Situation der 
beiden römischen Reichshälften 

- als kosmologisches Epos, das durch eine in mythologische Chiffren gekleidete 
Wesensbestimmung des fatum Antwort zu geben versucht, auf welchen metaphysi- 
schen Grundlagen die Welt beruht. 

Gerade diese Vielfalt der Bedeutungsebenen bzw. die Verbindung eines 
ambitiösen literarischen, politischen und kosmologischen Anspruches lassen Clau- 
dian von einem cantus audax sprechen. Die verschiedenen, vom Interpreten ideal- 
typisch getrennten Lesarten dürfen nicht voneinander isoliert betrachtet werden, 
sondern sind in vielfältiger Weise miteinander verknüpft. So sind die psycholo- 
gisch-anthropologischen Einsichten und der zeitgeschichtliche Appellcharakter von 
De raptu Proserpinae nicht ohne ihre ontologische Einbettung und Letztbegrün- 
dung zu verstehen. Andererseits darf die Werkaussage nicht auf ihre idealistisch- 
metaphysischen Prämissen reduziert, sondern muß in ihrem anthropologischen und 
politischen Realisierungsanspruch wahrgenommen werden. 


Einigendes Band der verschiedenen Strukturschichten und Garant für die 
Geschlossenheit der Gesamtaussage ist die Denkbewegung von Polarität und Ko- 
inzidenz. Diese Dialektik strukturiert nicht nur den psychologischen, zeitgeschicht- 
lichen und kosmologischen Gehalt des Werkes, sondern auch seine Gestaltprinzipi- 
en, d.h. Claudians Allegorese-, Rezeptions- und Kompositionsverfahren. 

Claudian orientiert sich nicht an orthodoxen Verschlüsselungsmustern. Hin- 
sichtlich der Verschlüsselungsinhalte verbindet er zeitgeschichtliche und metaphysi- 
sche Allegorisierung miteinander. Auch in methodischer Hinsicht läßt sich Claudian 
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nicht den Reinformen von stoisch-substitutiver und neuplatonisch-dihairetischer 
Allegorisierung zuordnen.!'” So waren auf der zeitgeschichtlichen Ebene die my- 
thologischen Figuren nicht in toto im Sinne einer schematisch-substitutiven 
„Übersetzungsgleichung“ einem konkreten historischen Pendant in seiner gesamten 
Biographie zuzuordnen, sondern nur im Hinblick auf ein einziges tertium compa- 
rationis. Zudem beruht das von Claudian in De raptu Proserpinae angewandte 
zeitgeschichtliche Verschlüsselungsverfahren auf einer Substitution von mytholo- 
gischer Erzählung durch abstrakte historische Zusammenhänge und Ereignisse. Bei 
diesem elastischen Verfahren verknüpft die mythologische Handlung von De raptu 
Proserpinae mehrere zeithistorische Bezüge. Die Göttergestalten büßen aber durch 
diese ihnen integrierten zeitgeschichtlichen Bezüge nicht ihre eigenständige my- 
thologische und somit personale Realität ein.''”” So ordnet sich die Funktion der 
Göttergestalten als mythologische Ausfaltung des Schicksals in den der neuplatoni- 
schen Allegorese innewohnenden Gegensatz von Wesen und Erscheinung ein. 
Auch das umfassende Analogiesystem, welches De raptu Proserpinae durchzieht, 
erklärt sich nicht nur aus einer stoisch konnotierten kosmischen Interdependenz, 
sondern muß auch auf dem Hintergrund neuplatonischer Analogieverfahren ver- 
standen werden.''° Claudian war angesichts seiner umfassenden Bildung offen- 
sichtlich in der dichtungstheoretischen Diskussion seiner Zeit bewandert und hat 
für seine Weltsicht substitutive und dihairetische Verfahrensweisen fruchtbar ge- 
macht. Sein in methodischer und inhaltlicher Hinsicht eklektizistisches Allegorisie- 
rungsverfahren löst sich in der Konsistenz der mythologischen Handlungsvollzüge 
auf und ordnet sich in seiner dialektischen Struktur dem Analogiesystem von De 
raptu Proserpinae ein. 

In seinem Rezeptionsverfahren verknüpft er verschiedene, teilweise gegen- 
sätzliche Quellen- und Traditionszusammenhänge, um diese Versatzstücke in ei- 
nem neuen Kontext zu amalgamisieren.''”” Hierbei integriert er auch dem Epos 
Elemente des Lehrgedichts'''’ und der Liebeselegie''''. Gerade die durch dieses 


1106 Zu dieser Unterscheidung von Bernard vgl. die Ausführungen in Kap.1.2.3.2. 

1107 Zur Personalität der Götter in der platonischen Allegorese vgl. die Ausführungen in Kap. 
1.2.3.2 zu Bernard. 

1108 Vgl, hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.3. 

110 ΜΡ], hierzu die Ausführungen in den Kap. 1.2.2. 

110 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2.2 (Einleitung) und 2.2.2.2.2 zum Vergleich mit 
Verg. Georg. 1, 118-159. 

N Vgl. hierzu beispielsweise den „liebeskranken“ und einsamen Pluto (1, 93-116), den sermo 
amatorius, dessen sich Jupiter in seiner Rede an Venus bedient (1, 214-228) oder die Verführung 
Proserpinas durch Venus (2, 1-150); vgl. auch WHEELER 117, der von einem „program to epici- 
ze his erotic material and conversely eroticize his epic models“ (117) spricht. 
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Verfahren im Vergleich zu den uns erhaltenen Quellenvorlagen gewonnenen Mo- 
difikationen der Handlungs- und Personenstruktur waren für die Ermittlung der 
Werkaussage von entscheidender Bedeutung, so daß sich die Redaktionsanalyse 
gerade bei Claudian als fruchtbar erwies. 

Derselbe Befund ergibt sich bei der Strukturanalyse. Die von Kirsch her- 
ausgearbeitete und von Duc bestätigte Polarität von „Erzählblöcken“ und 
„Stimmungsblöcken“''"? wird beim Kompositionsverfahren Claudians zu einer or- 
ganischen Handlungsabfolge verbunden. Die kompositionellen Erzähl- und Stim- 
mungsblöcke bleiben keine „isolierten Bilder“'''”, sondern sind in sorgfältiger Dis- 
position positioniert und miteinander durch mannigfaltige leitmotivische Vor- und 
Rückverweise verfugt.'!'* 

So verweisen die Interdependenzen der verschiedenen Verschlüsse- 
lungsebenen, die bruchlos-synthetische Quellen- und Traditionsverknüpfung, die 
scheinbar assoziativ und natürlich auseinander hervorgehende Szenenfolge und das 
Bezugssystem aufeinander verweisender Leitmotivketten auf eine ganzheitliche und 
sinntragende Perspektive der Welt. Gleichzeitig bleibt aber in De raptu Proserpi- 
nae gerade für den gebildeten Leser die analytisch-zersetzende Collage verschiede- 
ner Allegorieebenen, Quellen- bzw. Traditionshintergründe und Kompositionsprin- 
zipien sichtbar. Diese Ambivalenz von Analyse und Synthese ist von Claudian als 
Formsymbol eines dialektisch strukturierten Kosmos konzipiert. 

Claudian bedient sich also nicht nur in seinen Gehalt-, sondern auch seinen 
Gestaltprinzipien einer intellektualistischen Kunstpraxis: Er baut eine organische 
Totalität auf, läßt aber den Montagecharakter erkennbar und entlarvt somit seine 
eigene Verfahrensweise. Diese „doppelte Optik‘ der Suggestion formaler bzw. 
inhaltlicher Geschlossenheit und ihrer ironischen Demontage erwächst folglich 
nicht aus einem Betrug, sondern aus humaner Unschuld, die ihre Schuld eingesteht, 
weil sie mit einer Hand niederreißt, was sie mit der anderen aufbaute, und weil die- 
se Struktur notwendigerweise immer die Erkenntnis mitliefert, daß auch der artisti- 
sche und skeptische Intellekt des poeta doctus auf seine Weise dem humanen Wil- 
len zum Leben dienstbar sein muß. 

Die dialektische Denkbewegung von Polarität und Koinzidenz stellt auf 
höchster Abstraktionsebene das Formalprinzip der Werkaussage von De raptu 


112 Ygj, hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.4 zu Kirsch und Duc bzw. 1.2.2 (Übernahme der 
strukturanalytischen Einsichten von Kirsch und Duc für diese Arbeit). 

1113 Vgl. zu dieser pejorativen Klassifizierung Mehmels die Ausführungen in Kap. 1.1.2.4. 

1114 Vgl], hierzu nochmals die Analysen bei KIRSCH [1989, Versepik] 230-235 und DUC 101- 
150. 
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Proserpinae dar. Es wohnt jeder einzelnen Bedeutungsebene inne und definiert 
auch die Struktur ihrer gegenseitigen Verknüpfung. 


Bei der Ermittlung des Materialprinzips des Werkes ist die anthropozentri- 
sche Zielrichtung von De raptu Proserpinae in den Blick zu nehmen. In Entspre- 
chung zur Dialektik des Natur-, Geschichts- und Offenbarungsprozesses entwickelt 
sich die Erlösung der Menschheit in einem Dreischritt. Der jeweilige Zustand der 
Natur spiegelt hierbei nicht nur die Bewußtseinslagen der Göttergestalten, sondern 
auch die der Menschen. Die in der Konzilsrede Jupiters geschilderte erbarmungs- 
würdige Dürre der Landschaft (3, 37-38) ist Spiegel der menschlichen Seelenlage. 
Dem situs (37) der Felder entspricht bei den Menschen eine depressive Untätigkeit, 
die Ausdruck ihrer Überforderung und der daraus resultierenden Perspektiviosig- 
keit ihrer harten nomadischen Sammlerexistenz ist (3, 41-45). Diese Passivität im 
Angesicht drängender Not, die doch den Menschen gerade zu schöpferischer Tat 
anspornen sollte, erweist sich daher als Gegenpol zur „dolce vita“ der unschuldig- 
seligen Menschheit im üppigen αὐτόματον der aurea aetas. Erst die als Synthese 
eines dialektischen Prozesses entstandene Ackerbauzeit wird dem Menschen mit 
seinen kognitiven und sinnlich-materiellen Wesensmerkmalen gerecht. Die der 
menschlichen Struktur von Polarität und Koinzidenz unangepaßten Konzeptionen 
der aurea aetas und ferrea aetas hingegen gingen von einseitig sinnlich-materiellen 
oder kognitiven anthropologischen Voraussetzungen aus. 

Die endgültige Erlösung des Menschen in der Ackerbauzeit vollzieht sich 
voraussetzungslos, ohne daß hierdurch die Effektivität und Realität dieses Vor- 
gangs in Frage gestellt ist. Die Beziehung von göttlicher und menschlicher Sphäre 
ist dem reziproken Schema eines do ut des enthoben. Die Feldfrucht wurde nicht 
als Ergebnis einer metaphysischen Buchführung menschlicher Verdienstlichkeit 
gespendet. Über den Menschen wird kein Feststellungsurteil a posteriori, sondern 
ein Herstellungsurteil a priori gesprochen. 

Die Emanzipation des Menschen entwickelt sich im prozessualen Ausgleich 
des dialektischen Natur- und Geschichtsverlaufs, der in seinen Ergebnis eine as- 
zendente Zielrichtung impliziert. Diese Verlaufsstruktur entspricht der Einsicht in 
die Doppelnatur des Menschen mit seinen rationalen, aber auch emotionalen und 
materiellen Bedürfnissen und Fähigkeiten. Der Gabe der Feldfrucht steht allerdings 
die Aufforderung zur verantwortlichen Nutzung gegenüber. Die Claudianische 
Verheißung einer segensreichen Zukunft kann sich also nur mit einem eigenständi- 
gen Beitrag der Menschen erfüllen. Die Feldfrucht wurde den Menschen in der 
Anspruchslogik des Subsidiaritätsgedankens gespendet. Durch die zeitliche und 
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sachliche Vorausordnung der Heilsgeschichte im himmlisch-mythologischen Raum 
kann von einer gleichgewichtigen synergistischen Parität von Menschen und Göt- 
tern nicht gesprochen werden. 

Allerdings wäre es verfehlt, aus dem Prae des göttlichen Handelns eine de- 
terministische Anthropologie abzuleiten. Gerade die theonome Konzeption der 
Ackerbauzeit vermittelt durch seinen den menschlichen Fähigkeiten angemessenen 
Anspruch einen Ausgleich zwischen einer einseitig heteronomen und autonomen 
Anthropologie, die die Produktivkräfte der Menschen jeweils unter- oder über- 
schätzt hat. Das Geschenk der Feldfrucht schließt die Handlungs- und Entschei- 
dungsfreiheit des Menschen nicht aus, sondern ein. Gerade durch dieses Angebot 
gewinnt der Mensch seinem eigenen und dem kosmischen Schicksal gegenüber an 
Selbständigkeit. Er muß die schicksalsgewollte Erwählung annehmen und sein 
Verhalten unter dieser heilsgeschichtlichen Prämisse verantwortungsbewußt aus- 
richten. 

Dieses Geschenk der Feldfrucht impliziert eine eschatologische Konzeption, 
die auf eine innerweltliche Verwirklichung ausgerichtet ist und jenseitige Erlö- 
sungsvorstellungen zurücktreten läßt, auch wenn das Amt Proserpinas als Toten- 
richterin auf einen außergeschichtlichen Endzustand rekurriert. Doch bleibt das 
jenseitige Schicksal der Menschen zumindest in dem uns überlieferten Teil von De 
raptu Proserpinae blaß. Die präsentische Komponente dieses soteriologisch- 
eschatologischen Paradigmas zeigt sich gerade in der Mobilisierung der menschli- 
chen Produktiv- und Kreativkräfte, die nicht durch die Aussicht auf eine jenseitige 
Tröstung und Vertröstung erlahmen sollen. 

Claudian entwirft eine sozial ausgerichtete eschatologische Vision. Es geht 
ihm nicht um den Einzelnen oder eine bestimmte Gesellschaftsschicht. Der kollek- 
tivistische Erlösungsbezug impliziert auch eine gesellschaftspolitische Dimension. 
Gerade angesichts der sozialen und wirtschaftlichen Unterschiede in der spätanti- 
ken Gesellschaft ist diese Botschaft nicht ohne Brisanz, besonders dann, wenn man 
sich am Hofe in Mailand in unmittelbarer Nähe des politischen und wirtschaftlichen 
Machtzentrums aufhält. Im Hinblick auf die zur Zeit der Abfassung von De raptu 
Proserpinae aktuellen Hungerrevolten dürfte dieses Plädoyer für soziale Integrati- 
on und gesellschaftliche Verantwortung von den zeitgenössischen Lesern verstan- 
den worden sein. Der Prozeßcharakter Claudianischer Eschatologie weist also auf 
die Veränderungsmöglichkeit und vielleicht auch Veränderungsnotwendigkeit ge- 
sellschaftlicher, wirtschaftlicher und politischer Strukturen. Verfehlt wäre es aber, 
diese eingeforderte Veränderung in einen revolutionären Veränderungswillen um- 
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zudeuten, was auch angesichts der privilegierten gesellschaftlichen Stellung Clau- 
dians nicht plausibel wäre. 

Die Weltkonzeption Claudians mit den aufgezeigten eschatologischen Im- 
plikationen sperrt sich in ihrer dialektischen Verfaßtheit gegen einseitige Interpre- 
tationen. Claudian bewegt sich zwischen nihilistischer Hoffnungslosigkeit und en- 
thusiastischem Fortschrittsglauben, zwischen konservativer Stabilisierung der poli- 
tisch-wirtschaftlichen Verhältnisse und gesellschaftlichen Veränderungsutopien, 
zwischen der Illusion geschichtsimmanenter Machbarkeit und der Flucht in trans- 
zendentale Geborgenheit. Seine heidnisch formulierte Zukunftsvision ist von der 
gläubigen Dynamik einer prophetischen Heilsbotschaft genauso weit entfernt, wie 
von der naiven Statik einer beschaulichen „Biedermeiermentalität“. So macht sich 
bei Claudian als historisch reflektierendem Zeitgenossen eine tiefe Skepsis gegen- 
über einem schematischen Denken bemerkbar, das Widersprüche harmonisiert und 
um vielleicht unbestreitbar guter Ziele willen fragwürdige Mittel in Kauf nimmt 
oder verteidigt. Geschichtliche Fortentwicklung vollzieht sich vielmehr in einander 
gegenläufigen Phasen und Sprüngen, die Irrtümer und Opfer implizieren. Das in 
seiner Theonomie wohlabgewogene Konzept des Ackerbauzeitalters entsteht erst 
auf dem Boden der gescheiterten einseitigen Konzeptionen von aurea aetas und 
ferrea aetas. Konservativer Fortschrittsskeptizismus und progressive Fortschritts- 
gläubigkeit ergänzen und bedingen einander. 

Die Zuwendung der göttlichen Sphäre zur Menschheit wird allerdings nur 
durch das erlösende Opfer Proserpinas möglich. So sehr Proserpina und die übri- 
gen göttlichen Handiungsträger in anthropomorph-psychologischen Kategorien 
vorgestellt werden und auch auf diese Weise die Strukturidentität von Göttern und 
Menschen akzentuiert wird, muß dennoch innerhalb der Claudianischen Erlösungs- 
konzeption ihre Göttlichkeit betont werden. Eine Selbsterlösung der Menschen ist 
nicht möglich. Das göttliche Heilsdrama ist condicio sine qua non für seine irdi- 
sche imitatio. In dieser anthropozentrischen Perspektive ist Proserpina victrix quia 
victima. Auch sie erscheint paradoxerweise als Erwählte im kosmischen Heilsplan. 
Sie praefiguriert durch ihr Opfer die Erlösung der Menschen. 

Diese Erlösung ist im wahrsten Sinne des Wortes Weltgeschehen. Claudi- 
ans Erlösungsverständnis ist also ganzheitlich orientiert und tendiert gegen jede 
Privatisierung des Heils. So muß Claudians Heilskonzeption in ihrer transzenden- 
talen Realität wahrgenommen und darf nicht existentialisiert werden. In einer sol- 
chen individualisierenden Deutung wäre ein doppelter Reduktionismus hinsichtlich 
der Natur- und Geschichtsbedeutung des Claudianischen Erlösungsverständnisses 
impliziert. Natur und Geschichte fungieren als heilsnotwendiger Überbau und nicht 


280 Ergebnisse und Folgerungen 


als bloße Bühne bzw. Szenerie des Seelendramas einer persönlichen Erlösung. Eine 
ungeschichtliche, rein auf existentiale Parameter bezogene Entmythologisierung 
fände in der ontologischen Grundlegung des geschichtlichen Prozesses und der 
notwendigen Wechselbeziehung von göttlichem Heilsgeschehen und irdischem 
Geschichtsverlauf seine Grenzen. Die geschichtsimmanent gedachte Soteriologie 
Claudians kann von ihren geschichtstranszendenten Grundlagen nicht abgelöst 
werden. Eine derartige „seinsvergessende‘“ Engführung würde das dialektische 
Formprinzip der kosmischen Heilsbewegung nicht ausreichend berücksichtigen. 
Überraschenderweise wird aber diese transzendentale Grundlegung gerade in den 
anthropomorphisierenden Kategorien olympischer Kabalen beschrieben und veran- 
schaulicht. Ein weiteres Paradoxon zeigt sich in der Tatsache, daß die widerstrei- 
tenden Existentialien göttlicher Individuen, wie Angst, Haß, Sehnsucht nach Liebe, 
Neid, aber auch Verantwortungsgefühl und Humanität das kollektive Schicksal der 
menschlichen Gattung begründen. Diese Einsichten verweisen auf den Humanismus 
Claudians. 

In diesem realistischen Humanismus, der sich als Materialprinzip der Werk- 
aussage erweist, koinzidieren somit die Bedeutungsaspekte der mythologischen 
Literalebene und der zeitgeschichtlichen bzw. metaphysischen Verschlüsselungen. 
Der Humanitätsgedanke fungiert so als Prinzip Claudianischer Metaphysik und 
verkörpert den eigentlichen Kern des Claudianischen Glaubensbekenntnisses. Alle 
Polaritäten der formalen und inhaltlichen Konzeption von De raptu Proserpinae 
fallen in einem humanen Entelechieprozeß zusammen. So korrelieren die dialekti- 
schen Prämissen in der Beschreibung des fatum, der Götter als den mythologischen 
Chiffren dieses fatum und der Menschen. 

Nur durch eine umfassende „analogia entis‘‘ von Menschen und Göttern in 
ihrem Schicksals-, Natur- und Geschichtsbezug wird die Kommunikation zwischen 
beiden Sphären und somit die Erlösung der Menschen möglich. Die in der Traditi- 
on der Stoa und des (Neu)-Platonismus stehende kosmische Interdependenz und 
Strukturidentität von Makro- und Mikrokosmos bzw. von abstraktem Wesen und 
dessen konkreten Erscheinungen mit ihren sympathetischen Beziehungen wird auf 
den Menschen ausgerichtet. Das Handeln des fatum in seiner wesenhaften Einheit 
bzw. seiner πρόνοια und εἱμαρμένη ist anthropozentrisch gerichtet. Somit mo- 
difiziert Claudian den stoischen und platonischen Traditionshintergrund. Nicht der 
Mensch ordnet sich den Gesetzen der Welt unter, sondern der Gang des fatum ist 
auf die anthropologischen Konstanten und Bedürfnisse hin ausgerichtet. Diesem 
kosmischen Angebot muß der Mensch allerdings anworten. 
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Zwar konstatiert Duc zu Recht eine Korrelation „entre dieux et hu- 
mains“'!'°, beschreibt aber nicht deren analoge dialektische Persönlichkeitsstruktur. 
Außerdem thematisiert er nicht die Strukturanalogie des in De raptu Proserpinae 
jeweils manifesten dialektischen Natur- und Geschichts- Schicksals- und Götterver- 
ständnisses und nimmt die Funktion der Götter als mythologische Erscheinungen 
und Ausfaltungen des fatum nicht wahr. Doch stellt, wie gesagt, gerade die struk- 
turelle Gemeinsamkeit von Mensch und Schicksal die ontologische condicio sine 
qua non für die anthropozentrische Zielrichtung des Werkes dar. 

So beschreibt das Werk in Inhalt und Form eine analytische und zugleich 
synthetische Existenzbewegung. Mit dieser Fragestellung nach dualistischen und 
monistischen Weltstrukturen rezipiert Claudian die philosophisch-religiöse Diskus- 
sion seiner Zeit. In Gestalt des Manichäismus'''* und des Neuplatonismus'''” stan- 
den sich Dualismus und Monismus gegenüber. Auch die trinitarischen und christo- 
logischen Kontroversen im christlichen Bereich'!'* beruhen in ihrer Substanz auf 
der Dialektik dieses Gegensatzes. Exemplarisch kann die den heidnischen und 
christlichen Bereich übergreifende Relevanz dieser Fragestellung an der Vita des 
Augustinus, eines Zeitgenossen Claudians, ermessen werden. So war dieser in sei- 
nem Denken vor seiner Konversion zum Christentum zuerst vom Dualismus des 
Manichäismus und später vom Monismus des Neuplatonismus beeinflußt.'''” Doch 
nicht nur der aktuelle Zeitbezug ließ Claudian diese Problematik aufgreifen. Ebenso 
stellt er sich implizit in die dualistische Tradition von Heraklit''?° und Empedo- 
kles''?' mit ihren Gegensatzpaaren von Krieg und Frieden bzw. Liebe und Haß.''”? 
Sowohl Heraklit als auch Empedokles gehen, wenngleich auch in unterschiedlicher 
Ausformung, von der Polarität und der Koinzidenz der kosmologischen Kräfte aus. 
Doch will sich Claudian gerade nicht in der Tradition der gläubigen Lehrdichtung 
eines Lukrez oder Manilius orthodox an überkommene metaphysische Vorstellun- 
gen anschließen, sondern zu einer eigenständigen und zeitbezogenen Aussage vor- 
dringen. Außerdem versteht sich Claudian trotz seiner umfassenden Gelehrsamkeit 
und der metaphysischen Gehalte von De raptu Proserpinae als Dichter und nicht 
als systembildender Philosoph. So ist im literarischen Bereich wieder das Vorbild 


15 DUC 147. 

116 Vgl. ADAM 1839-1841. 

1117 vg], FUHRMANN [1994] 135-149. 

1118 Vgl. HÄGGLUND 53-81. 

1119 ygj, HÄGGLUND 85-109. 

1120 ΨΩ]. zu Heraklit HIRSCHBERGER 1, 27-30. 

1121 Vgl, zu Empedokles HIRSCHBERGER 39-42. 

1122 Ζῃ den Stationen des philosophischen Dualismus vgl. LIPPOLD 778-779. 
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Vergils mit der Dialektik einer concordia discors''” prägend. Wie schon im Be- 
reich des Verhältnisses von Natur und Geschichte angesprochen''”‘, versucht 
Claudian Vergil gedanklich umfassend zu rezipieren, durch Ergänzungen aus ande- 
ren, zuweilen sogar antivergilischen Quellen- und Traditionsbereichen aber auch zu 
modifizieren.” Mit dieser produktiven Vergilinterpretation steht Claudian im 
breiten Kontext spätantiker Vergilrezeption.''? 


Die in synchroner und diachroner Perspektive bedeutsame humanitätsbe- 
gründende Struktur von Polarität und Koinzidenz wird von Claudian in das tradi- 
tionelle Gewand des Mythos gekleidet. Nicht der Schulphilosophie oder der Wis- 
senschaft, sondern diesem mytho-logisch reflektierten Mythos weist der Dichter 
Claudian also ein Deuteprivileg für die Fragen der ontologischen Verfaßtheit des 
Kosmos, der politisch-gesellschaftlichen Ordnung und der literarisch-kulturellen 
Selbstverständigung zu. Claudian konstituiert seine Sicht der Welt in rhetorischer 
und poetischer Diktion. Poetische Dramaturgie und rhetorische dispositio fungie- 
ren als Anordnungsprinzipien des Stoffes.'"”” Dennoch geht es ihm nicht nur um 
eine unter künstlerisch-poetologischen Gesichtspunkten gestaltete Zuordnung von 
Ereignissen und Zuständen oder gar um eine lediglich chronologische Aneinander- 
reihung derselben, sondern um ihre Deutung. Die Konstitutionen der Welt folgen 
nicht nur aufeinander, sondern auseinander. Zwischen den Ereignissen und Zu- 
standsabfolgen wird ein erklärender Zusammenhang hergestellt. Einerseits werden 
die Absichten der Akteure verständlich, andererseits die tatsächlich eingetretenen 
Handlungsfolgen erkennbar, welche dann ihrerseits das Ziel des Handeln wieder 
bestimmen. So geht bei Claudian die mythische Darstellungsweise über eine bloße 
narratio der Geschehensabläufe hinaus, sondern versucht über die Analyse von 
Kausalitäten, Intentionalitäten und strukturellen Analogien eine Wesenserkenntnis 
von Mensch, Natur, Geschichte und Welt zu leisten. 

Claudian entwirft dieses mythologisch formulierte Welt- und Geschichtsbild 
nicht voraussetzungslos als empirische Pragmatik, sondern als theologische Pro- 
grammatik. Das das irdische Geschehen strukturierende Modell wird von ihm in 
seinen Gesetzmäßigkeiten also erst konstituiert. Die Ereignisse auf der mythologi- 
schen Ebene der Götterhandlung dienen als handlungsleitendes und - ermöglichen- 


1123 Vgl. PÖSCHL passim. 

1124 Yg}, die Ausführungen in Kap. 2.2.3. 

1125 Ygj, die Ausführungen in Kap. 1.1.2.3. 

1126 Yg}. zum Verhältnis der Spätantike zu Vergil die Ausführungen in Kap. 1.2.3.1. 
1127 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 1.1.2.4. 
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des Vorbild für irdische Handlungsvollzüige. In einer heidnisch formulierten Theo- 
logie werden die Wahrheit des Mythos mit historischer Wahrheit gleichgesetzt, 
empirisches Handeln durch ein transzendentales, apriorisch gesetztes Heilshandeln 
präfiguriert. Die zeitlich und sachlich vorausgehende Götterhandlung fungiert als 
praktischer Imperativ für das Handeln der Menschen. Das heilsgeschichtlich- 
typologische Schema, das sich traditionellerweise steigernd entfaltet, wird umge- 
kehrt: Die Sphäre des Himmlisch-Göttlichen inkarniert sich in der niederen Sphäre 
des Irdisch-Menschlichen. Die kosmischen Gesetze und Führungsmaximen werden 
im Bereich der Götter festgelegt und auf Erden in der schicksalhaften Abfolge von 
aurea aetas, ferrea aetas und Ackerbauzeit nachvollzogen. So folgt am Ende der 
opferreichen Versöhnung auf der Götterebene die Erlösung der Menschen auf der 
Erde. 

Die Transzendenz des Schicksalhaften bleibt aber auch in dessen Kondes- 
zendenz gewahrt und beweist gerade in diesem Immanenzbezug seine Weltmäch- 
tigkeit und Weltgegenwart. Die Analogie und Korrelativität des Seins, die sich in 
der parallelen Verfaßtheit von göttlicher und menschlicher Sphäre manifestiert, 
führt gerade nicht zu einer Vermischung der Bereiche. Die Götterhandlung er- 
scheint viel stärker vom irdischen Geschehen separiert, als dies durch die epische 
Tradition vorgegeben wäre. Dies zeigt sich schon durch die Tatsache, daß die 
Handlung von De raptu Proserpinae vollständig im göttlichen Bereich angesiedelt 
ist. 

Dieses Bedürfnis nach transzendentaler Weltvergewisserung und die Frage 
nach dem Zusammenhang von Vergangenheit und Zukunft setzen voraus, daß der 
Wert- und Kommunikationszusammenhang von Religion, Staat und Gesellschaft 
angesichts der sich abzeichnenden Auflösung des römischen Reiches in Frage ge- 
stellt ist und einer Rückversicherung bedarf. Die unter aitiologischem Interesse 
betriebene Analyse der Vergangenheit ist somit notwendige Bedingung, um reali- 
tätsbezogen die Gegenwart deuten und eine bessere Zukunft gestalten zu können. 
Nicht kontemplative Erkenntnissuche, sondern ein gesamtgesellschaftlicher Orien- 
tierungsanspruch fungiert als Beweg- und Zweckgrund für Claudians kosmologisch 
eingebettete Natur- und Geschichtsschau. Mythologisches Dichten präsentiert sich 
in dieser Perspektive als eine mit dem Anspruch auf ganzheitliche Wahrheit auftre- 
tende Instanz gemeinschaftsbezogener Sinnstiftung und nicht als reduktionistisches 
Konzept eines ästhetisierenden Solipsismus. Der Mythos fungiert nicht als irratio- 
nalistische und regressive Flucht aus der Realität. Vielmehr wird er von Claudian 
mit dem autoritätsbegründenden Gewicht seiner Tradition und der suggestiven 
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Kraft seiner Bildsprache auf die Bewältigung von Gegenwart und Zukunft hin ak- 
tualisiert. 

Die mythologisch formulierte Reflexion über die kosmischen Grundlagen 
gestaltet sich bei Claudian in der Darstellung von Verlaufsprozessen, die die Wan- 
delbarkeit aller Zustände widerspiegeln. Gerade in dieser Kategorie der Verände- 
rung vollzieht sich paradoxerweise die Herausbildung eines gesicherten Bewußt- 
seins von sich selbst. Institutionelle Identität und Autorität werden in der Verände- 
rung also nicht destruiert, da weder die kosmologische Berechtigung der 
dialektischen Geschichtsbewegung noch der letzte sinnhafte Bezugs- und End- 
punkt, auf den sich diese Geschichte hin entwickelt bzw. auf den sie sich bezieht, in 
Zweifel gezogen wird. Die Diskontinuitätserfahrungen seiner Epoche haben Clau- 
dian nicht an einer apriorischen Wesensbestimmung und ontologischen Grundle- 
gung von Welt und Geschichte irre werden lassen. Durch die Konstituierung einer 
solchen sinnstiftenden Ebene ist De raptu Proserpinae ein zweifellos „frommes“ 
Werk. Wissenschaftliche Rationalisierungsprozesse, die in der Tradition historisti- 
scher Methodik und Programmatik weder poetisch-mythologische Verschlüsselun- 
gen noch eine auktoriale Perspektivenhierarchie in Welt- und Geschichtsdeutung 
erlauben, sind Autor und Epoche in hohem Maße wesensfremd. Das fatum als in- 
tegrierende kosmologische Kraft und als sittliche Idee garantiert in seiner ge- 
schichtlich-teleologischen Potenz Sein und Ethos der Welt und überwindet den 
potentiellen Relativismus des Entwicklungsgedankens. 


Zu fragen ist abschließend, inwieweit Claudian mit dieser Wesensschau und 
Aitiologie des Kosmos „naiv“ sein mythisch-verschlüsseltes Glaubensbekenntnis 
formuliert hat. Vielleicht auch hat er sich nur noch „sentimentalisch“ der gegensei- 
tigen Durchdringung und Sinnhaftigkeit aller Weltdinge beschwörend-ironisch ver- 
sichern wollen, gerade weil sie für ihn nach dem Verlust eines metaphysischen 
Hintergrundes diesen Verweisungscharakter eingebüßt haben. 

Sicher will Claudian die Kraft des Mythos nicht zerstören, sondern im Ge- 
genteil aus ihm verbindliche Orientierung gewinnen. Dies geschieht aber nicht mit- 
tels eines substantiellen Glaubens, in dem der Mythos sans phrase gelten soll, weil 
er eben von althergebrachter Autorität ist. Die Götterwelt ist vielmehr durchge- 
hend anthropomorphisiert. Die teilweise humoristischen Wirkungen entstehen aus 
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dieser konsequenten Psychologisierung.''** Der Anspruch einer ideellen Legitima- 
tion wird zur mindestens teilweise „allzumenschlichen“ Praxis in einen komischen 
Kontrast gebracht. So werden die Götter einer ironischen „Ideologiekritik“ unter- 
zogen, indem ihre Interessen und Bedingtheiten aufgedeckt werden. Trotzdem soll 
die Idee eines in einem dialektisch strukturierten fatum geborgenen Kosmos ver- 
bindlich bleiben, obgleich ihre sinnlich-materiellen Implikationen entlarvt werden. 
Es bleibt also nicht höhnisch-aufklärerische Desillusionierung, sondern zumindest 
das pragmatische Wissen um die lebensstabilisierende Nützlichkeit eines solchen 
Glaubens. Die anthropozentrische Funktion der Götter und des fatum ist somit 
wichtiger als ihre theologische Realität. Das Humane transzendiert ironischerweise 
das Metaphysische. So steht dieser mythologisch-humoristische Ernst als ein Ernst 
zweiten Grades in seiner Reflektiertheit jenseits einer naiv-idealistischen Mythos- 
und Schicksalsgläubigkeit. In diesem humanistisch motivierten Humor vereinen 
sich Ethos und Ästhetik von De raptu Proserpinae. Der Humanismus Claudians 
bindet die Pole eines ethisch-voluntaristischen Glaubens an die Vorsehung des fa- 
tum und einer ungläubig-distanzierten Ironie zusammen. 

Sicherlich hat Claudian in einer dichterischen und gedanklichen Substanz, 
die weit über die bloße rhetorische Virtuosität eines panegyrischen Hofdichters 
oder Propagandisten hinausgeht, den Mythos vom Raub der Proserpina verste- 
hend-einfühlsam psychologisiert und somit humanisiert. Zudem wertet er im Ver- 
gleich zu den uns erhaltenen Quellenversionen den Stoff des Mythos auf. Mit den 
traditionellen Posen des inspirierten vates bzw. des Musenanrufs und der großen 
Schicksalsgeste von Jupiters Konzilsrede integriert er dem Stoff epische Elemente 
höchster Dignität und akzentuiert durch diese Zufügungen den Offenbarungscha- 
rakter des Werkes. Doch verweist der sich gerade im Proömium (1, 1-31) und der 
Konzilsrede (3, 19-65) verdichtende quellen- und traditionsgeschichtliche 
„Patchworkcharakter“ auf die reflektierte Gebrochenheit dieser Stilisierung. 

Claudian verharrt bei seiner Weltdeutung nicht in unproduktiver Vergil- 
imitatio, sondern setzt durch die vielfältige Rezeption außer- und gegenvergilischer 
Quellen- und Traditionszusammenhänge in seiner Weltdeutung neue Akzente. Der 
Charakter eines Nationalepos in der aemulatio Vergils ergibt sich aber gerade nicht 


1128 Vgl]. beispielsweise die Rolle Jupiters als Hochzeitsgott bei der Absegnung des Raubes (2, 
230), die Schilderung von Jupiters fast schon „spießbürgerlichem“ Ehe- und Familienidyll durch 
Pluto (1, 105-106), die Drohung Plutos mit der Zerstörung des Kosmos wegen seines unerfüllten 
Ehewunsches (1, 111-116), die peinlich genaue Schilderung der Sitzordnung der Götter beim 
concilium deorum (3, 1-17) und die allerdings makabre Komik bei der Unterweltshochzeit Plutos 
mit ihren vielfältigen Adynata (2, 306-372). 
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nur aus einer „synthese mythistorique“''?°. Duc verkürzt mit dieser Sichtweise die 
Komplexität des Werkes. Vielmehr wird De raptu Proserpinae erst durch die Mul- 
tiperspektivität seiner zeithistorischen und metaphysischen Bezüge bzw. durch 
deren integrierende Vermittlung in einer dialektisch strukturierten Humanität zu 
einem Rom- und Weltgedicht. Epigonalität und Originalität gehen in De raptu Pro- 
serpinae eine unlösbare Verbindung ein. 

Es zeigt sich die erfahrene Weltläufigkeit Claudians, der jenseits der Gefahr 
steht, in gläubiger Nachfolge kulturvermittelte Chiffren zu ideologisieren und zu 
verabsolutieren. Diese Souveränität resultiert aus seinem gesellschaftlich privile- 
gierten Status als Hofdichter bzw. aus dem Bewußtsein seiner umfassenden Bil- 
dung. Doch weiß Claudian um die Kühnheit seines Unterfangens. Als karrierebe- 
wußter Höfling hat er Einblick in die machtpolitischen Gegebenheiten im Staat und 
in der kaiserlichen Familie gewonnen und sich diesen in dem klischeeverhafteten 
Schwarz-Weiß-Denken seiner zeitgeschichtlichen Epik nolens oder volens einge- 
fügt. In De raptu Proserpinae allerdings zeigt er, daß er auf der Differenz von 
Geist und Gesellschaft zu bestehen weiß und frei von jeder politischen oder philo- 
sophisch-religiösen Orthodoxie den analytischen Blick für die komplexen Antino- 
mien der Realität nicht aus den Augen verloren hat. Claudian entwirft in De raptu 
Proserpinae kein einschichtig-optimistisches, sondern ein dialektisch-realistisches 
Bild von der Welt. Die von Claudian diagnostizierte tragische Ambivalenz von 
Polarität und Koinzidenz wird aber in einen optimististischen Anthropozentrismus 
aufgelöst, der eine Theodizee impliziert. 

Gerade die Historisierung des sich in dialektischen Sprüngen entwickelnden 
Jatum und die Implementierung des Opfergedankens erweisen De raptu Proserpi- 
nae auf dem Hintergrund der damaligen Machtstrukturen und Claudians exponier- 
ter Stellung bei Hofe als cantus audax. Angesichts einer verunsicherten Zeit, die 
sich nach einschichtigen handlungsleitenden religiösen und politischen Traditions- 
bezügen bzw. Zukunftsvisionen sehnt, gewinnt die frevelhafte und hybride 
(sacrilegus 3, 158) Arbeit der aranea audax (3, 158)'"” am verlassenen Peplos, 
d.h. am unwiederbringlich verlorenen Weltbild der Proserpina, eine autobiographi- 
sche Note (3, 157-158): 


divinus perit ille labor, spatiumque relictum 
audax sacrilego supplebat aranea textu 


12 DUC 244. 
1130 Bei der Junktur aranea audax muß die Metamorphose der hybriden Arachne mitgehört wer- 
den (Ov. met. 6, 5-145). 
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Naive Weltbilder und Heilsgewißheiten kann Claudian nur in seiner panegy- 
rischen und invektivischen Zeitepik anbieten, nicht in seiner mythologisch formu- 
lierten Bekenntnisschrift. Die Aufklärung über die vielschichtige Bedin- 
gungsstruktur von Göttern und Menschen geht zwangsläufig mit der „unheiligen“ 
(sacrilegus 3, 158) Zerstörung von Illusionen einher. Eine verantwortungslose 
Regression in den Bewußtseinszustand unschuldiger Kindertage bleibt verwehrt. 

De raptu Proserpina ist also gerade nicht, wie Nolan postulierte,''”' als ein 
verschlüsseltes Programm für Claudians zeitgeschichtliche Epik, sondern als ihr 
kritisches Gegenüber zu interpretieren. Die Form des Mythos mit seinen Ver- 
schlüsselungspotentialen garantiert den gedanklichen Freiraum, der für einen 
Dichter in der gesellschaftlichen Position Claudians überlebensnotwendig war. 

Gleichzeitig entfaltet die per se polyvalente mythische Erzählung jenseits 
verkürzender Systematisierungen ihre Intellekt und Gefühl ansprechende Tiefen- 
wirkung, die auf Claudians ganzheitliches Menschenbild ausgerichtet ist. Claudian 
impliziert bei der Wahl seiner Darstellungsmittel also dieselben anthropologischen 
Prämissen, die Grundlage für die Humanität des Ackerbauzeitalters waren. Die 
Wahl der mythischen Formulierung ist nicht nur aus literarisch-ästhetischen, politi- 
schen, traditions- bzw. rezeptionsorientierten Erwägungen indiziert, sondern ver- 
sinnbildlicht auch die humane Ausrichtung des Werkes. So hat Claudian bei seiner 
Konzeption von De raptu Proserpinae in inhaltlicher und formaler Hinsicht die 
wahlverwandtschaftliche Synthese von Humanität und Mythos idealtypisch einge- 
löst. 


1131 Vgl. NOLAN 5-6; vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kap. 1.1.2.5 zu Nolan. 
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Buch 1 

Proömium (1, 1-31) 
Selbstverständnis des Dichters (1-9) 
Erscheinen von Triptolemos, Hekate und Iacchus (10-19) 
Bitte an Unterweltsgötter um Offenbarung (20-25) 
Inhaltsangabe des Epos (26-31) 


Die Mobilmachung Plutos und das Eingreifen der Parzen (1, 32-75) 

Der Zorn Plutos (32-36) 

Der Heerbann Plutos (37-47) 

Das Flehen der Parzen (48-55) 

Die Rede der Lachesis (55-67) 
Herrschaftsprädikation Phutos (55-62) 
Aufforderung an Pluto, den Frieden zu wahren (63-66) 
Aufforderung, sich an Jupiter zu wenden, und Zusage einer Ehefrau 
(67) 

Die Reaktion Plutos (67-75) 


Die Rede Plutos an Jupiter (1, 76-116) 

Beschreibung Plutos (76-88) 

Auftrag Plutos an Merkur (89-93) 

Die Rede Plutos an Jupiter (93-116) 
Diskrepanz zwischen Plutos Fähigkeiten und seinem Lebenslos 
(93-103) 
Leiden Plutos an der Einsamkeit (103-111) 
Drohung mit dem Chaos der Welt (111-116) 


Der Beschluß Jupiters (1, 117-121) 


Proserpina auf Sizilien und der Abschied der Ceres (1, 122- 213) 
Schilderung des Zusammenlebens von Ceres und Proserpina (122-142) 
Ortsbeschreibungen (142- 178) 
Beschreibung Siziliens (142-159) 
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Beschreibung des Ätna (160-178) 
Abreise der Ceres nach Phrygien und Aufrichtung des goldenen Zeitalters in 
Sizilien (179-200) 
Abreise und Beschreibung des fruchtbaren Siziliens (179-190) 
Abschiedsrede der Ceres (190(194)-200) 
Anrede und Auszeichnung Siziliens für dessen treue Dienste 
(194-197) 
Beschreibung des goldenen Zeitalters, das als Belohnung in 
Sizilien eingeführt wird (197-200) 
Beschreibung der Heimat Kybeles (201-213) 


Die Rede Jupiters an Venus (1, 214-228) 
Verkündigung des Beschlusses hinsichtlich Proserpinas (216-219) 
Ausführungsbestimmungen an Venus (220-224) 
Aufforderung an Venus, Pluto die Liebe zu Proserpina einzupflanzen 
(224-229) 


Proserpina und Pluto am Vorabend des Raubes (1, 229-288) 
Aufbruch der Venus zusammen mit Minerva und Diana; Prodigien 
(229-236) 
Beschreibung des Palasts (237-245) 
Beschreibung des von Proserpina gefertigten Peplos (246-268) 
Ankunft der Göttinnen und die Reaktion Proserpinas (269-275) 
Die Vorbereitungen Plutos für den Raub (276-288) 


Buch 2 
Die Verführung Proserpinas durch Venus (2, 1-150) 
Aufbruch zu Siziliens Blumenwiesen auf Vorschlag der Venus; Prodigia 
(1-10) 
Beschreibung des Zuges der Göttinnen (11-70) 
Beschreibung der Venus (11-17) 
Beschreibung der Minerva und Diana (18-35) 
Beschreibung der Proserpina (36-54) 
Beschreibung der Nymphen (55-70) 
Beschreibung der Landschaft Siziliens (71-118) 
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Blumenpflücken der Göttinnen unter Führung der Venus; Prodigia und 
Liebesverzauberung (119-150) 


Die Auffahrt Plutos (2, 151-203) 


Schilderung der mit einem Erdbeben und einem Vulkanausbruch verbunde- 


nen Auffahrt (151-162) 

Schilderung der zu überwindenen Hindernisse (163-178) 
Vergleich mit Neptun (179-185) 

Beschreibung der kosmischen Unordnung (186-192) 
Widerstand der Pferde Plutos (193-203) 


Der Raub Proserpinas durch Pluto und der Segen Jupiters (2, 204-246) 
Erste Reaktionen der Göttinnen auf das Erscheinen Plutos (204-213) 
Rede der Minerva an Pluto (214-222) 
Beginn des Kampfes und das Eingreifen Jupiters (223-232) 
Rede der Diana an Proserpina (233-246) 


Die Rede Proserpinas (2, 247-272) 
Anrede ihres Vaters Jupiter (247-259) 
Selbstgespräch (260-266) 
Anrede ihrer Mutter Ceres (267-272) 


Die Rede Plutos an Proserpina „ad nubila“ (2, 273-306) 
Die Wirkung der Rede Proserpinas auf Pluto (273-276) 
Die Rede Plutos an Proserpina (277-306) 
Die Machtposition Phutos (277-281) 
Die Schönheit der Unterwelt (282-293) 
Das Königtum Proserpinas in der Unterwelt (294-303) 


Die Hochzeit Plutos mit Proserpina (2, 306-372) 
Ankunft Plutos und Proserpinas in der Unterwelt (306-316) 
Empfang durch die Untertanen (317-325) 
Schilderung der Hochzeitsfeierlichkeiten (326-360) 
Hochzeitsnacht und Epithalamium der Untertanen des Pluto (361-372) 
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Buch 3 
Die Rede Jupiters vor dem concilium deorum (3, 1-66) 
Die Versammlung der Götter (1-18) 
Die Rede Jupiters vor dem concilium deorum (19-65) 
Darstellung und Rechtfertigung des bisherigen Weltgeschehens 
(19-32) 
Klage der Natura über den jetzigen Zustand der Welt (33-45) 
Der Beschluß Jupiters (45-65) 


Die Traumvisionen des Ceres (3, 67-107) 
Traumvisionen der Ceres (67-79) 
Erscheinen Proserpinas (80-91) 
Anrede der Proserpina durch Ceres (92-96) 
Antwort Proserpinas an Ceres (97-108) 
Vorwürfe Proserpinas an Ceres bezüglich deren Pflichtvergessenheit 
(97-103) 
Bitten Proserpinas an Ceres (104-108) 
um Rettung (104-107) 
um einen Besuch, falls das Schicksal eine Rettung verbietet 
(107-108) 


Das Gespräch der Ceres mit Kybele (3, 108-136) 
Reaktion der Ceres (108-113) 
Rede der Ceres an Kybele (114-133) 
Mitteilung des Beschlusses zum Aufbruch nach Sizilien (114-115) 
Begründung dieses Beschlusses (115-131) 
Sorge um Proserpina wegen ihrer unerfahrenen Jugend - 
personales Argument (115-116) 
Unsicherheit des Versteckes Sizilien - lokales Argument 
(117-123) 
Voranzeige des Unglücks durch Prodigia - religiös- 
schicksalhaftes Argument (124-131) 
Schuldbekenntnis (132-133) 


Reise und Ankunft der Ceres in Sizilien (3, 137-178) 
Die Reise der Ceres (137-145) 
Die Ankunft in Sizilien (146-178) 
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Das Gespräch der Ceres mit Elektra (3, 179-259) 
Die Rede der Ceres an Elektra (179-192) 
Frage nach dem Urheber des Verbrechens; Frage, ob in der 
Welt eine Ordnung besteht (Herrschaft des Jupiter) oder 
nicht (Herrschaft der Titanen) (180-183) 
Titanen/Gigantenkatalog; Frage, ob diese Titanen und Gi- 
ganten ihre Gefängnisse verlassen und die Herrschaft der 
Welt an sich gerissen haben (183-188) 
Frage nach dem Aufenthaltsort Proserpinas und Vorwürfe, 
daß Proserpina nicht mit ausreichender Treue beschützt 
wurde (189-192) 
Der Bericht der Elektra (192-259) 
Einleitung: Nennung der nach Meinung der Elektra Verant- 
wortlichen für den Raub (196-201) 
Bericht der Ereignisse (202-259): 
Idyll: Proserpina mit ihren Gespielinnen und Elektra 
(202-206) 
Die Verführung Proserpinas durch Venus, Athene 
und Diana (207-233) 
Erschleichen des Vertrauens im Palast 
(207-219) 
Überredung, den Palast zu verlassen, und 
Verlassen des Palastes trotz der Intervention 
der Elektra (220-233) 
Der Raub der Proserpina (234-245) 
Die Szenerie nach dem Raub (246-259) 


Die Rede der Ceres auf dem Olymp (3, 260-329) 
Die Reaktion der Ceres (260-269) 
Die Rede der Ceres auf dem Olymp (270-329) 
Teil I: Angriff (270-291) 
Einleitung: Forderung der Rückgabe der Tochter (270) 
Argumentation (270-291): 
Selbstvorstellung (270-272) 
Infragestellung des kosmischen Rechts (272-274) 
Invektivischer Angriff auf Venus (274-278) 
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Invektivischer Angriff auf Minerva und Diana 
(279-291)'1?? 

Reaktion der Olympier - erstes auktoriales Zwischenstück 

(291-295) 

Teil II: Klage und Selbsterniedrigung (295-311) 
Selbsterniedrigung, Entschuldigung (295-298) 
Akzeptierung der Ereignisse, Bitte um Information 
(298-305) 

Anrede der Latona (306-311) 

Reaktion der Olympier - zweites auktoriales Zwischenstück 

gu y! 133 

Teil III Entschluß (312''?*-329) 

Entschluß zur Suche Proserpinas und Schilderung der Rei- 
seroute (312-325) 
Antizipation der Reaktion von Jupiter und Juno (326-329) 


Ceres auf dem Ätna (3, 330-403) 

Aufbruch zum Ätna, um Fackeln zu besorgen (330-331) 

Ekphrasis des Jupiterhains am Ätna (332-356) 
Ortsbeschreibung (332-335) 
Beschreibung der Funktion des Haines bzw. allgemeiner Rundblick 
über den Hain (335-344) 
Beschreibung einzelner Bäume und Spolien (345-352) 
Der Hain als heilige Tabuzone (353-356) 

Fällung von Bäumen durch Ceres (357-381) 
Fällung und Erprobung verschiedener Bäume (357-362) 
Epischer Vergleich mit einem Schiffsbauer (363-369) 
Die beiden Zypressen: Beschreibung (370-375) und Fällung (376- 
381) 


132 GRUZELIER [1993] zur Stelle grenzt die Veteidigung Proserpinas in 283-289 als eigenen 
Gliederungspunkt ab. Allerdings sind diese auf Proserpina bezogenen Verse deutlich an Athene 
und Artemis gerichtet und in die Argumentation gegen diese beiden Göttinnen einbezogen. Auch 
erscheint bei Gruzelier nicht klar, wie die Verse 290 und 291 einzuordnen sind, da sie doch of- 
fensichtlich die Argumentation gegen Athene und Minerva beschließen. 

1133 Mit CHARLET [1991], gegen GRUZELIER [1993] und HALL [1985], die Vers 311 als Teil 
der direkten Rede der Ceres auffassen. 

1134 Infolge der Deutung von Vers 311 als auktorialer Einschnitt und Fuge zwischen zweitem und 
drittem Redeteil, beginnt nach der hier vorgeschlagenen Gliederung der dritte Abschnitt folge- 
richtig mit Vers 312 und nicht wie der Einschnitt bei HALL [1985] suggeriert bei 313. 
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Aufbruch zum Gipfel des Ätna (381-391) 
Beschreibung des Aufbruchs (381-385) 
Epischer Vergleich mit Megaera (386-391) 

Auf dem Gipfel des Ätna (392-403) 

Anzünden der Fackeln (392-399) 
Benetzen der Fackeln mit Zaubersaft (400-403) 


Rede und Aufbruch der Ceres (3, 404-448) 
Rede der Ceres (404(407)-437) 
Ursachenanalyse für die gegenwärtige Situation (407-427) 
Gegenüberstellung von Vergangenheit und Gegenwart (I) 
(407-410) 
Hinweis auf das Walten des farum (410-411) 
Gegenüberstellung von Vergangenheit und Gegenwart (II) 
(411-419) 
Hinweis auf Jupiters Beschluß (419) 
Selbstvorwürfe und Schuldbekenntnis (419-427) 
Blick in die Zukunft (428-437) 
Monologische Fragen nach der Reiseroute (428-433) 
Monologische Fragen nach den Erfolgsaussichten der Suche 
(434-437) 
Aufbruch der Ceres (438-448) 
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135 Eine Auflistung der zu De raptu Proserpinae erschienenen Ausgaben vgl. bei CHARLET 
[1991] LXI-LXX:; vgl. hierzu auch HALL [1969] 76-93 und KEUDEL 9-10. 
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5.1 Stellen (Claud. rapt. Pros.in Auswahl''°*) 


Caes. Gall. 2,17,1: 79 


Cic. 
fin. 2,45: 224 
Mil. 2,5: 52 
off. 3,13: 224 
Tep. 
6,17: 223 
passim: 84 
Sest. 45: 74 
Tusc. 5,51: 85 


Claud. 
Bell. Gild. 384: 117 
cons. 4 Hon. passim: 51 
Manl. Theod. 
102: 117 
passim: 51 
rapt. Pros. 
praef. 1 passim: 12, 13, 51 
1,1: 107 
1,1-6: 268 
1,1-31: 51, 221-222, 285 
1,1-54: 9 
1,3: 30 
1,9: 245 
1,10-16: 220 
1,11: 30 
1,12: 30, 93 
1,20-21: 222 
1,25-26: 65 
1,25-32: 67, 192, 265 
1,27: 245 
1,28: 117 
1,30: 30 
1,32-33: 216 
1,32-36: 118 


1136 Die Seitenzahlen zu den linear und lückenlos durchinterpretierten Reden vgl. im Inhaltsver- 
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1,37-47: 118 
1,42-43: 264 

1,49: 232 

1,55-62: 232 
1,55-67: 138, 222-223, 256 
1,56-57: 135 
1,56-62: 126 

1,59: 126 

1,60: 113 

1,63: 116, 264 
1,63-66: 106 

1,64: 34, 116 

1,67: 116 

1,68: 216 

1,69: 246 

1,69-75: 103, 244 
1,73: 124 

1,76-116: 237 
1,79-83: 29, 244-245 
1,82: 245 

1,83: 11,71 

1,83-88: 244 
1,85-88: 248 
1,89-116: 94, 124 
1,93-111: 122 
1,93-116: 62, 120, 138, 276 
1,94-96: 128 
1,96-97: 121 
1,99-112: 103 
1,100: 122 
1,100-101: 248 
1,101-102: 232 
1,105-106: 285 
1,105-107: 251 
1,109: 217 

1,110: 124, 140, 217, 245 
1,111: 69, 94, 134 
1,111-112: 94 
1,111-116: 256, 285 
1,113: 94 
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1,113-116: 94 

1,114: 129 

1,117-121: 62, 63, 66, 192 
1,118: 234 

1,119-120: 109 

1,122-186: 262 

1,122ff.: 146 

1,122-129: 139 

1,122-142: 120, 136, 139, 196, 233 
1,125: 139 

1,127-129: 211, 243 
1,130-132: 67, 192, 195 
1,133-137: 66, 139 
1,137-142: 140 

1,160-178: 263-264 
1,178-190: 140 

1,179: 140, 217 

1,179-190: 257 

1,179-200: 64, 92, 120, 190 
1,190-200: 261 

1,191-194: 150 

1,191-212: 91 

1,194-200: 76, 131, 147, 191 
1,201-212: 249 

1,206-246: 72 

1,214-228: 72, 123, 246, 276 
1,216: 124 

1,218: 234 

1,227: 245 

1,228: 245 

1,229-275: 120 

1,231-237: 243 

1,237-245: 252 

1,246-268: 28, 97, 228, 261-262, 
264 

1,250: 229, 264 

1,265: 129 

1,269-275: 146, 192, 262 
1,273-275: 123 

1,276-288: 74, 120, 257 
1,279: 255 

praef. 2,49-52: 240 

praef. 2,50: 12 

praef. 2,51: 12 

praef. 2 passim: 12, 13, 51, 52, 235 
2,1-3: 253 

2,1-70: 252 

2,1-150: 120, 193, 202, 262, 276 
2,4: 252 

2,6: 193 

2,6-10: 243 

2,13: 117 

2,13-14: 123 


2,20: 72 

2,27-29: 195 

2,37: 217 

2,40-54: 262-263 
2,71-118: 131, 252-253 
2,72-73: 129 

2,73-100: 231 
2,119-150: 253-254 
2,141-150: 121, 162 
2,144-150: 163 
2,151-203: 91, 120, 124, 152, 256- 
257 

2,154-155: 120 
2,157-158: 264 
2,172-173: 216 

2,174: 123 

2,196: 117 

2,204-205: 120 
2,204-222: 95 
2,204-246: 122, 156, 193 
2,205: 120 

2,207: 121 

2,208: 121 

2,209-212: 243 
2,214-222: 109, 195 
2,222: 255 

2,223-232: 193 
2,228-231: 72, 96, 138, 255 
2,229-275: 234 

2,230: 285 

2,232: 194 

2,250-272: 123, 203, 204 
2,253: 127 

2,254-259: 164 
2,259-264: 125 
2,259-272: 190 

2,260: 131 

2,269-270: 123 

2,273: 123, 245 
2,273-276: 245, 216, 246 
2,275: 124 

2,276: 124, 256 
2,277-306: 203, 204, 223, 233-234 
2,278-281: 203 

2,280: 236 

2,280-281: 132, 236, 256 
2,282-.293: 248, 256 
2,283-293 

2,285: 197, 233 
2,294-306: 203 
2,300-302: 232 
2,306-372: 72, 200, 204, 233, 285 
2,307: 137, 257 


2,308-316: 137, 245-246 
2,312: 234 
2,317-325: 137, 232 
2,326-360: 137, 232 
2,354-355: 135 
2,354-360: 138 
2,361-364: 122 
2,362-364: 138 
2,364: 138 

2,367: 138 

2,368: 138 

2,371: 264 

2,372: 138 


3,1-18: 72, 231-232, 234, 247, 250, 


285 
3,1-65: 41, 247 


3,18-65: 116, 136, 142, 147, 157, 
178, 196, 223-228, 232, 249, 265, 


269, 285 


3,19-32: 109, 126, 128, 129, 236, 


255 

3,23: 234 

3,33-45: 69, 256, 261, 265 
3,37-38: 277 

3,39: 228 

3,41-42: 77 

3,41-45: 277 

3,45: 228 

3,48-49: 257 
3,48-54: 94, 135, 140 
3,51ff.: 220 

3,51-54: 223 
3,55-64: 151 
3,56-57: 94 

3,60-65: 94 

3,65: 41 

3,65-113: 183 
3,66-79: 143, 150 
3,67-79: 249, 254-255 
3,67-91: 142 
3,67-106: 148 
3,67-113: 144, 190 
3,67-133: 150 
3,67-448: 94 
3,80-92: 143 
3,92-96: 151, 201 
3,97-108: 143, 149, 185, 199 
3,102-103: 248 
3,108-110: 143 
3,113: 145 
3,114-133: 190 
3,126-127: 250 
3,133: 185 
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3,133-136: 151 
3,134-135: 153 
3,137-145: 257 
3,141-145: 243 
3,146-148: 250 
3,146-178: 152 
3,149-169: 250 
3,155-158: 262 
3,157-158: 154, 287 
3,165-169: 211, 244 
3,170-171: 152 
3,170-178: 251 
3,171-176: 152 
3,174-175: 199 
3,177-178: 259 
3,179-259: 234 
3,180: 217 

3,181: 159, 176 
3,192-196: 155, 158 
3,192-259: 156 
3,235: 116 
3,238-241: 138, 200 
3,244-245: 121 
3,245-247: 259 
3,260-448: 157, 201 
3,263-268: 243 
3,270-272: 183 
3,270-291: 185 
3,291-295: 232 
3,295-298: 185 
3,295-311: 232 
3,297-299: 211 
3,298-301: 217 
3,299: 217 
3,306-311: 182 
3,307-376: 248 

3 308-316: 245 
3,311: 232 
3,314-333: 183 
3,314-360: 248 
3,318-325: 260 
3,330-356: 179 
3,330-403: 179, 187 
3,332-356: 147, 247-248 
3,347: 181 
3,357-359: 191, 198, 263 
3,357-381:180, 181, 255 
3,357-406: 179, 257-261 
3,359: 216 
3,360-369: 191 
3,378-379: 216 
3,439-448: 191 
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Ruf. 2,481-493: 101 
Stil. 

2,6-29: 225 

2,9: 117 


Eun. hist. 6,11,2: 29 
Eur. Hel. 1308-1319: 16 
Gen 2-3: 131 


Hdt. 
1,328: 77 
3,40-44: 77 


Hom. 
1. 15,185-199: 119 
Od. 5,118: 77 


Hor. 
carm. 

1,4,1-12: 253 
3,1,17: 85 

ep. 7: 102 

epist. 1,2,40: 82 

sat. 1,5 passim: 55 
2,6 passim: 55 


Hymn. Hom. Dem. 
3: 64, 206 
5-16: 193, 213 
8-9: 207 
9: 64 
30: 122, 206, 208 
30-32: 64 
39: 144, 211 
77-78: 206 
302-312: 86, 212 
357-369: 205, 213 
360-374: 137, 209 
375-385: 208 


405(415)-433: 193, 213 


416-429: 213 
441ff.: 204 
470-482: 212 
489: 103, 208 
642-661: 212 
passim: 16 


Kall.Hymn.Dem. 7-16: 16 


Lib.or. 18,123: 29 


Lucan. 
2,389: 224 
6,413-623: 16 


Lucr. 
1,62-79: 256 
1,629: 227 
2,1117: 227 
5,1362: 227 


Lukian.dial.deor. 
5 passim: 112 
10 passim: 112 
18 passim: 112 


Macr. Sat. passim: 50 


ον. 
am. 
3,8,40: 76 
passim: 68 
fast. 
3,833: 87 
4,417-620: 
4,425-444: 
4,444-445: 


4,455: 144, 


4,455-457: 
4,459-461: 
4,598-604: 
4,599-600: 


16 

193, 213 
71,206 
211 
211 

211 

207 

209 


4,613ff.: 204 


her. 
10: 195 
12,188: 87 
15: 195 

met. 
1,5-6 
1,89££.: 76 
1,112: 76 
1,240-243: 
2,833-875: 
5,341-661: 
5,346-363: 
5,347-363: 
5,363-384: 
5,365-379: 
5,366: 71 
5,371: 71 
5,374: 71 
5,379-384: 
5,385-394: 


89 

112 

16 

100, 118 
207 

71, 206 
273 


71, 122, 208 
193, 213 


5,385-400: 213 


5,395-396: 71, 206 


5,438-439: 144 
5,474-485: 86 
5,514-521: 211 
5,523-532: 207 
5,525-526: 207 
5,533-542: 130 
5,564: 204 
5,642-647: 92 


6,1-145: 77,286 


6,112: 112 
6,146-312: 77 
10,8-63: 135 
14,113ff.: 130 
trist. 1,3: 195 


Pl. Lach. 192c: 224 
Quint.inst. 8,6,47£.: 52 
Sall. Catil. 6-13: 224 


Sen. 
clem. passim 
epist. 
17,6: 79 
76,10: 224 


Sidon. 
carın. 
9 passim: 5 
10 passim: 5 


511. 
5,611-619: 257 
11,187: 227 


Stat. 
Ach. 
1,384-396: 140 
1,488: 227 


silv. 5,123,3-257: 249 


Theb. 
1,195-213: 73 
8,34-38: 106 


8,34-79: 106, 119 


8,38-39: 106 
8,41-51: 116 
8,44: 116 

11,466: 227 


Synes. 


Tib. 


reg. passim: 51 
prov. passim: 51 


1,3,35f£.: 76 
1,3,45: 76 
2,3: 195 


Ven.Fort. carm. 6,1: 5 


Verg. 


Aen. 
1,223-296: 65, 232 
2,2708F.: 246 
2,281ff.: 142 
4,265-276: 62 
6,194-211: 131 
6,268-281: 227 
6,405-410: 130 
6,628-636: 130 
6,641: 127 
6,642: 129 
6,656-659: 129 
6,673-675: 129 
6,719-754: 223 
6,748-751: 136 
6,752-892: 223 
7,144: 251 
7,647-817: 99 
8,626-728: 263 
10,1:72 
10,104-113: 89 
10,110: 98 
12,64-69: 246 

ecl. 
3,33: 87 
4,30:76 

georg. 
1,8: 90 
1,118: 76 


1,118-159: 242, 266, 276 


1.124: 74 
1,131: 76 
1,145-146: 266 
1,146: 79 
1,147-148: 266 
3,135-137: 77 
passim: 262 
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5.2 Namen, Begriffe und Sachen (in Auswahl) 


Abendmahl 229 

absolut 126; 232; 273 

Absolutismus 143 

absolutistisch 52; 159; 175; 176; 225; 235; 
268; 274 

Acheron 69; 249 

Ackerbauzeitalter 93; 94; 256; 265; 266; 
267 

Adel 147 

Adynaton 164; 254; 257 

aemulatio 17; 22; 43; 218; 266; 285; 307; 
320 

Aitiologie 31 

aitiologisch 283 

Aktualisierung 32; 55 

Alarich 2 

Alexandria 4; 13; 29; 49 

alexandrinisch 14; 15; 16; 18; 21; 23; 27; 
48; 50; 51 

Allegorese 3; 5; 6; 13; 45; 46; 47; 48; 49; 
51; 52, 227; 235, 237; 239; 242: 253; 
272; 275; 304 

allegoria permixta 52; 269 

allegoria tota 52 

Allegorie 3; 12; 46; 47, 48; 50; 52, 53; 
235; 236; 297; 314; 320 

allegorisch 5; 36; 44; 46; 47; 48; 49; 50; 
51; 54; 61; 168; 219; 230; 235; 240; 242; 
310 

Allegorisierung 33; 242; 270; 275 

ambivalent 54; 85; 210; 218; 236; 263; 
271; 273 

Ambivalenz 3; 25; 37; 43; 44; 45; 53; 82; 
136; 192; 212; 216; 269; 276; 286; 304 

Ambrosius 325 

Analogie 5; 82; 99; 107; 127; 133; 189; 
209; 218; 219; 226; 267; 282; 283 

Analyse 14; 16; 18; 25; 43; 55; 56; 58; 59; 
62; 104; 234; 276; 282; 283 

analytisch 7; 42; 261; 281; 286 

Anicii 50 

Anspielung 19; 46; 52;240 

anthropomorph 279 
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